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    Ein weiteres Mal öffne ich die große graue Metalltüre und betrete die Produktionsstätte. Die Käfige nehme ich kaum wahr, mein Blick wird wie immer von ihm angezogen. Sein Blick, der mich dazu bewegt, alles zu geben und alles zu tun, was nötig ist, um bei ihm zu sein. Er streckt die Hand nach mir aus. Ich ergreife sie und er zieht mich an sich, drückt mich an seinen schwarzen Mantel. Meine Wange ruht an seiner Brust. Er streicht durch mein langes Haar und flüstert mir ins Ohr: 
 
    „Es geht los.“ 
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    Hektor bereitet alles für später vor, ich bereite alles für das Jetzt vor. In der Wohnung schlüpfe ich in meine enge graue Hose und ziehe dazu die schwarzen Schnürstiefel an, welche ich so liebe. Durch das häufige Tragen ist der zentimeterhohe Absatz mittlerweile schon stark abgenutzt, doch sie bringen mir auf jedem Raubzug Glück und steigern mein Selbstbewusstsein. 
 
    Als ich zurückkomme, ist mein Liebster fertig. Er nickt mir zu, ich nicke zurück und wir verlassen den kahlen Raum voller wartender Seelen. Wir können uns ohne Worte verständigen, wissen, was der andere denkt. Wir kennen unser Handeln, sodass uns nie ein Fehler unterläuft. 
 
    In dem Wissen, dass dies eine lange Nacht werden wird, fahren wir los, bereit, das Leben einer anderen Person zu zerstören. 
 
    Der schwarze SUV gleitet über die Straßen und es entsteht diese besondere Magie in der Luft. Es sind die aufkeimende Vorfreude und der Nervenkitzel, vermischt mit unserem Atem zum Klang der immer gleichen Musik. 
 
    Nach einer Stunde Fahrt nehme ich die Straßenkarte hervor und dirigiere Hektor durch die letzten Gassen. Wie vorab besprochen, parkt er das Auto vor dem Hinterausgang der ausgewählten Bar. 
 
    Jeder Raubzug erfordert viel Planung. Es ist wichtig, die Ortschaften zu wechseln, überlegt zu handeln und vor allem nicht erwischt zu werden. 
 
    Mit einem leidenschaftlichen Kuss verabschiede ich mich von Hektor und steige aus dem Auto. 
 
    In der Bar nehme ich an der Theke Platz, bestelle mir einen Mangosaft und eine Schale mit Tortilla-Chips, die ich in eine feurige Soße tauche. Unauffällig sehe ich mich immer wieder in der Bar um. Es ist Montagabend und nicht gerade viel los. In der einen Ecke sitzen ein paar junge Männer, an den anderen Tischen kleinere Gruppen von Freunden oder Pärchen. Ich blicke auf die Uhr, es verbleiben noch wenige Minuten bis zur abgemachten Zeit. Ich versuche ruhig zu bleiben, das altbekannte Spiel der Selbstkontrolle beginnt, und gerade in dem Augenblick, in dem ich beginne, darüber nachzudenken, betritt sie den Raum. 
 
      
 
    Ich stehe auf, winke ihr lächelnd zu, verkörpere perfekt meine Rolle der überfreundlichen und unglaublich glücklichen jungen schwangeren Frau, die Klatsch und Tratsch liebt, zu Hause backt und dabei auf YouTube Videos mit dem Titel „Zehn Namen, die es nicht geworden sind“ in sich aufsaugt. Ehrlich gesagt praktiziere ich genau dies in meiner Freizeit, auch wenn ich noch einige Jahre vor mir habe und frühestens Ende zwanzig meine Familie gründen möchte. Doch ab und an entspannt es mich, Videos aus dem Leben unbekannter einfältiger Familien anzusehen. 
 
    Luisa kommt auf mich zu und ihr noch größer gewordener Bauch springt mich bei der leichten Umarmung regelrecht an. „Hallo, Pia“, begrüßt sie mich mit ihrer hellen Piepsstimme. 
 
    Pia, Mia, Lea, Lina – ich habe viele Namen, doch jedes Mal einen neuen. 
 
      
 
    Ich bevorzuge kurze Namen, diese machen sympathisch, sind einfach zu merken und außerdem ist mein wirklicher Name, Cäcilia Kassandra, dafür umso länger. Es ist mir bis heute unerklärlich, wie meine Eltern überhaupt auf diesen bescheuerten Namen gekommen sind. Mein versoffener Vater, der zwar liebenswert, aber zu hundert Prozent alkoholabhängig ist, lässt seit dem Tod meiner Mutter nur mehr Tag und Nacht vorbeiziehen. Deshalb werde ich diesem Rätsel mit großer Wahrscheinlichkeit nie auf die Spur kommen. Mittlerweile habe ich kaum mehr Kontakt zu ihm. Der einzige Versuch sind die jährlichen Geburtstags- und Weihnachtskarten, die ich ihm sende, auf die ich aber nie eine Antwort erhalte. Vielleicht ist er mittlerweile umgezogen oder er liegt schon längst tot unter der Erde und ich habe es nicht mitbekommen. 
 
      
 
    Luisa setzt sich neben mich und startet sofort mit den üblichen „Wiegehtesdir-Mirgehtesgut-Wasmachstduso“-Fragen. Ich unterbreche sie kurz, erkundige mich, was sie trinken möchte und bestelle ihr anschließend ein zivilisiertes Wasser, so unbedeutend und brav wie sie selbst. 
 
    Sie spiegelt das perfekte unschuldige Opfer wider: eine Frau mit Pferdeschwanz und Brille, hübsch, aber unscheinbar, verheiratet, schwanger, glücklich, die Nette, aber im Großen und Ganzen leider auch unglaublich langweilig. 
 
      
 
    Ich betrachte sie mit leichter Abscheu. Abscheu vor ihrem nichtssagenden Äußeren, ihrem nichtssagenden netten Wesen. Ich empfinde Abscheu vor dem, was ich nicht mehr sein kann und mittlerweile auch nicht mehr bin. 
 
    Ich im Gegenzug habe lange braune Haare, große Augen und eine schlanke Figur. Ich bin zwar nicht sonderlich groß, aber durch mein erlerntes selbstbewusstes Auftreten kann ich eine erhebliche Wirkung erzeugen. 
 
    Meine größte Fähigkeit ist es, zu wissen, wann ich mich wie darstellen muss, und gerade jetzt ist das Bild der lieben Freundin gefordert. 
 
    Somit überwinde ich meinen Ekel und verfalle in das Getratsche über Schwangerschaft, Kinder und solch ein Zeug. 
 
      
 
    Der Abend verstreicht unter ständiger Beobachtung der Uhrzeit, denn das richtige Timing ist wichtig, um den Plan umsetzen zu können. 
 
    Und dann ist es endlich Zeit. Genau drei Minuten vor 22 Uhr fasse ich mir an den Bauch und gebe meine vorbereitete Phrase wieder: „Ich glaube, langsam müssen wir ins Bett, der Kleine boxt mich ganz schön. Ich denke, ich sollte zur Ruhe kommen“. 
 
    Verständnisvoll, wie Luisa natürlich ist, gibt sie mir zu verstehen, dass dies überhaupt kein Problem ist und sie auch gerne schlafen gehen möchte, da sie morgen früh zu einem Geburtsvorbereitungskurs muss. 
 
    Natürlich ist sie bestens vorbereitet - allerdings nicht auf das, was sie erwarten wird. 
 
    Meine Hände zittern leicht, jedoch ist es nicht vergleichbar damit, wie nervös ich vor zwei Jahren war, als ich diese Abfolgen das erste Mal praktiziert habe. 
 
      
 
    Wir bezahlen, besser gesagt: Ich bezahle, und dann verlassen wir gemeinsam das Lokal. Die kühle Herbstluft peitscht mir ins Gesicht und jagt ein unangenehmes Kribbeln meinen Rücken hinab. Ich ziehe den Reißverschluss meiner Umstandsjacke nach oben, und auch Luisa schließt ihre Jacke mit den Worten: „Ganz schön kalt mittlerweile“. 
 
      
 
    „Du wirst ein Herbstbaby bekommen, das ist gut, dann schwitzt du bei der Geburt nicht noch mehr“, antworte ich und schmunzle innerlich über meine Dreistigkeit. 
 
    „Oh ja, das stimmt. Außerdem kann man dann den ganzen Tag kuscheln und nach einem Herbstspaziergang wieder zurück ins warme Haus gehen. Ich freue mich ja schon so auf die Zeit mit der Kleinen. Allerdings wird es mit Sicherheit eine Umstellung, zu dritt zu sein und nicht mehr nur zu zweit. Wie steht es eigentlich um deine Beziehung?“, plappert Luisa vor sich hin. 
 
      
 
    Wir erreichen den Parkplatz, der mittlerweile gut geleert ist. Die meisten Arbeiter sind schon zu Hause, sodass nur noch wenige Autos am Gelände parken. 
 
    Diese Leute kann ich heute nicht mehr verstehen. 
 
    Ein langweiliger Albtraum: Jeden Tag zur gleichen Zeit aufstehen, eintönige Arbeit verrichten, nach Dienstende den ewig gleichen Abendbeschäftigungen nachgehen, dem Wochenende entgegenfiebernd die Tage zu zählen, um dann am Samstag den Serienmarathon starten zu können. Serien über unwirkliche Welten sind nicht mein Geschmack. Eigentlich sollte jedem klar sein, dass diese niemals der Realität entsprechen werden. Vielleicht habe ich diesem Gebiet auch abgeschworen, weil ich nun meine eigene Geschichte schreibe, welche eindeutig spannender und, obwohl sie unscheinbar scheint, trotzdem Wirklichkeit ist. 
 
    Dabei bin ich mit diesem Geschmack ganz klar nicht allein. Nicht umsonst werden Serien und Filme, bei denen es um Kriminalverbrechen geht, auf jedem zweiten Fernsehsender ausgestrahlt. 
 
    Menschen lieben es einfach, wenn es anderen Menschen scheinbar schlechter geht oder diese ein schlimmeres Schicksal getroffen hat, als das eigene beschauliche Leben hergibt. Auch wenn es niemand zugeben würde, ist es Fakt, dass es das Wohlbefinden steigert, wenn es anderen Personen schlechter geht. 
 
    Ich mache daraus keinen Hehl, im Gegenteil, ich bin mir dessen sehr bewusst, denn schon zu Schulzeiten hat es mich gefreut, wenn meine Banknachbarin schlechter war als ich, was tatsächlich leider nicht so oft der Fall war, wie ich mir gewünscht hätte. 
 
    Es ist sogar so, dass Forscher kranken Personen empfehlen, sich mit anderen zu vergleichen, denen es noch schlechter geht. Dies klingt hart, soll jedoch helfen. 
 
      
 
    „Wunderbar, wir können die Schwangerschaft so genießen und haben noch besser zueinander gefunden als schon zuvor. Wir teilen gemeinsame Eigenschaften und können endlich gleichen Interessen nachgehen“, antworte ich abwesend auf Luisas letzte Frage nach der Zufriedenheit in meiner Beziehung. 
 
    Noch als ich diese Worte ausspreche, schnappen Hektors schwarz umhüllten Arme von hinten zu. 
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    Es geht alles ganz schnell, läuft in Millisekunden ab. 
 
    Seine Hände reißen ihre Arme brutal nach hinten und fesseln diese mit geübter Technik mit Kabelbindern, während ich zeitgleich den am Auto vorbereiteten Klebebandstreifen abreiße und ihr den Mund verklebe. Natürlich keinen lächerlich schmalen Streifen wie in so manchem Film, den man in ebenso kurzer Zeit durch Mundbewegungen loswird. Nein. Es ist ein langer, robuster Streifen, den ich über den Mund und ein Mal um den Kopf herumwickle. Ich sehe den Schrecken in ihren Augen, doch es geht alles so schnell, dass Luisa nicht begreifen wird, was gerade vor sich geht. 
 
    Hektor schnappt ihren Oberkörper, ich ihre Füße, und in der nächsten Sekunde liegt unser Opfer schon im geöffneten Kofferraum. 
 
    Ich setze mich hinter sie und zücke das Messer, zeige es ihr und weiß schon jetzt, dass es nicht nötig sein wird, dies androhend an ihre Kehle zu setzen, um sie zur Ruhe zu ermahnen. 
 
    Die Klappe wird geschlossen. Hektor kontrolliert den Boden auf verlorene Gegenstände und scharrt den Kies, der Spuren eines Kampfes aufweist, wieder ebenmäßig. 
 
    Es ist nichts geschehen. 
 
      
 
    Wir verlassen den Parkplatz, die Innenstadt und schließlich den Stadtrand. Ich atme auf und merke erneut, dass ich nicht gänzlich entspannt war, auch wenn ich dies gerne wäre. 
 
      
 
    So entspannt wie Hektor sein zu können ist eine Kunst oder erfordert zumindest viel Übung. Hektor hat beides: Übung und Begabung. 
 
    Ich habe mittlerweile etwas Übung und erlernte Fähigkeiten, das ist jedoch nicht das Gleiche. Es liegt mir wohl nicht gänzlich im Blut, so zu sein, doch ich gebe mein Bestes, um Hektor zu genügen. 
 
    Allein die Tatsache, dass ich ihm jeden Wunsch erfülle, alle seine Vorstellungen umzusetzen versuche, bei jedem Plan mitwirke und eifrig arbeite, um diesen in die Tat umzusetzen, zeigt, wie sehr ich ihn liebe. 
 
      
 
    Dies ist vermutlich auch der Grund dafür, dass es überhaupt so weit gekommen ist - denn auch ich hatte ein Leben vor Hektor. Im Vergleich zu heute ein abscheuliches, ödes Leben in einer kleinen Wohnung in einem mittelgroßen Dorf. Klein genug, um viele Menschen zu kennen, jedoch groß genug, um nicht mit jedem, den man auf der Straße trifft, Smalltalk führen zu müssen. 
 
    Genau in diesem Dorf hat alles begonnen, als ich bei einer Freundin auf einer Einweihungsparty eingeladen war. Sie und ihr Freund hatten mich und noch etwa zwanzig weitere Personen in ihrer ersten gemeinsamen Zwei-Zimmer-Wohnung willkommen geheißen. 
 
    Ich stellte die Blätterteigschnecken, welche ich zum Buffet mitgebracht hatte, ab und genehmigte mir erst mal einen Drink. Diesen hielt ich auch für nötig, um die kommenden Stunden zu überstehen, da ich niemanden sonst kannte. Ein kleiner Anstoß war wichtig, um warm zu werden und das Möglichste an Kommunikation aus mir herauszukitzeln. Doch wie sich dann nach weiteren drei Drinks, welche ich im Beisein meiner Freundin hinunterkippte, herausstellte, entwickelte sich der Abend besser als erwartet. Denn er war da. Hektor. 
 
    Er kam zur Tür herein und mein Blick fiel sofort auf sein wunderschönes Gesicht, mit seinen kurzen Bartstoppeln, den mystischen blaugrauen Augen und seiner leicht nach links geneigten Nase. Mein Herz klopfte, mir wurde übel und schwummrig, und in diesem Moment wurde mir klar, dass es die Liebe auf den ersten Blick wirklich gibt. Denn so war es: Liebe auf den ersten Blick. 
 
    Und Hektor ging es genauso, auch wenn er mir dies erst später, viele Wochen nach dieser Party, gestand. 
 
      
 
    Zur Ermutigung genehmigte ich mir im Laufe des Abends noch etwa acht Mal Wodka mit Orangensaft in Bechern der Größe 0,4l, sodass ich zunehmend euphorischer wurde und den Mut hatte, „zufällige“ Begegnungen zu gestalten. Wo er hinging, war ich plötzlich auch. Ob wartend vor der Toilette, an der improvisierten Bar im Wohnzimmer oder um frische Luft zu schnappen und der stickigen Party zu entkommen. 
 
    Dieses Spielchen ging so lange, bis wir mitten in der Nacht auf der Gartenbank verweilten und uns Geschichten erzählten. So vieles wollte ich von ihm wissen. Ich versuchte ihn auszufragen, etwas über seine Vergangenheit, sein Leben, seine Wünsche, Gedanken und Vorstellungen herauszufinden. Meist blieb er eisern. Universelle Antworten waren das Ergebnis oder er winkte meine Frage gänzlich ab. Heute weiß ich auch, wieso. 
 
    Zu diesem Zeitpunkt jedoch wollte ich nur eines – und zwar ihn. 
 
      
 
    Ich wurde aufdringlicher und schaffte es scheinbar, ihn in meinen Bann zu ziehen. „Es ist spät, Cilia“, sagte er. 
 
    „Noch nicht zu spät, um deinen Schwanz zu spüren“, antwortete ich und fasste ihm mit eisernem Griff an sein hartes Glied, das sich durch die Hose erahnen ließ. 
 
    „Darauf willst du also hinaus“. 
 
    „Ich will noch viel mehr von dir“, raunte ich ihm zu, rutschte noch näher an ihn und spürte zugleich das Pulsieren unter meiner Hand. 
 
    Er küsste mich, langsam, aber fordernd. Ich erinnere mich noch heute daran, wie sich der süße Geschmack von Alkohol mit dem Geschmack nach kalter Zigarette im Mund vermischten. Seine Zunge umspielte die meine und später umspielte meine Zunge seinen Penis. 
 
    Dies ist die Geschichte, wie wir uns kennenlernten. 
 
      
 
    Im darauffolgenden Jahr ereigneten sich weitere Geschichten, welche meine Schmetterlinge im Bauch beflügelten. Nach einigen Monaten, in denen wir uns immer wieder trafen, wurde deutlicher, dass wir nicht mehr ohne einander sein konnten. 
 
      
 
    Wenn ich jetzt daran denke, merke ich, dass dies nichts ist. Rein gar nichts im Gegensatz zu der Geschichte, die uns nun verbindet. 
 
      
 
    Wir fahren die gewundenen Straßen aus der Stadt hinaus. Ich berühre Luisa am Arm und sage: „du fährst bestimmt täglich in einem SUV, oder? Mit deinem perfekten Ehemann. Tss ja, das hat dich jetzt auch nicht beschützt“. In ihren Augen sehe ich Verwirrtheit, aber vor allem auch Angst, und durch das Zittern ihrer Arme spüre ich die Kälte der Nacht. 
 
      
 
    Eigentlich sollte ich mich schlecht fühlen, aber das tue ich nicht, es ist mein Job. Und davon abgesehen tue ich es für Hektor. 
 
      
 
    Meine größte Angst bei der Rückfahrt ist es, im Rahmen einer Verkehrskontrolle entdeckt zu werden, sodass entweder alles auffliegt oder wir noch schlimmere Straftaten begehen müssen. 
 
    Die Dunkelheit der Nacht und die dunkel getönten Scheiben geben zumindest den Schein von Sicherheit wieder. 
 
    Doch das Risiko ist es wert, und auch das Geschäft läuft einwandfrei. 
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    In Gedanken versunken bemerke ich gerade erst, als wir in die Hofeinfahrt abbiegen, dass die Fahrt vorüber ist. Hektor und ich haben kein Wort gesprochen, und auch Luisa scheint sich etwas beruhigt zu haben. Wahrscheinlich nur äußerlich, es ist lediglich die Maske, die sie wahrt. Sie versucht vermutlich ruhig zu sein, denn in Filmen werden schreiende Opfer schneller getötet. Ich lasse das Messer zuklappen. Hektor steigt aus dem Auto und kommt um den SUV herum nach hinten. Luisas Herz muss stark klopfen, und man kann es ihr nicht verdenken. Auch jetzt noch sind wir ein eingespieltes Team. Hektor öffnet den Kofferraum, und wir nicken uns zu. Ein leichtes Lächeln huscht über sein Gesicht und dies ist das Lächeln, das ich so liebe. Das Lächeln, bei dem sich ein Mundwinkel nach oben kräuselt und ein leichtes Grübchen entsteht. 
 
    Für dieses Lächeln würde ich alles tun, und somit rutsche ich hinter Luisa hervor und hake mich bei ihrem Arm unter. Hektor zieht sie am anderen Arm nach vorne. Ich bin mir nicht sicher, ob sie schreien würde, wenn ihr Mund nicht zugeklebt wäre, doch sie bekommt auch nicht die Chance dazu. Als wir über den Hof gehen, lässt sie sich nicht fallen, was verwunderlich ist, denn das eine oder andere Opfer hat hier schon ein ziemliches Theater veranstaltet. Es gibt so manche dumme Frau, der nicht bewusst ist, dass es für uns kein Problem ist, sie zu verletzen und dass wir ohnehin in der stärkeren Position sind. 
 
      
 
    Abgesehen davon ist auf diesem alten Hof sowieso niemand, der ihnen helfen könnte, und auch die Strecke, die sie zurücklegen müssten, um zu den nächsten Nachbarn zu gelangen, beträgt mindestens einen Kilometer. Der Weg ist für obendrein Ortsunkundige schwer zu schaffen, ohne von Hektor eingeholt zu werden, noch ehe sie den Hof verlassen können. 
 
      
 
    Als wir den Hof überqueren, klappern Luisas Schuhe leise über das Kopfsteinpflaster. 
 
    Unser Atem gibt kleine Wölkchen in die Luft ab. Es wird immer kälter. Auch diese Nacht hält bestimmt Minusgrade bereit und am nächsten Morgen wird vermutlich der Tau auf den Blättern glitzern. 
 
    Luisa legt ihre Hand auf ihren Bauch, sie fragt sich bestimmt, ob es ihrem Baby gut geht. Natürlich, denn sie verkörpert die Rolle der selbstlosen Mutter, einzig in Sorge um ihren herangereiften Fötus. 
 
    Wir erreichen die große braune Seitentür, welche selbstverständlich mit zahlreichen Schlössern versehrt ist. Ein Schild mit den Worten „Nicht betreten, Tierzucht!“, prangt darauf, und auf gelbem Hintergrund ist eine schwarze Ziege abgebildet. Immerhin ist dies ein Betrieb, der unter anderem Ziegenkäse erzeugt. Naja, das denken zumindest unsere Kunden. 
 
    Natürlich haben wir auch ein paar Ziegen, denn ansonsten wäre es schwierig, das perfekte Bild zu bewahren. 
 
    Früh morgens werden die Ziegen auf die Weide gebracht und fressen sich dort voll. Unsere Tiere haben ein gutes Leben und müssen nichts befürchten, sie sind rein zur Tarnung, weder zum Schlachten noch um irgendeinen Ziegenkäse zu produzieren. Die meisten von ihnen wären sowieso viel zu alt, um noch schmackhafte Milch zu geben oder ihr sonst so zartes Fleisch zu essen. Da sind unsere anderen Erzeugnisse vielversprechender. 
 
    Wir betreten den Stallraum, in dem es stockdunkel ist. Ich knipse die alte Deckenbeleuchtung an, und die Ziegen, welche bereits in ihre Ecken gekuschelt sind, öffnen ihre Augen. Zwei der Ziegen stehen auf und kommen neugierig an ihre Gitter. Sie denken wohl, es sei schon früh und Zeit für die Fütterung. Mit ihren schwarzen Kulleraugen sehen sie uns neugierig an. Manchmal frage ich mich, wie intelligent Ziegen sind. Verstehen sie, dass diese Frau nicht freiwillig hier ist? Ich bin mir nicht sicher, doch mit ihren langen Wimpern scheint es so, als ob sie Luisa fixieren. Es gruselt mich und ich wende meinen Blick ab. 
 
      
 
    Wir gehen weiter und Luisa stöhnt, als wir die Treppe hinabsteigen. 
 
    Im Flur angekommen geht es in den ersten Raum. Diesen Raum nennen wir Reinigungskammer - wie viele Frauen wir hier schon vorbereitet, vom alten Schmutz befreit und in unsere Objekte umgewandelt haben. 
 
    Es ist ein kahler Raum mit einer Dusche, einer Badewanne, Schränken und einigen Regalen. 
 
    In der Mitte steht ein langer Tisch, von welchem wir jedoch nur selten Gebrauch machen. Wir verwenden ihn lediglich, wenn sich eine Frau gar nicht fügt, randaliert oder für einige Zeit ruhiggestellt werden muss. Doch ich denke, dass es mit Luisa keine Probleme geben sollte. 
 
    Wir setzen sie auf einen Stuhl, Hektor steht hinter ihr, ich vor ihr und erkläre sachlich wie immer. Dies ist mein Part, und ich kann den Text wahrscheinlich auch nachts mit drei Promille im Handstand auswendig aufsagen. Immer, immer wieder habe ich ihn gesagt und so auch jetzt: 
 
    „Wir sind hier unter der Erde, die Räume sind schalldicht, Schreien nützt dir nichts, und du solltest es besser lassen, denn das provoziert uns ungemein. Außerdem wird dann dein Mund wieder verklebt, und das kann zu weiteren Problemen führen. Auf Dauer wird ein verklebter Mund nicht nur unangenehm, sondern erschwert es auch, die Wehen wegzuatmen. Solltest du dies wollen, schrei ruhig. Ansonsten werden wir nun das Klebeband abnehmen, und du wirst deine Klappe halten, verstanden?“, bete ich in monotoner Stimme herunter. 
 
    Luisa nickt, und ihre Augen weiten sich. Ihr Blick huscht umher, von rechts nach links und von oben nach unten sucht sie den Raum ab. Bestimmt geht sie alle Möglichkeiten durch, sucht nach einer Chance auf Flucht und kommt dann doch zum ernüchternden Entschluss, dass dies wenig Nutzen haben wird. Um ihre Entscheidung noch zu bestärken, lege ich meine Hand auf das Messer in meiner Hose. Hektor nimmt das Klebeband ab, und Luisa schnappt nach Luft. 
 
    Ihre Atmung wird immer schneller, und ich merke, wie sie panisch wird. Ich lege meine Hand auf ihren Schenkel, welchen sie sofort wegzieht. 
 
    Mit erhobenem Zeigefinger vor meinem Mund zische ich sie an. Ich mache eine mehrere Sekunden andauernde Pause und unterstreiche die Drohung mit den Worten: „Keinen Ton“. 
 
    Luisa nickt. Ich bin ihrem Gesicht so nah, dass ich sehe, wie sie den angesammelten Speichel herunterschluckt. 
 
      
 
    Aus dem Schrank hole ich die Maschine, denn nun ist es an der Zeit, sie zu scheren wie eine der Ziegen. 
 
    Fettige Haare sind unhygienisch, unnütz und machen nur Arbeit, wenn man sie nicht vollkommen vermodern lassen will. Das Scheren spart uns Shampoo, macht das Föhnen überflüssig und dient zudem der Entfremdung. Alle Frauen sind gleich. Keine unterschiedliche Haarfarbe oder Haarlänge. Ein sehr bedeutender optischer Marker wird ihnen weggenommen. 
 
    Anderseits kann es ganz schön nervig sein, immer wieder nachzuscheren, wie ich mit der Zeit feststellen durfte. Anfangs machte es mir noch Spaß. Ich mag das Geräusch und ich mag es, den herabfallenden Haaren zuzusehen. Doch mittlerweile ist es nichts Besonderes mehr. 
 
    „Halt still“, murmele ich und weiß auch hier, dass sie meine Anweisung verstanden hat. Sie ist ein braves Mädchen. Ich schalte die Maschine an und schere ihre mittellangen Haare ab. Die Haare rieseln zu Boden und es scheint, als ob ihr dies völlig egal ist. Natürlich ist es egal, denn für sie zählt nur das Baby, das in der Plauze unter ihrer Hand schlummert. Nachdem die Haare geschoren sind, geht es weiter. 
 
      
 
    „Komm mit, du wirst geduscht“, fordert Hektor sie auf. Luisa zuckt von seiner Stimme zusammen – seiner dunklen, tiefen, rauen Stimme, die ich wie alles andere an ihm so liebe. Es ist das erste Mal, dass Hektor zu ihr spricht. Allgemein ist er eher der ruhige Typ, der nicht viele Worte benötigt. Er drückt ihre Schultern ein Stück nach vorne und gibt ihr so den Impuls zum Aufstehen. „Folgen“, raunt er sie an. Ich gehe hinter Luisa, so wie ich es immer tue, denn auch bei diesem Ablauf sind wir ein eingespieltes Team. 
 
    Hektor fordert sie zum Ausziehen auf, und ich sehe, wie es ihr die Röte ins Gesicht treibt, doch er dreht sich nicht um. Sie ist ein Objekt, mehr nicht. Ich weiß, dass er diese Frauen nie so ansieht wie mich. Ich bin eine Frau für ihn, doch diese Frauen sind lediglich Zuchttiere. 
 
    Luisa zieht sich aus und ihr dicker Babybauch steht weit nach vorne. Ja, tatsächlich sieht er ohne Kleidung sogar noch größer aus. Wieder legt sie schützend ihre Hände auf die runde Kugel und flüstert: „Bitte“. Ich packe ihren Arm und reiße sie ein Stück nach vorne, sodass ihr Bauch gegen mich prallt. Mein scharfer Blick sendet Funken und Luisa verstummt sofort. 
 
    Die Warnung sollte angekommen sein, die Tränen stehen in ihren Augen. 
 
    Ich kann dieses Geheuchel nicht hören, es ist so erbärmlich, auch wenn ich weiß, dass Flehen ein natürlicher Instinkt ist. 
 
    Ich drehe den Duschhahn auf und Luisa scheint überrascht zu sein, dass das Wasser nicht brühend heiß oder eiskalt ist. Nein, wir sind ja keine Unmenschen. Es ist ganz normales Wasser, das ihr über die Schultern plätschert. Es schwemmt die abgeschnittenen Haare, die auf ihrer von Angstschweiß benetzten Haut zusammen mit dem Staub des Parkplatzes kleben und alle anderen unsichtbaren Keime hinab. 
 
    Danach darf sich Luisa selbst mit einem Handtuch abtrocknen, wobei sie, vermutlich aus Gewohnheit, besonders gründlich über ihren Bauch reibt. 
 
    „Es reicht jetzt, du wirst dein Baby noch länger streicheln können“, fahre ich sie genervt an. 
 
    Ich bin mir nicht sicher, ob sie diese Aussage beruhigt oder verunsichert, denn „noch länger“ bedeutet immerhin nicht „für immer“. Allerdings weiß ich nicht, ob sie dies in jenem Augenblick schon versteht. 
 
      
 
    Anschließend wird sie von mir mit einer Desinfektionsmittellösung eingerieben. Bestimmt ist es ihr unangenehm, so berührt zu werden. Doch wie bereits erwähnt, ist es mir egal. 
 
    Ihre Haut zu desinfizieren steht symbolisch für die Auslöschung des zuvor Geschehenen, die Grenze zwischen Vergangenheit und Zukunft, einen neuen Anfang durch Bereinigung des Alten, Schmutzigen. Mir gefallen solche Sinnbilder. 
 
    Ich reiche ihr die Kleidung, welche sie ein weiteres Stück anonymisieren wird. Alle tragen die gleiche weiße, weit ausgestellte Stoffhose und ein enges weißes Langarmshirt. Die Frauen tragen keinen unnötigen BH, welcher sowieso nur im Weg wäre. 
 
      
 
    Durch den weißen Stoff zeichnen sich Luisas Bauchnabel und die Nippel ab. Für mich erweckt dieser Anblick den Eindruck von dicken Tiereutern. Bereit zum Melken. 
 
      
 
    Ich sehe, wie Hektor diese ebenfalls ansieht. Doch es macht mir nichts aus, denn es ist ja nichts Sexuelles, das ihn anzieht. In seinem Blick sehe ich, wie er ihre Brüste analysiert. 
 
    Auch für ihn sind dies Euter, bereit, von ihm gemolken zu werden, um anschließend das Produkt zu verarbeiten. 
 
    Bestimmt fragt er sich, wie ihr Produkt schmecken wird und welchen Gewinn er damit erzielen kann. Sie stellt ein weiteres Instrument in der Einzelhandelskette dar. 
 
    Wenn ich an die bevorstehende Zeit denke, überlauft mich ein Schauer. Ein Schauer der Vorfreude. 
 
      
 
    Mittlerweile ist es schon spät in der Nacht und ich weiß, dass wir nur noch wenig Schlaf bekommen werden, bis wir den Laden aufschließen. 
 
    „Wir sollten uns jetzt beeilen“, sage ich zu Hektor. 
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    Wenige Minuten später ist Luisa in einem der Käfige eingesperrt. Nun ist sie eine der vielen Frauen, die in dutzenden Käfigen an der Wand aufgereiht sind und den Neuzugang beobachten. 
 
      
 
    Ich beobachte Marina aus dem zweiten Käfig der linken Seite. 
 
    Sie war eine der Ersten, die Hektor rekrutierte. Ihr Einzug liegt nun schon mindestens vier Jahre zurück. Seither hat sich viel verändert. 
 
    Marina laufen wie jedes Mal die Tränen über die Wangen. Für mich ist es mittlerweile ein liebgewonnenes Ritual und ich kann nicht anders, als sie jedes einzelne Mal zu beobachten. 
 
    Dieses Ritual durchlief schon viele Phasen. Drei Jahre weinte Marina leise, aus Furcht und Schrecken, dann kam ihre rebellische Phase, in welcher sie weinte und dabei schrie, gegen die Stäbe klopfte und sich so hineinsteigerte, dass sie sich übergeben musste. Nach und nach merkte sie, dass dies nichts nützte und Konsequenzen nach sich zog. Einmal versuchten wir, ihren Mund zu knebeln, um das Schreien zu beenden. Marina stellte sich in ihrem Käfig in die Ecke, und als wir den Käfig öffneten, um sie festzuhalten, sprang sie heraus. Bis es uns gelang, sie am Boden zu fixieren, schlug und biss sie um sich und verpasste mir dabei auch eine geschwollene Lippe. 
 
    Heute sitzt sie mit starrem Blick in der Ecke, während ihr leise Tränen über das hübsche Gesicht laufen. Vermutlich ist dies die Resignationsphase. 
 
    Stumm wie sie ist, frage ich mich manchmal, ob sie bereits psychisch krank ist, oder ob dies erst später kommt. 
 
      
 
    „Wenn du Fragen hast, dann wende dich an die anderen, die wissen, wie der Hase läuft“, erkläre ich Luisa. 
 
    „Katharina, erkläre ihr die wichtigen Dinge“, fordere ich ihre Zellennachbarin auf, während Hektor die Gittertür aus Metallstäben abschließt. 
 
      
 
    Alles ist still, wir kehren um und verlassen den Raum zur Tür hinaus. Im Treppenhaus falle ich Hektor in den Arm, glücklich und berauscht vor Müdigkeit und der getanen Arbeit. 
 
    Er küsst sanft meinen Nacken und jagt mir mit seinem Atem ein angenehmes Kribbeln den Rücken hinab. 
 
      
 
    Zusammen steigen wir die Treppen hoch in unsere Wohnung, fallen ins Bett, und noch bevor ich ans Einschlafen denken kann, bin ich schon weggetreten. 
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    Am nächsten Morgen werde ich von der ins Zimmer scheinenden Sonne geweckt. Ich räkle mich, flüstere „Guten Morgen“, drehe mich um und bemerke erst dann, dass Hektor nicht mehr neben mir ruht. 
 
    Ich atme aus und merke, wie erholt ich mich fühle, sodass mir ein Lächeln über die Lippen huscht. Doch dann fällt mein Blick auf den Wecker am Nachttisch: Es ist 9:30 Uhr. 
 
    Ich fahre hoch, springe schockiert über mein Verschlafen aus dem Bett und ziehe in Windeseile mein kariertes Nachthemd aus, schlüpfe in meine Jeans und den enganliegenden weinroten Pullover. So poltere ich die Holztreppe hinab, rase an der Tür zur Produktionsstätte vorbei und ärgere mich, da ich noch vor Dienstbeginn nach unserer neusten Errungenschaft sehen wollte. 
 
    Ich erreiche das Ende des Flures und stürme in den Verkaufsraum. 
 
    In dem Moment, als ich den Raum betrete und sehe, dass keine Kundschaft anwesend ist, fällt mir ein, dass es wirklich ungeschickt ist, in solch einem Tempo in ein mögliches Beratungsgespräch zu platzen. 
 
      
 
    Hektor dreht sich um. 
 
    „Guten Morgen, meine Hübsche“, begrüßt er mich. 
 
    Hastig schnappe ich mir die Verkaufsschürze, werfe sie mir um den Hals und fische nach einem Pfefferminzbonbon, welche stets unter unserem Tresen gelagert sind. 
 
      
 
    Ich hasse das Gefühl eines unsauberen Mundes und den Gedanken daran, meinen Gesprächspartner mit nach verfaulten Eiern riechendem Atem zu belästigen. 
 
    Allgemein sehe ich Körperhygiene als Indiz für eine gute psychische Verfassung, weshalb ich persönlich sehr darum bemüht bin, ein gepflegtes äußeres Erscheinungsbild zu haben, was mir und auch Hektor nicht besonders schwerfällt. 
 
    Wir kennen unsere Wirkung auf andere und gerade im Einzelhandel ist es wichtig, diesen Vorzug zu nutzen. Nicht ohnehin teilen wir uns gerne dem entgegengesetzten Geschlecht zur Beratung zu. 
 
    Das bedeutet, ich übernehme wenn möglich die Männer, Hektor für gewöhnlich die Frauen. 
 
      
 
    „Hektor“, flüstere ich und werfe mich ihm in die Arme. 
 
    „Cilia, du Biest“, antwortet er und küsst mich auf den Scheitel. Ich schmunzle und antworte: „Entschuldige für die Verspätung“. 
 
    „Du musst dich nicht dafür entschuldigen, dass ich den Wecker ausgestellt habe“, sagt er und fängt an zu lachen, als er merkt, dass mir erst jetzt ein Licht aufgeht. 
 
    „Du warst das, so ist das also“, stoße ich mit gekünstelter Empörung hervor und gebe ihm einen sanften Boxer auf den Oberarm. 
 
    Darauf reagiert er schnell, packt meine Oberarme und zieht mich an sich. Er raunt mir ins Ohr. „So, und zur Bestrafung wirst du jetzt von mir verspeist.“ Mit seinen Zähnen zwickt er mich immer wieder in den Hals, und ich verbiege mich vor Lachen, während ich versuche, mich seinem Griff zu entwinden. 
 
    Schließlich dreht er mich um, gibt mir einen Klaps auf den Po und sagt: „Nun verzieh dich nach oben, du Biest, bisher gab es ohnehin kaum Kundschaft. Die Ziegen- und die Frauensachen sind schon erledigt“. 
 
    Nach wenigen Schritten ruft er mir noch hinterher: 
 
    „Bedanke dich nicht. Außer mit einem Foto!“ 
 
    Also ziehe ich die Schürze wieder aus, hänge sie an den Haken, werfe Hektor einen eleganten Handkuss zu und verschwinde aus der Tür. Natürlich nicht, ohne ihm ein verschmitztes Lächeln zu schenken. 
 
      
 
    Oben angekommen, gehe ich zuerst auf die Toilette, steige unter die Dusche und wasche die Spuren des gestrigen Abends von meinem Körper. 
 
    Das warme Wasser läuft über meine Haut, ich schließe meine Augen und wünsche, ewig hier stehen zu können. Letztendlich drehe ich jedoch nach ein paar weiteren Augenblicken das Wasser ab, seife mich ein und rasiere alle nötigen Körperstellen. 
 
    Nach dem Duschen creme ich mich mit meiner Mango-Bodylotion ein. Es ist eindeutig die beste Duftrichtung, auch wenn die meisten Menschen nicht in der Lage sind, das zu erkennen und zu klassischen Blumendüften greifen. 
 
    Ich zerbeiße die Reste des Bonbons in meinem Mund und putze mir anschließend die Zähne, was sich morgens stets wie eine Erlösung des trockenen Mundraumes anfühlt. 
 
      
 
    Gerade schlüpfe ich in meine Kleidung, als mir einfällt, dass ich fast etwas Wichtiges vergessen hätte. Also hole ich mein Smartphone hervor und verrenke mich vor dem Ganzkörperspiegel, bis ein schönes Foto meines Rückens entsteht, über welchen glatt meine langen nassen Haare fallen. 
 
    Am unteren Rand des Fotos zeichnen sich der Beginn meiner Pobacken und des Spalts ab. 
 
    Meine Gedanken fahren Achterbahn. Ich stelle mir vor, wie Hektor das Bild immer wieder ansieht und mitten im Laden einen Steifen bekommt. 
 
    Ich stelle mir vor, wie er sich hinter der Theke in die Hose fasst, um sein Glied zu massieren und mich dabei immer wieder betrachtet. Das ist nur eine Fantasie von mir, denn niemals würde Hektor etwas Riskantes unternehmen, um dann in einem dummen Augenblick von der nächsten hereinkommenden Kundschaft entdeckt zu werden und sich so selbst das Geschäft zu vermiesen. 
 
    Doch meine Gedanken gehören mir, und diese Gedanken machen mich gerade jetzt im Augenblick ziemlich scharf. Mein Herz flattert, und ich spüre das aufdringliche Pochen meiner Klitoris. 
 
    Also kann ich nicht anders, als das Handtuch auf den Boden auszubreiten, mich mit dem Rücken an die Badewanne zu lehnen, meine Beine zu spreizen und mich dann selbst zu verwöhnen, bis ich in zuckenden Stößen ins Universum katapultiert werde und dann wieder hart in der Realität, hier im Badezimmer lande. 
 
      
 
    Befriedigt und ausgeglichen ziehe ich mich an und schalte den Wasserkocher ein. Bis mein Teewasser kocht, föhne ich meine Haare und binde diese zu einem hohen Zopf zusammen. Ich gieße meinen Mangotee auf und schminke mich in der Wartezeit. 
 
    Wie oft es mir schon passiert ist, dass ich das Wasser zubereitet und dann vergessen habe, es aufzugießen, sodass ich es schlussendlich nochmals erhitzen muss. Heute läuft alles nach dem gewohnten Ablauf. Ich trinke meinen Tee und bereite Hektor und mir je ein Frühstücksbrötchen mit Schinken und Käse zu, obwohl es bald schon wieder Zeit für Mittagessen ist. 
 
      
 
    „Hier, das ist für dich“, sage ich und überreiche Hektor den Teller mit seinem Brötchen, auf welchem ich rundherum kleine Gurkenherzen verteilt habe. 
 
    Als Belohnung schenkt er mir einen zarten Kuss auf meine Lippen. Was für ein wunderschöner Beginn dieses Herbsttages. 
 
      
 
    Vor dem Mittagessen trudeln immer wieder einzelne Personen ein, viele davon arbeiten im nächstgrößeren Dorf und holen sich zum Mittagessen auf der Baustelle eine Brotzeit. 
 
    Meist nehmen sie eher Standardsorten, welche wir natürlich auch verkaufen. 
 
    Bis auf unseren speziellen Käse lassen wir uns die anderen Käsesorten aus der Umgebung liefern. Natürlich sind auch diese von hoher Qualität und werden von ausgewählten Betrieben eingekauft. 
 
    Dadurch decken wir eine große Bandbreite der Käsesorten ab. Von Schaf, Ziege und Kuh, von weichen oder halbfesten Sorten bis zu Hartkäse, alles, was das Herz begehrt. 
 
    Mittlerweile habe ich ein vielfältiges Wissen über Käse, sowohl durch eigene Recherche als auch natürlich durch Hektor, der mir immer wieder gern sein in der Ausbildung erlerntes Wissen weitergibt. 
 
    Bei uns kaufen konsumbewusste Personen ein, die regionale Produkte schätzen, sie wollen wissen, woher ihr geliebter Emmentaler und Gouda kommt. 
 
    Die wahren Feinschmecker kommen aber natürlich nicht zu kurz. Da sich Hektor selbst dieser Kategorie zuordnet, ist es sein Anliegen, die Feinschmecker-Theke in bestem Licht glänzen zu lassen und für Abwechslung durch variierende Sonderangebote zu sorgen. 
 
      
 
    Somit ist diese Woche ein besonderer Cheddar-Käse aus Wels im Angebot, welcher nicht für Personen, denen Regionalität wichtig ist, geeignet ist. 
 
    Hektor ist schon gespannt, wie der Käse bei den Kunden ankommt, uns hat er nämlich sehr gut geschmeckt. Wobei ich trotzdem betonen muss, dass mir der stolze Preis von 35 Euro für 500 Gramm wirklich zu viel wäre. 
 
      
 
    Als ich gerade diesen Gedanken zu Ende bringe, betritt ein Mann in Anzug und Krawatte den Laden.  „Guten Tag“, begrüße ich den Herren und nicke dem alten Bekannten zu. 
 
    „Wie geht es Ihnen, Cilia? Sie sehen gut aus, wie eh und je“, schmeichelt er mir. 
 
    „Danke Stefan, mir geht es gut, und wie steht es bei Ihnen?“. 
 
    „Vorzüglich, doch leider ist mir Ihr spezieller Käse ausgegangen“. Stefan zwinkert mir kokett zu. 
 
    „Ich verstehe, das ist ein Dilemma, ich werde sofort Hektor holen“, sage ich und rufe sogleich meinen Partner. 
 
    Den Verkauf der besonderen Art übernimmt er meist selbst, sodass er sicher sein kann, dass alle Unterschiede im Geschmack bestmöglich verdeutlicht wurden. 
 
    „Hallo, Stefan“, begrüßt Hektor einen seiner liebsten Käufer, der ihm schon zu vielen weiteren Kunden verholfen hat. 
 
    „Einen Moment, ich hole schnell die Kostproben, nimm doch gerne schon mal Platz“, verweist Hektor mit einem Nicken in meine Richtung den Herren an mich. 
 
    Ich begleite Stefan zum Tisch mit drei großen roten Ohrensesseln. 
 
    „Darf ich etwas zu trinken bringen? Wasser, Kaffee, ein Gläschen Wein?“. 
 
      
 
    „Ein Glas Wasser und ein Schluck Wein wären vorzüglich“, antwortet er mit seinem britischen Akzent. 
 
    Da wir wissen, dass wir mit ihm immer ein gutes Geschäft machen, und als Zeichen der Wertschätzung unserer Kunden ist es kein Problem, den Wein großzügig anzubieten. 
 
    Wir haben eine kleine Auswahl an Wein eingekauft, welchen wir auch weiterverkaufen. 
 
    Dieser bringt zusätzlich eine kleine Einnahme, da viele Kunden Wein auf diese Weise für den Abend oder als Geschenk hinzukaufen. 
 
      
 
    Hektor kommt wieder in den Raum und hat ein frisches Tablett mit Kostproben vorbereitet. 
 
    Er setzt sich zu uns und beginnt mit der Beratung. 
 
    „Heute habe ich achtzehn Kostproben dabei. Ja, genau, seit deinem letzten Besuch müsste es eine mehr sein. Hier ist deine Bestellung vom letzten Mal, damals hast du, wie immer, die Nr. 4 gewählt. Zudem eine Portion der Nummern 8, 9 und 17.“ 
 
      
 
    Ich stehe auf und fange an, das Regal mit unserer kleinen Auswahl an Marmelade, Weintrauben, Äpfeln und Brötchen umzustrukturieren. Dies hab ich mir ohnehin schon lange vorgenommen, und da ich weiß, dass Stefan meist einige Zeit im Sessel verweilt, bis das Geschäft abgeschlossen ist, nutze ich diese Möglichkeit. 
 
    Immer wieder nehme ich Wortfragmente von Hektor auf und weiß, dass er bei jedem Stück Käse, das Stefan probiert, die tollen Eigenschaften beschreibt. Bezeichnungen wie „nussig im Geschmack“, „zart“, „vollmundig“ usw. prasseln auf den Kunden ein. Hektor macht seinen Job gut. 
 
      
 
    In der Zwischenzeit bediene ich eine weitere Kundin, welche lediglich ein bisschen Edamer, ein bisschen Camembert und ein bisschen hiervon und davon einkauft und nach drei Minuten wieder aus dem Laden verschwindet. 
 
      
 
    „Cilia, kommst du bitte?“, ruft mich mein Liebster höflich zu sich. 
 
    „Pack das bitte zusammen“, sagt er und gibt mir die Bestellliste in die Hand, ich überfliege sie kurz und als ich sehe, dass der Kunde fünf Sorten einkauft, übermannt mich ein Schmunzeln. 
 
    Ich nicke den Herren zu und bekräftige Stefan mit den Worten: „Tolle Auswahl. Wie immer die Nummer 4, aber auch die anderen Sorten werden Ihnen bestimmt den Abend versüßen“. 
 
      
 
    So mache ich kehrt und gehe in den zweiten, nicht für die Kundschaft zugänglichen Raum. 
 
    Hier lagert unser Käse. Es ist jedes Mal ein befriedigendes Gefühl, den eigenen Käse einzupacken und genau zu wissen, welches Herzblut und welche Handarbeit in diesem Produkt steckt. 
 
    Also fange ich zu packen an. 
 
      
 
    Nummer 4 – Silvia, erneut Nummer 8 - Anna, Nummer 11 - Kadin, Nummer 15 – Selma und Nummer 18 – Katharina. 
 
    Vor allem, dass er Kadins Käse wählt, freut mich. 
 
    Ob der Käse von türkischen Frauen anders schmeckt als von deutschen? Ich zumindest konnte noch keinen Unterschied feststellen. 
 
      
 
    Weiter steht auf seiner Liste noch eine kleine Auswahl anderer Käsesorten, unter anderem etwas des Cheddars aus Wels. Stefan scheut wirklich keine Kosten, um den ultimativen Käsegenuss zu erleben. 
 
    Als Dankeschön des Hauses packe ich so zuletzt noch eine Kostprobe des „Brin d´Amour“-Weichkäses ein, einem Rohmilchkäse aus Korsika, welcher aus Schafsmilch besteht und mit Bohnenkraut und Rosmarin bestreut wird. 
 
      
 
    Ich überreiche Stefan seinen Einkauf, wir bedanken uns recht herzlich und geleiten ihn anschließend zur Tür. Kaum, dass er die Einfahrt verlassen hat, umarme ich meinen Liebsten zum erfolgreichen Verkauf, so wie ich es immer tue. Wir setzen uns in den Sesseln kurz zur Ruhe. 
 
      
 
    Der restliche Tag verstreicht ohne besondere Ereignisse, sodass wir die Zeit während der Besuche mit Schachspielen und Mangoteetrinken im Nebenraum verbringen. 
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    Heute ist Sonntag. Der Laden bleibt geschlossen, es ist Produktionstag. 
 
    Zuerst genießen wir unser Frühstück, welches heute aus Sonntagsbrötchen mit Marmelade und Croissants bestehst. 
 
    „Gibst du mir bitte die Himbeermarmelade?“, fragt Hektor. 
 
    Hektor bevorzugt rote Marmeladen, ich mag die gelben Sorten lieber. 
 
    „Natürlich, Liebster“, antworte ich und nehme mir sogleich die Aprikosenmarmelade. 
 
    Wir sitzen auf unserem Balkon mit Ausblick zum Hinterhof. Es ist morgendlich frisch, sodass wir uns mit Decken umschlingen und uns am heißen Mangotee wärmen. 
 
    Auch der ein oder andere Kuss von Hektor wärmt mich innerlich. Wir genießen die halbe Stunde Zeit, die wir für das Frühstück berechneten und reden kaum. Dies ist auch nicht nötig, allein die Anwesenheit des anderen erfüllt die Morgenstunden positiv. 
 
    Die Zeiger meiner Uhr weisen auf kurz nach 8 und es wird Zeit, das Frühstück zu beenden. 
 
    Dann geht jeder seinen gewohnten Aufgaben nach, wobei die Aufgabenverteilung hier vermutlich anders ist als bei den meisten Paaren. 
 
    Hektor macht Ordnung in der Küche, während ich nach unten in den Stall gehe und die Ziegen auf die Weide treibe. Ich liebe den Duft unserer weichen Ziegen und erledige diese Aufgabe daher besonders gerne. Es ist schön zu beobachten, wie die Tiere dann genussvoll ihr Gras fressen und dies sorgenfrei den lieben langen Tag tun. 
 
      
 
    Zurück im Haus höre ich schon, wie Hektor die Treppe nach unten kommt. 
 
    „So, meine Hübsche, dann lass uns mal an die Arbeit gehen“, sagt er munter und gibt mir einen Klaps auf den Po. 
 
    „Guten Morgen, die Damen“, begrüßen wir die Frauen im Einklang. 
 
      
 
    Hektor geht in den Nebenraum. Der angrenzende Raum ist riesig, schon fast ein Saal. Hier stehen unzählige Maschinen, Gefrier- und Kühlschränke, Behälter mit Salzlake und noch mehr. Die Milchvorräte hat er schon gestern Abend zum Auftauen herausgenommen, sodass diese nach Nummern sortiert im Ablageregal bereitliegen. 
 
      
 
    Wie jeden morgen sammele ich die Milchvorräte des letzten Tages ein. Ich starte am Ende des Raumes und nehme so als Erstes die Milch von Katharina an mich. Ihr fällt das Abpumpen noch sichtlich schwer, was sich auch an der Abgabe der Mengen deutlich wird. Sie kann mir nur einen kleinen Gefrierbeutel reichen, und der ist nicht mal annähernd voll. Wie viel es wohl ist? Wenn ich schätzen müsste, vielleicht 40 Milliliter. „Das wird schon noch“ sage ich zu ihr. „Gib dir Mühe, dann wirst du mit einem weiteren Foto belohnt. Du willst doch wissen, dass es ihm bei seiner neuen Familie gut geht, oder etwa nicht?“. 
 
    Katharina nickt. 
 
    „Bitte, ich bemühe mich doch schon so. Ich will ihn unbedingt sehen, das würde mir bestimmt helfen, um Milch geben zu können“. 
 
    „Ganz bestimmt“, erwidere ich. „Aber so läuft das hier nun mal nicht, Mäuschen. Erst ein Ergebnis, dann die Belohnung“. 
 
    Ich lege den Beutel in die mit der Zahl 18 beschriftete Box auf meinem Servierwagen. Dann schiebe ich den Wagen weiter und ärgere mich über Katharina. Ich würde sie gerne mit etwas Bestrafung gefügig machen. Nichts sonderlich Schlimmes, nur ein kleines bisschen, um ihr Angst zu machen und ihre Motivation zu steigern. 
 
    Doch wer denkt, dass es so leicht ist, liegt falsch. Diese Erfahrung musste ich auch schon machen. 
 
    An diesem besagten Wochenende vor langer Zeit ließ mich Hektor von Freitag bis Samstag alleine, um auf einen Junggesellenabschied eines Freundes zu gehen. Mit einem gewohnten Klaps auf den Po und einem „Enttäusche mich nicht, Hübsche“ verabschiedete er sich, und als ich dies mit einem Handkuss und einem „Werde ich nicht, versprochen“ erwiderte, wurde mir klar, dass ich unter keinen Umständen versagen durfte. 
 
    Doch mit meinem übertriebenen Ehrgeiz war es mir nicht genug, ein ruhiges Wochenende zu verleben. Nein, ich wollte ihm imponieren, ich lechzte nach mehr Anerkennung, nach Bewunderung und Erfolg. 
 
    Dies führte dazu, dass ich Nummer 9, Julia, welche zu dieser Zeit große Produktionsschwierigkeiten hinsichtlich der Menge hatte, nach abermals rarer Abgebe aus dem Käfig zerrte. 
 
    Noch heute sehe ich vor meinem geistigen Auge, wie ihre knorrigen Füße dem Ruck kaum standhalten können und sie einknickt. Wie in Trance handelte ich, völlig außer mir schubste ich sie in den Untersuchungsraum. Ihre Hilferufe drangen in mein Ohr und machten mich nur noch rasender. 
 
      
 
    „Bitte, bitte lass mich zurück, ich werde es sofort weiter probieren“, schrie sie mit schriller Stimme. „Ich pumpe so lange ab, wie du willst. Bitte tu mir nichts an“, versuchte sie mich panisch umzustimmen. 
 
    Doch es nützte ihr nichts. Wie eine Verrückte drückte ich sie auf die Liege und umschloss das erste Handgelenk mit den dafür vorgesehenen Fesseln. In diesem Moment kratzte sie mit aller Kraft über meine linke Gesichtshälfte. Das Brennen durchzuckte mich sofort, das Blut sammelte sich in meinem Mundwinkel, voller Wut spuckte ich es ihr ins Gesicht, packte ihren rechten Arm, riss ihn brutal nach oben, wechselte die Seite und fixierte diesen schließlich. Die Füße konnte ich dann leicht festmachen. 
 
    „Mich kratzt du nicht nochmal so, du Schlampe“ raunte ich und fügte hinzu: „Du bist selbst verantwortlich für das hier.“ 
 
    Meine Worte untermalte ich dabei mit einer ausladenden Bewegung meiner Arme. Ich drehte mich um, öffnete den Wandschrank und wählte mit Bedacht das passende Instrument. „Dafür, dass dies nicht mehr passiert, muss ich also wohl selbst sorgen.“ 
 
    Ich setzte die Zange am Fingernagel des Zeigefingers an und zog. 
 
    Sie schrie und schrie, doch es rührte sich nichts in mir. Zumindest versuchte ich dieses Gefühl nicht zuzulassen. 
 
    `Hektor will keine Versagerin, sondern eine Kämpferin, wiederholte ich immer wieder in Gedanken, bis ich schließlich einen blutigen Nagel in der Hand hielt. 
 
    Julia war leichenblass, ihre Atmung war schnell, und schließlich übergab sie sich. 
 
    Während des zweiten Nagels wurde sie bewusstlos, sodass ich mich dazu entschloss, die Prozedur zu beenden. Ich war absolut überzeugt davon, dass ihre Angst sie beflügeln würde, mehr Milch abzugeben. 
 
    Als sie wieder zu Bewusstsein gekommen war, zerrte ich sie zurück in ihren Käfig, vorbei an den entsetzten Gesichtern ihrer Mitstreiterinnen. 
 
    Doch keine traute sich, ein Wort zu sagen. Keine in diesem Raum zweifelte meine Stärke an. 
 
    Den weiteren Tag badete ich in diesem Gefühl des Triumphs. Wie auf Drogen schwebte ich durch den Raum, erledigte meine Aufgaben und war unaufhaltsam. 
 
    Hektor würde begeistert sein, wenn er wiederkam und seine tanzende Prinzessin vorfinden würde, dachte ich. 
 
      
 
    Doch es kam anders als gedacht. Sonntagmorgen war es endlich so weit. Mein Liebster kam zurück. Ich hatte Frühstück vorbereitet, der Mangotee dampfte, und Hektor betrat unsere Wohnung. 
 
    Ich rauschte den Gang entlang und sprang ihm in die Arme. Er küsste mich leidenschaftlich. Doch dann fiel sein Blick auf die Spuren in meinem Gesicht. 
 
    Ich erzählte ihm die ganze Geschichte, stolz und selbstbewusst. 
 
    „Cilia, was hast du getan? Bist du wirklich so ein naives, dummes Ding? Das wird nicht funktionieren. Es wird nicht funktionieren.“ 
 
    Vollkommen durch den Wind schmiss er seinen Koffer hin, fegte nach oben und zog sich um. Ich rannte ihm hinter. „Was ist dein Problem? Ich habe alles gemacht, wie du wolltest. Nein, sogar noch mehr. Das alles war nur für dich“. 
 
    „Das alles war für mich?“, schrie er mich an. „Das alles, was ich aufgebaut habe, hast du nun zerstört!“. 
 
    „Ich hab nichts zerstört! Ich habe sie Disziplin gelehrt! So wie du mich Disziplin gelehrt hast!“, brüllte ich zurück. 
 
    Er packte mein Gesicht mit einer Hand und drückte es fest zusammen. Die Striemen auf meiner Haut brannten, ein kalter Schauer lief mir den Rücken hinab. Er knurrte in mein Gesicht: „Das wird nicht fruchten, Madame.“ Ich schüttelte den Kopf. 
 
    „Ich gebe dir eine Chance. Wenn sie die nächsten Tage mehr produziert, können wir über unser Vorgehen diskutieren“, knurrte er. 
 
      
 
    Er riss mich heftig herum und schlug mir mit Wucht auf den Po. 
 
    „Jetzt lass dich ficken, du Luder, wie ich es schon lang nicht mehr getan hab“. 
 
      
 
    Mit festem Griff packte er mich an der Hüfte und ehe ich mich versah, war sein Penis an meiner Öffnung und drang mit festen Stößen tief in mich ein. Er fickte mich immer härter und schneller. Meinen Kopf drückte er in die Laken, meinen Hintern zog er im Rhythmus kräftig zu sich. 
 
    „Das nächste Mal wirst du nachdenken, bevor du handelst. Sonst treibst du mich in den Ruin. Das werde ich nicht zulassen!“, wütete er unterbrochen von leichtem Stöhnen. Er packte meine Haare und riss meinen Kopf nach hinten. 
 
    „Schau mich an, wenn ich es dir von hinten besorge“, zischte er noch immer zornig. 
 
    In mir spürte ich meine Unsicherheit kribbeln, so wütend hatte ich ihn bisher nicht erlebt. Verständlicherweise musste er seinen Frust herauslassen. Aber so? Gleichzeitig war da dieses wohltuende Pulsieren und die Nähe, die ich so dringend brauchte. 
 
    „Ich tue alles für dich“, quietschte ich, während mein nackter Hintern gegen ihn klatschte. 
 
    Hektor fasste meine Brüste, er knetete sie stark, was das Ziehen in meinem Unterleib noch verstärkte. Das Kribbeln in meinen Füßen begann, schwoll an. 
 
    „Nimm mich noch fester“, stöhnte ich. Das tat er, und während er es mir immer weiter besorgte, explodierte ich und erzittere, als ich mich von meinem Orgasmus erholte. 
 
    Doch ihm war es noch nicht genug. Er drehte mich herum, sodass ich auf dem Rücken und mein Kopf am Bettende lag. Er nahm sein steifes, rot glänzendes Glied und schob es in meinen Mund. Er stieß immer wieder hinein, so weit es ging. Langsam wurde mir übel. Er packte meinen Kopf und bewegte diesen im Takt mit, bis er letztendlich unter lautem Stöhnen in meinen Mund kam. Er entzog mir seinen Penis, gab mir eine leichte Ohrfeige und sagte: „Schlucken“. 
 
    Ich tat wie geheißen. Alles, um ihn positiv zu stimmen. 
 
      
 
    Leider hatte ich kein Glück. Drei Tage hoffte ich und betete, dass ich Recht behalten würde. Doch sie produzierte kaum einen Tropfen mehr. Es war aus. Eine Leitung versiegte, und dies zog Konsequenzen nach sich – sowohl für sie, als auch für mich. 
 
    Sie brachte keinen Ertrag mehr. „Und ein Vieh ohne Ertrag ist nichts mehr wert“, erklärte mir Hektor. So überließ er mir den goldenen Schnitt. Dies war mein erster Mord. 
 
      
 
  
 
  
   
    7 
 
      
 
      
 
      
 
    Eine Woche strafte mich Hektor mit Ignoranz. Er erklärte mir im Nachhinein, dass er es tun musste, um mich zu lehren. Er tat es aus Liebe. Er tat es, um mich noch besser auszubilden, da keine solchen Fehler unterlaufen durften. 
 
    „Den Verlust dieses Gewinnes kann ich dir verzeihen“, sagte er. „Aber ich werde es dir nicht verzeihen, wenn du uns aus Unachtsamkeit in Gefahr bringst, Süße“. 
 
      
 
    Das Schweigen und die Abweisung, die er mir entgegenbrachte, lehrten mich wirklich, sodass ich heute weiß, dass Belohnung besser fruchtet als Bestrafung. 
 
    Meine Aufgabe in dieser Woche war, ein Buch zu lesen. Es war ein Stillratgeber. Zu meiner Verwunderung war dies trotz der Tatsache, dass ich nicht Mutter wurde, fast so interessant wie der „MamasBest“-Kanal auf YouTube. 
 
      
 
    Als ich mit dem Einsammeln und Einfrieren fertig bin, stoße ich zu Hektor, welcher gerade bei Nummer 4 angelangt ist. Silvia hat uns bisher noch nie enttäuscht, und auch heute warten fast vier Liter auf uns, die wir in der letzten Woche von ihr gesammelt haben. Obwohl sie schon so lange bei uns ist, läuft es bei ihr noch immer gut. Hier trifft die Regel „Das Angebot richtet sich nach der Nachfrage“ wohl wirklich zu. Silvia ist etwas über 30 und hat verstanden, dass sie durch regelmäßiges Anlegen der Pumpe sowie Brustmassagen, die den Fettgehalt der Milch steigern, gute Ergebnisse hervorbringt und selbst auch etwas davon hat. Sie bekommt ihre Belohnungen und zieht keinen Zorn auf sich. 
 
    „Hilfst du mir bitte beim Einfüllen?“, fordert Hektor mich auf. Bei der direkten Herstellung ist er der Fachmann. Natürlich konnte ich mir über die Zeit auch das ein oder andere Wissen aneignen. Doch da mein Liebster das Ganze sehr genau nimmt und äußerst konkrete Vorstellungen hat, überlasse ich ihm diese Aufgabe und stehe ihm nur als Handlanger zur Seite. Als Erstes wird die Milch gefiltert und pasteurisiert. Doch auch hier gibt es unterschiedliche Vorgehensweisen, abhängig davon, ob man Rohmilchkäse herstellen möchte oder nicht. 
 
    Hektor experimentiert hier gerne mit dem Fettgehalt. Nummer 10 stockt er beispielsweise immer mit Sahne auf, um einen hohen Fettgehalt zu erreichen, während Nummer 7 eine fettarme Sorte ist. 
 
    So gut kenne ich mich hierbei nicht aus. Ich weiß nur, dass alle Sorten einzigartig delikat schmecken, und Hektor äußert begabt darin ist, aus jeder Milch das Beste herauszuholen. 
 
    Unsere eigenen Sorten sind ausschließlich Schnittkäse-, Hartkäse- und Weichkäsesorten, kein Frisch- oder Sauermilchkäse. 
 
      
 
    Hektor arbeitet konzentriert alle Nummern ab. Er erinnert mich an einen Professor, der in seiner geheimen Kammer experimentiert. Mein Liebster macht sich auf seinem Klemmbrett Notizen und orientiert sich an seinen Aufzeichnungen zu jeder Käsesorte. Zu jeder Nummer dokumentierte er seitenweise das genaue Vorgehen in jeder Phase der Käseherstellung. Darüber, ob er dem Lab Milchsäurebakterien, nur Säure oder möglicherweise Schimmelkulturen zuführt. Je nachdem, welches Ergebnis er erzielen möchte, variiert er die Dauer des Dicklegens. Zum Erreichen von Weich- und Hartkäse spielt dann die Zerkleinerung des fermentierten Produkts eine Rolle. 
 
    Das alles nimmt er sehr genau. 
 
    Leider kann ich ihm nicht bei allen Erklärungen folgen. Doch ich weiß noch, dass sich bei feiner Zerkleinerung mehr Molke absetzt, was wiederum bedeutet, dass man für Weichkäse größere Bruchkörner benötigt. Für ihn ist es wie eine Wissenschaft. Es muss alles zu hundert Prozent stimmen und korrekt ausgeführt werden. 
 
    Mit diesen und weiteren Themen, wie die Dauer der Käsepressung oder das Baden in Salzlake, beschäftigt sich mein Partner somit jeden Sonntag. 
 
      
 
    Ich gehe in die Wohnung zurück, setze mich mit den notierten Milchmengen an den Rechner und nehme die Schnellhefter zur Hand. Das hier ist mein Aufgabenbereich. Über jede Frau habe ich eine Akte angelegt. Hier sammle ich die Daten zur Gefangenschaftsdauer, Geburt des Kindes, Alter der Frau, Alter des Kindes und so weiter. Danach folgen die Angaben zu den wöchentlichen Milcherträgen jeder einzelnen, welche ich in ein Tabellensystem eintrage. Ich nehme mir Christinas Akte zur Hand. Da sie schon am längsten hier ist, ist der Hefter schon entsprechend dick geworden und mit unzähligen Blättern gefüllt. Der Rechnung nach zu Folge müsste ihr Kind jetzt knapp drei Jahre alt sein. Ich logge mich mit einem Fake-Account in Facebook ein und tippe in die Suchleiste „Franziska Reuter“ ein. Wieder ein mal erfreut sie mich mit ihrer Aktivität. 
 
    Danke, Gott, dass es noch immer so naive und präsentiergeile Menschen wie Franziska Reuter gibt, die ohne Scheu regelmäßig Bilder von ihren Kindern posten. Das macht es mir wesentlich leichter, passende Fotos auszuwählen, anstatt Google nach braunhaarigen Mädchen zu durchforsten, die sich ähnlich sehen. In ihrer Biografie kann man das Aufwachsen des Kindes von der Geburt an bis jetzt problemlos verfolgen und findet eine umfangreiche Auswahl an passenden Bildern zu jedem Lebensabschnitt. Das Mädchen ist nur drei Monate älter, als es Christinas Kind gewesen wäre. Ich entscheide mich für ein Foto, auf dem das Kind in der Badewanne sitzt und fröhlich mit den Seifenblasen spielt. Ganz ehrlich, wer stellt schon so etwas ins Internet? 
 
    Aber gut, nur zum Vorteil für mich. Das macht es glaubhafter, dass wir in engem Kontakt mit den Adoptiveltern stehen, sich diese gut kümmern und uns im Rahmen unserer Abmachung Fotos zukommen lassen. Weiter bedeutet es jedoch auch, dass wir wissen, wo das Kind ist und wie wir jederzeit mit Leichtigkeit an das Kind gelangen könnten. 
 
      
 
    „Hier, das ist ein aktuelles Foto“, sage ich, als ich ihr das Bild überreiche, und Christina leicht lächelt. „Sie ist wirklich ein hübsches Mädchen“, ergänze ich, mache eine kurze Pause und füge hinzu: „Das nächste Mal bekommst du dann wieder ein altes Babyfoto, wir haben viele davon.“. Ihr Kind ist mittlerweile so alt, dass ich immer zwischen aktuellen und alten Fotos wechsele. Vielen Frauen helfen Fotos von Babys dabei, die Milchproduktion anzukurbeln und beim Anblick dieser den Milchspendereflex auszulösen. Doch irgendwann ist das Kind groß, und ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Foto eines zehnjährigen Kindes diesen Reflex auslösen wird. 
 
    Christina zum Beispiel nimmt sich immer ein Foto der Kleinen und betrachtet es beim Melken besonders eingängig. 
 
      
 
    Katharina blickt enttäuscht drein, als sie kein Foto bekommt. Sie muss erst noch mehr abgeben, bis ich ihr eine Belohnung geben kann. Natürlich, irgendwann ist keine Steigerung mehr möglich, doch bei ihr ist noch ein großer Spielraum nach oben. Meine Notizen helfen mir dabei, jede Woche aufs Neue zu entscheiden, ob eine Frau belohnt wird, weil sie sich steigern oder ihre Ertragsmenge konstant beibehalten konnte. Zurück in der Wohnung hefte ich einen Ausdruck des Fotos in die jeweilige Mappe. Es gefällt mir, die Erinnerung der anderen Frauen zu beeinflussen und ihnen vorzugeben, wie sie sich ihr Kind vorstellen sollen. 
 
      
 
    Während Hektor weiter in seine Arbeit vertieft ist, koche ich Mittagessen. Ich bereite Cordon Bleu mit Pommes zu und höre dabei Radio. „Silver lays down on the clouds“, tönt Miss Maren aus dem Radio, und ich singe mit einem Kochlöffel in der Hand laut mit. „I´ll always stay abouth with you. Starving with everything of my body. Leaping around this crazy shit, missing my darling cause I always belong to you. “ 
 
    Eine tiefe Stimme ertönt und mein Bob Craig steht in der Tür und stimmt mit ein: „You are the rain, inside my head. You making lost my brain instead. You are the rain. The rain. I love sun, but always choose the rain. “ 
 
      
 
    Er streckt die Hand nach mir aus, zieht mich an sich, und wir tanzen. Wir tanzen gut, sehr gut sogar. Wir sind ein eingespieltes Team. Er dreht mich nach außen, zurück, wirbelt mich herum und drückt mich schließlich zu Ende des Songs gegen den Kühlschrank, an welchem wir küssend hinabgleiten. Ich sitze auf ihm, außer Atem küsse ich ihn. Ich verzehre mich nach ihm, seinem warmen Körper und seinen Händen, die er nach der Produktion immer mit duftender Handcreme einreibt. Ich sehne mich danach, berührt und gestreichelt zu werden. 
 
    Und als ob er meine Gedanken lesen könnte, öffnet er mein kariertes Hemd. Seine Finger gleiten nach hinten an meinen Rücken. Er küsst meinen Hals, mein Schlüsselbein und tastet sich mit seinen fordernden, zarten Lippen immer weiter in Richtung meiner blanken Brüste. Er fängt an, mit dem Daumen meinen Nippel zu umkreisen. Meine Pussy pocht in meinem Slip, und ich beginne, mich an seinem Glied zu reiben. Wir küssen uns weiter, und ich schmunzele dabei, glücklich darüber, so einen tollen Mann zu haben, der mich liebt und beschützt. Ich verehre ihn. 
 
    Wir küssen uns weiter, bis wir uns wild knutschend der Kleidung entledigen und unsere nackten Körper aneinanderpressen. Er rollt sich auf mich. Das Gewicht seiner muskulösen Brust drückt auf meinen zarten Oberkörper. Er dringt mit seinem harten Glied in mich ein. Er nimmt mich sanft, leidenschaftlich. Sein Körper liebt meinen, und ich liebe den seinen, bis unsere Leiber zusammenzucken und in neue Höhen erhoben werden, wo wir schließlich unter Seufzen und Stöhnen zerbersten. 
 
    Wir liegen zusammen auf dem Boden. „Ich liebe dich“, flüstere ich ihm zu. „Ich weiß“, sagt er und schmunzelt dabei verschmitzt. „Hey.“ Ich stoße ihn empört in seine Rippen. „Ich liebe dich auch“, erwidert er und küsst mich dabei sanft auf meinen Scheitel. 
 
      
 
    Die Romantik endet jäh, als unser schrilles Haustelefon zu klingeln beginnt. „Du gehst“, rufe ich, springe auf und renne ins Bad, wo ich mich frisch mache. „Du Biest“, ruft mir Hektor noch hinterher. 
 
    Im Bad wasche ich mich kichernd ab. Nach wenigen Sekunden klopft er an die Tür. „Ist für dich“. „Einen Moment noch“, murmele ich, trockne mich schnell ab und schlüpfe in mein Hemd und Socken. Socken sind wichtig, denn kalte Füße kühlen den ganzen Körper ab, wie mich meine Großmutter früher stets erinnerte. 
 
      
 
    Es ist meine Cousine Hannah. Sie ist der beste Mensch, den man sich vorstellen kann. 
 
    Sie hat eine harte Schale, aber einen weichen Kern. Da sie nur zwei Jahre älter ist als ich, hatten wir von Kindheit an einen guten Kontakt. Sie ist eine der wenigen Verwandten, welche ich regelmäßig sehe. 
 
    „Ich habe gerade Kuchen gemacht und dann festgestellt, dass Andreas einen wichtigen Termin hat. Jetzt bleib ich auf meinem Kuchen sitzen. Also wenn du vielleicht Zeit hast ...“ 
 
    „Ja, klar“, unterbreche ich sie und füge hinzu:. „Komm doch später einfach vorbei“, wobei ich mich ehrlich darüber freue, sie einladen zu können. 
 
    „Danke, du Süße, du bist die Beste. Dann komm ich so um 15:00 Uhr?“ 
 
    „Ja, super, bis dann!“, verabschiede ich mich von ihr. 
 
    „Hannah kommt heute Nachmittag zum Kaffee trinken“, informiere ich Hektor. 
 
    „Solang sie nicht nach unten kommt, und ich keine Anwesenheitspflicht habe, darf sie das gerne tun“, meint Hektor und zwinkert dabei. 
 
    „Ganz sicher nicht, sie weiß ja, dass du sonntags arbeitest“, gebe ich zurück. 
 
      
 
    Ich stelle das Mittagessen auf unseren Teppich und decke diesen sogleich. 
 
    Unser letzter Urlaub in Thailand inspirierte uns dazu, sodass wir seither immer wieder auf dem Boden essen. Dabei entsteht eine uns liebgewonnene Atmosphäre, die uns an die vergangene Zeit erinnert, auch wenn unser heutiges Cordon Bleu nicht gerade in die thailändische Kultur passt. 
 
      
 
    Leider konnten wir nur eine Woche in Thailand bleiben. Länger würde Hektor nie wegfahren und unser Kapital alleine lassen. Ganz wohl dabei war mir zwar auch nicht, aber Hektor machte sich dann doch die größeren Gedanken. Wie es wohl für die Frauen sein musste? Klar hatten sie sowohl zu essen als auch zu trinken und verschließbare Beutel für ihre organischen Abfälle. Der Geruch im Raum bei unserer Rückkehr war weitaus weniger schlimm, als wir erwartet hatten. 
 
    Doch trotzdem waren die Frauen ohne uns noch etwas mehr ausgeliefert als ohnehin schon. 
 
    Sie wussten, dass sie bei medizinischen Notfällen sich selbst überlassen waren und kaum Möglichkeiten hatten. 
 
    Nicht, dass wir je eine der Frauen ins Krankenhaus fahren würden, aber zumindest das Besorgen von Medikamenten können wir möglich machen. 
 
    Doch die Woche zog vorüber und auch die Einbußen, welche wir bei der Käseproduktion machten, konnten wir anschließend gut auffangen. 
 
    Wir setzen uns und essen aus Schalen Cordon Bleue und Pommes. Natürlich darf bei mir die Mayonnaise nicht fehlen. 
 
    Nach dem Essen verschwindet Hektor wieder nach unten, jedoch nicht, ohne mir zuvor einen Klaps auf den Po zu geben und von mir einen Handkuss zu erhalten. 
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    An Sonntagen räume ich den Tisch ab und mach Ordnung in der Küche, um meinen Hübschen nicht von seiner Arbeit abzuhalten. Im Anschluss säubere ich das Wohnzimmer und wische den Boden. Während der Boden trocknet, gehe ich nach draußen. Ich miste den leeren Ziegenstall aus und höre dabei über Kopfhörer Musik. 
 
    Ich versinke in Gedanken, vertiefe mich in meine Aufgabe. Ich überlege, wie es sich wohl anfühlt, so lange Zeit in einem Käfig eingesperrt zu sein. In Gefangenschaft, so wie unsere Ziegen. 
 
    Tatsächlich weiß ich, wie absurd es ist, dass unsere Ziegen ein besseres Leben führen dürfen als unsere Frauen. Manche Menschen würden sagen, es ist pervers. Doch diese Gedanken versuche ich schnell wieder zu vertreiben. Pervers sind Vergewaltiger, pervers sind Kinderschänder, pervers sind Nekrophile. Aber wir sind nicht pervers. 
 
    Wir sind ein Paar, das hart für gute Ergebnisse arbeitet und das sich liebt, vertraut und unterstützt. 
 
    Das kann man wohl kaum pervers nennen, oder? 
 
      
 
    Nachdem ich die Schlafstätte unserer Ziegen frisch gemacht habe, fülle ich ihr Abendessen auf und hole mit dem Schubkarren frisches Heu zum Knabbern. 
 
      
 
    Ich verschwinde wieder nach oben, ziehe meine Stallkleidung aus und decke für das Kaffeetrinken, oder besser gesagt: Teetrinken. Danach lege ich mich auf die Couch und spüre schnell das wohlige Gefühl aufkeimen, als ich anfange wegzudämmern. Die Klingel ertönt und lässt mich aus dem Schlaf schrecken. Scheinbar muss ich eingeschlafen sein. Das kenne ich von mir nur zu gut. Ein üppiges Mittagessen, ein bisschen Bewegung und schon schlafe ich schneller ein als ein Faultier. 
 
    Im Gegensatz zum Faultier, welches bei Gefahr eine Geschwindigkeit von 1,9 Kilometer pro Stunde erreicht, bin ich in wenigen Sekunden die Treppe hinunter bei der Haustür. 
 
      
 
    „Hallo, du Süße, bitte komm rein“, begrüße ich meinen Gast. 
 
    „Nein, lass die Schuhe einfach an, ich hab eh nicht sauber gemacht“. Natürlich zieht meine Cousine trotzdem höflich die Schuhe aus, was ich auch gehofft habe, schließlich habe ich ja gewischt. „Lass dich drücken, wie geht es dir? Komm setzt dich erst mal. Mit deiner Kugel bist du bestimmt vom Treppensteigen außer Atem“. 
 
    „Soll das etwa heißen, ich bin dick geworden?“ 
 
    „Nur an den richtigen Stellen, nur an den richtigen Stellen. Wie sich das gehört“, antworte ich mit aufgekratzter Stimme. 
 
    „Hier, der Mangokuchen. Ich hoffe, du magst ihn“, meint Hannah vom Treppensteigen außer Atem. 
 
    „Kann es sein, dass es kein Zufall ist, dass deine bessere Hälfte heute einen Termin hat?“, frage ich und lege etwas Skepsis in meine Worte. 
 
    „Doch wirklich, das ist mir erst nach dem Backen aufgefallen.“ Hannah zwinkert mir mit einem Auge zu und fängt an zu lachen. Ich stimme in das Lachen mit ein und freue mich wirklich. 
 
    „Weißt du, es ist schön, dass du mich immer wieder kontaktierst. Mit meinen anderen Freundinnen läuft das leider nicht ganz so ab, die sehe ich meist nur an Geburtstagen.“ 
 
    „Das ist schade, aber leider das Beziehungsdilemma. Kaum ist man vergeben, gibt es andere Prioritäten im Leben.“ 
 
    „Das Beziehungsdilemma?“ Nun muss ich wirklich lachen. 
 
    „Ja, klar, vor allem wird es dann schwierig, wenn alle Personen eines Freundeskreises in einer Beziehung sind“. 
 
    Ich überlege, und es stimmt tatsächlich. Komischerweise ist es mir auch kein großes Bedürfnis, meine langweiligen Freunde häufig zu treffen, schließlich habe ich meinen besten Freund täglich an meiner Seite. „Gibt es auch das Familiendilemma? Nicht, dass ich dich seltener sehe, wenn ihr zu dritt seid?“ 
 
    Hannah legt ihren Kopf schief und scheint kurz zu überlegen. „Nein, das, glaube ich, gibt es nicht. Und jetzt nimm dir endlich den Kuchen!“. 
 
      
 
    Wir trinken Mangotee, essen Mangokuchen und mein Faible für Süßes verleitet mich letztendlich dazu, noch ein Stück zu essen. 
 
    „Ich esse besser keines mehr. Bisher habe ich ohnehin schon 12 Kilo zugenommen. Und drei Monate Schwangerschaft habe ich ja noch vor mir. Du musst dir ja Gott sei dank keine Sorgen um deine Figur machen“, sagt meine Cousine mit einem Schmunzeln auf den Lippen. 
 
    Dazu kommentiere ich nichts, denn es stimmt, ich wurde in dieser Hinsicht mit guten Genen gesegnet. Was auch wichtig ist, denn ich denke, sonst könnte ich mit Hektor nicht mithalten. Aber so strahlen wir bei allen Veranstaltungen als das hübsche Pärchen. Auch wenn wir es nicht zugeben, aber es gefällt uns. Hektor sogar vermutlich noch einen Ticken besser als mir. 
 
      
 
    „Sollen wir Hektor vielleicht ein Stück nach unten bringen? Ich hab ihn schon länger nicht mehr gesehen.“ „Oh nein, bloß nicht. Er kann es nicht leiden, in seinen heiligen Hallen gestört zu werden. Du weißt ja, er nimmt es sehr genau, und Kuchenbrösel auf der Arbeitsfläche kann er sicher nicht gebrauchen.“ `Wie kann sie nur auf einen solch dummen Gedanken kommen?´, schießt es mir in den Kopf. 
 
    Nicht, dass sie es wissen könnte, aber hier zeigt sich doch die Naivität ihres Ichs. Ich will nicht böse zu ihr sein, denn wie gesagt ist sie eine der wenigen Verwandten, mit denen ich guten Kontakt habe. Aber es ist so offensichtlich, dass sie noch nie über den Tellerrand ihres eintönigen Leben als Ehepartnerin, verbunden mit einer verschmolzenen Ei- und Samenzelle, die unter ihrem dicken Bauch schlummert, gesehen hat. 
 
    Manchmal erschrecke ich vor meinen eigenen Gedanken. Gedanken, die mich Hektor gelehrt hat. 
 
    Ich bin dankbar, dass er es mir gezeigt hat, denn so bin ich mehr als nur hübsch. 
 
      
 
    „Es ist schon 17:00 Uhr, ich geh dann mal wieder!“, verkündet meine Cousine schließlich. 
 
    Ich umarme Hannah zur Verabschiedung und bringe sie zur Tür. 
 
      
 
    Kaum ist sie weg, laufe ich nach unten in den Keller und schaue bei den Ladys vorbei. 
 
    Hier ist alles ruhig. Hektor ist gerade am Aufräumen und Saubermachen. Ich helfe ihm, und als wir fertig sind, nimmt er das mitgebrachte Stück Kuchen dankend an. Wir sitzen mit baumelnden Füßen auf einer Ablagefläche und unterhalten uns. Mir ist warm, meine Wangen sind erhitzt, und meine Arme kribbeln. Ich lehne meinen Kopf an seine Schulter, und er küsst mich auf den Scheitel. 
 
    „Ich liebe dich.“ „Ich liebe dich mehr“, erwidere ich. 
 
    Auch jetzt, nach zwei Jahren, flattert mein Herz noch immer und ich weiß, dass wir für immer zusammengehören. 
 
      
 
    Als er fertig ist, stellt er seinen Teller zur Seite. Ohne zu sprechen, denn Worte braucht er ohnehin nicht, zieht er mich aus. Und dann nimmt er mich. Hier und jetzt auf der Ablagefläche. Die Tür steht offen, sodass uns die Käfiginsassen hören müssen. 
 
    Ich muss lächeln. 
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    Der Rest der Woche plätschert dahin. Wir gehen unseren Aufgaben nach. Frühstücken, Ziegen versorgen, Milch einfrieren, Essen austeilen, Verkaufen, Tee trinken und Schach spielen. Das Highlight dieser Woche ist meine Führung beim Schachspiel. Hoffentlich bleibt das so, damit ich meine Belohnung bekomme. 
 
      
 
    Am Montag entschließen wir uns dazu, freitags den Laden schon mittags zu schließen. Also bringe ich noch am selben Tag einen Zettel an und setze einen Vermerk auf unsere Homepage, sodass unsere Kunden auf diese Schließzeit hingewiesen werden. 
 
    Wer es nicht liest, hat leider Pech. 
 
      
 
    Am Mittwoch besucht uns kurz meine Cousine im Laden. Ich packe ihr die gewünschten Artikel in die mitgebrachten Taschen und lade sie auf eine Tasse Tee im Verkaufsraum ein. 
 
    „Wusstest du, dass vor nicht ganz zwei Wochen eine schwangere Frau verschwunden ist?“ „Nein, wirklich? Das ist ja schrecklich. Gibt es schon eine Spur von ihr? Wo ist das passiert?“, bombardiere ich sie mit Fragen, obwohl ich die Antworten längst kenne. 
 
    Hannah wirkt sehr besorgt und beschäftigt, und ich merke, dass irgendetwas im Argen liegt. „Was ist los? Du wirkst so neben der Spur. Ist es wegen dieser Frau?“. 
 
    „Nein, nicht deshalb. Also ja, irgendwie schon. Seither muss ich immer darüber nachdenken, ob ich auch eine gute Mutter werde. Ich möchte mein Kind beschützen, es lieben und unterstützen. Aber was ist, wenn mir das nicht gelingt? Wenn ich keine gute Mutter werde?“ 
 
    „Das wird mit Sicherheit nicht passieren, ich weiß, dass du das kannst“, spreche ich ihr zu. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Hannah keine gute Mutter sein wird, das sind vermutlich nur die üblichen Ängste, mit denen eine werdende Mutter zu kämpfen hat. 
 
      
 
    Am Donnerstag gehen wir nachmittags in eine Therme. Es ist ein verregneter Herbsttag. Durch das Prasseln eilen wir vom Auto zum Eingang. Die Herbstblätter kleben am Boden, und der Himmel scheint erst gar nicht hell werden zu wollen. Das Thermenwasser wärmt unsere Körper und auch unser Gemüt. Ich lasse mich durch die brodelnden Wasserstellen treiben, die Blasen kitzeln meine Haut, sanfte Wasserspritzer berühren mein Gesicht. Ich lehne mich an den Beckenrand, schließe meine Augen und versinke im warmen Nass. Ich liebe Wasser, hier fühle ich mich wohl. Ich schwimme gerne und liebe Tauchen. Schon als Kind verbrachte ich Ewigkeiten im Wasser. Und auch jetzt werde ich davon angezogen. Ich selbst bin Wasser. Mein Sternzeichen ist Skorpion und wird dem Element Wasser zugeordnet. 
 
    Allerdings halte ich von den Sternzeichen und Elementen nur mittelmäßig viel. 
 
    Hektor ist Jungfrau und entspricht somit dem Element Erde. Das passt jedoch so gar nicht zu ihm. Erde wird als beharrlich, realistisch und manchmal streng beschrieben. Hektor ist nicht so, er ist sensibel, romantisch und lustig. Genau in diesem Augenblick küssen mich warme Lippen mit dem leichten Geschmack von Chlor. Ich öffne meine Augen und schließe ihn in die Arme. 
 
      
 
    So verharren wir zwischen blubberndem Wasser, zufrieden und geborgen und ich wünschte, dieser Tag würde nie zu Ende gehen. 
 
      
 
    Heute ist Freitag – ein normaler Verkaufstag für uns. 
 
    Wie immer läutet der Wecker um 6:00 Uhr. Um 6:30 Uhr öffnet Hektor den Laden. Das hat den Vorteil, schon das ein oder andere belegte Käsebrötchen für die Vormittagsbrotzeit verkaufen zu können. Mein Liebster sperrt den Laden auf und fängt an, die Käsetheke aufzufüllen. Ich beginne damit, die Ziegen auf die Weide zu bringen und dort das Kraftfutter in die Tröge des Unterstandes zu füllen. Dann kehre ich in die Wohnung zurück, putze meine Zähne mit Pfefferminzpasta und springe unter die Dusche. Meine Haare föhne ich und binde sie zu einem hohen Zopf zusammen. Wie üblich ziehe ich eine enge Jeans an und wähle dazu eine khakifarbene Bluse. 
 
    Ich setze Teewasser auf und schminke mich, bis dieses kocht. 
 
      
 
    Auf einem Tablett richte ich unser Frühstück an, welches heute aus Brötchen mit roter Marmelade für Hektor und gelber Marmelade für mich besteht. Dazu gibt es den üblichen Tee. 
 
    Ich verstehe wirklich nicht, was alle Influencer mit ihrem „Porridge“ und ihren „Bowls“ haben. 
 
    Klar, mir schmecken Haferflocken auch, aber nur, weil man den englischen Namen verwendet, ist es noch immer keine neumodische Erfindung der letzten Jahre. Ich zumindest habe das auch als Kind gegessen, wobei mir damals die Wirkung dieses scheinbaren Superfoods noch nicht bekannt war. Und ganz ehrlich: Nur weil man etwas aus einer Schüssel isst, isst man doch keine „Bowl“, schließlich esse ich doch nicht die Schüssel, sondern den Inhalt. 
 
    Ich stelle das Tablett in den Nebenraum unseres Geschäftes, blicke kurz in den Verkaufsraum und grüße die Kundschaft, die Hektor gerade bedient. Ein bekanntes Gesicht, Frau Eisenmann kauft ihren gewöhnlichen Käse für die nächsten Tage. Nichts Besonderes. Bis mein Liebster mit dem Verkauf fertig ist, logge ich mich mit meinen unterschiedlichen Benutzernamen in die verschiedenen Schwangerschaftsforen ein und checke meine Nachrichten. Ein paar meiner Chatkontakte haben mir auf meine letzte Nachricht geantwortet, weshalb ich nun mit netten Worten zurück die Kommunikation aufrechterhalte. Die Frauen sind in unterschiedlichen Stadien der Schwangerschaft, manche sind sogar noch nicht mal schwanger, sondern versuchen lediglich, schwanger zu werden, und tauschen sich mit mir aus. 
 
    „Heute hatte ich meinen zweiten ICSI-Termin. Ich bin ziemlich nervös, hoffentlich hat es dieses Mal endlich geklappt. Gibt es bei dir etwas Neues?“, tippe ich schnell ein und drücke dann auf ‘Senden‘. Hektor hat mich gelehrt, früh Kontakt und Vertrauen aufzubauen und, wenn möglich, dann zuzuschlagen. Er hat mir auch beigebracht, mit mehreren Frauen gleichzeitig übers Internet befreundet zu sein, da sich nicht alle Frauen eignen, manche Frauen kein Treffen möchten oder wir es zeitlich nicht auf die Reihe bekommen. Leider ist es auch schon passiert, dass Frauen vor der geplanten Entführung entbunden haben. Diese Frauen waren dann natürlich aus dem Rennen. Manche haben einfach Glück und andere eben Pech. 
 
      
 
    Hektor kommt im Anschluss nach hinten und gibt mir einen Kuss auf den Scheitel. Sofort durchströmt mich ein wohliges Gefühl. Es beginnt im Herzen und breitet sich über meinen Oberkörper und die Arme bis in die Fingern aus. Mein Hals trägt das Gefühl bis an meinen Mund und automatisch kräuseln sich meine Mundwinkel nach oben. 
 
      
 
    Unser Frühstück wird durch das Läuten der Ladenklingel unterbrochen. Es ist ein Kunde der speziellen Sorte. Obwohl er erst einmal diese Möglichkeit der Feinkost in Anspruch genommen hat, erkenne ich ihn sofort wieder. Ja, tatsächlich ist es ein Kunde, der perfekt in das Bild des Darknet-Users passt. Er trägt schwarze Kleidung, wobei vor allem der schwarze Ledermantel ins Auge sticht. Die passende schwarze Sonnenbrille, welche an diesen Herbsttagen sicher nicht vonnöten ist, untermalt den Auftritt des Herren noch zusätzlich. 
 
    Hektor nimmt sich des Kunden an und beginnt mit dem Gespräch, während ich ohne Aufforderung die Kostproben vorbereite. Während der Beratung warte ich hinter dem Tresen und versuche, die Mimik des dunklen Typs zu deuten. 
 
    Ob dem Kunden Käse tatsächlich schmeckt oder ihn die Gedanken an missbrauchte Frauen den Käse schmackhaft machen lassen? Ich werde es wohl nicht erfahren, aber es soll mir egal sein, so lange wir sein Geld bekommen. 
 
    Er entscheidet sich für zwei Sorten, die er wohl anhand des Geburtsdatums der Frauen ausgewählt hat. „Dachte ich es mir doch, er steht auf junge missbrauchte Mütter“, flüstere ich, während ich den Käse im Nebenraum verpacke und als Dankeschön eine Kostprobe eines Bries beilege. 
 
    Als der Kunde den Laden verlässt, dreht sich Hektor zu mir um und strahlt, wie immer, wenn er ein gutes Geschäft abgeschlossen hat. Ich werfe ihm einen Handkuss zu und lasse mich von seinem Lächeln anstecken. 
 
      
 
    Ich begebe mich nach unten in den Keller, wo ich die Milch der Frauen einsammele und ihnen das Essen für heute austeile. 
 
    Ich weiß, dass ausreichend und abwechslungsreiche Ernährung wichtig ist, um genussvolle Muttermilch zu produzieren. Allerdings habe ich weder Zeit noch Lust, für 18 Frauen zu kochen. Jede Woche gibt es einen neuen Speiseplan, wobei die Frauen täglich unterschiedliche Lebensmittel zu sich nehmen. Ich achte auf eine ausreichende Zufuhr von Kalorien, die nötigen Vitamine und so viel Abwechslung, wie es irgend möglich ist. 
 
    Heute gibt es für jede Käfigbewohnerin drei Vollkornbrötchen, vier Scheiben Käse, vier Scheiben Wurst, eine halbe Gurke, fünf Tomaten, einen Joghurt, einen Apfel und eine Tüte Nussmischung. 
 
      
 
    In Gummistiefeln betrete ich den Ziegenstall und miste mit Musik auf den Ohren aus. Ziegenköttel um Köttel landen im Schubkarren. Als ich mit der Stallarbeit fertig bin, ziehe ich mich um, schnappe den Schlüssel des SUV, verabschiede mich von Hektor, der mir einen Poklaps mitgibt, und fahre zum Einkaufen. 
 
    Ich kaufe Lebensmittel für die halbe Woche ein, was für zwanzig Personen eine beachtliche Menge ist. Nicht selten werde ich mit großen Augen begutachtet und kann den Personen ansehen, dass sie gerade rätseln, ob ich schon so viele Kinder habe oder etwa Köchin bin. 
 
    Tatsächlich sage ich meistens jedoch, dass ich als Hauswirtschaftslehrerin arbeite, falls mir die starrenden Blicke zu sehr auf die Nerven gehen. Dann nicken die Unwissenden, und ich lache mir ins Fäustchen. Wenn sie wüssten, für was ich das alles benötige, würden sie es nicht glauben. 
 
    Nach zwei Stunden bin ich dann endlich mit allem fertig. Für das Abendessen halte ich an einem Imbissstand und nehme uns zwei Döner mit. Nicht gerade gesund, aber lecker. 
 
      
 
    Um 19:00 Uhr schließt Hektor den Laden ab, während ich schon in den Keller verschwinde. 
 
    „Ahh, ahhh“, tönen mir langgezogene Laute entgegen, sobald ich die Türe zum Käfigraum öffne. Ich muss sie nicht sehen, sofort weiß ich, was los ist. Ich behalte recht, renne nach oben und schreie: „Es geht los, es geht los!“ 
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    Für mich ist es nicht das erste Mal, aber trotzdem bin ich nervös. 
 
    Ich gehe im Raum hin und her und versuche dabei, so gut es geht gelassen zu wirken. 
 
    Die Stimmen der anderen Frauen prallen an mir ab. `Wo bleibt er denn so lange? `, schallt es in meinem Kopf. Endlich kommt Hektor herein und übernimmt die Führung, auf die ich mich immer verlassen kann. 
 
    „Ruhe!“, tönt seine Stimme durch den Raum. Die Frauen verstummen. Außer Luisa. Sie liegt gekrümmt am Boden und wimmert. 
 
    Doch ihre ächzenden Töne sind tief, was bedeutet, dass es noch nicht so weit ist. Hektor geht zu ihr und spricht ganz sachlich mit ihr. Es sind Wehen, das ist klar. Doch da wir hier nicht mit Wehenschreiber oder einem Gynäkologen ausgestattet sind, heißt es nun abwarten. 
 
    Heute scheint eine lange Nacht zu werden. 
 
      
 
    „Weißt du was, Hübsche?“, wendet sich Hektor an mich. „Geh du, räume oben im Laden bitte noch auf, bringe die Ziegen rein und mach uns das Essen nochmal warm. Ich halte hier die Stellung.“ 
 
    Ich erledige alles, wie er es mir befohlen hat. Bei einer Geburt dabei zu sein, ist nicht schön, aber ich werde es wieder aushalten. 
 
    Als ich mit den aufgewärmten Dönern zurückkomme, ist mir der Appetit beinahe vergangen. Wir essen im Nebenraum und besprechen das weitere Vorgehen. 
 
      
 
    Am Boden bereite ich drei Matratzen vor. Zwei für uns zum Ausruhen und eine für die bevorstehende Geburt. Ich hole kalte Tücher, Decken, Getränke und Essen. 
 
    Ich funktioniere und rotiere. Dann lasse ich mich auf die Matratze sinken. Schlafen kann ich nicht.  Ich bleibe wach und beobachte. 
 
    Beobachte, wie Hektor als Fels in der Brandung steht. Zwischen aufgelösten Frauen, die Luisa Mut zusprechen, Tipps und Anweisungen geben. 
 
    „Versuche, ein bisschen im Käfig umherzugehen“, redet Katharina, aus der Zelle gegenüber, auf sie ein. Sie sitzt ganz dicht an den Stäben und spricht immer wieder mit ruhiger Stimme zu ihr. „Ich bin bei dir. Versuche ruhig zu atmen. Du brauchst später noch Kraft“. 
 
    Je weiter der Zeiger der Uhr fortschreitet, umso erdrückender wird die Stimmung der Frauen. Luisa fängt an zu flehen und zu betteln, sie gehen zu lassen. Sie bittet und betet, ins Krankenhaus zu dürfen. Doch es hilft nichts. Hektor ist unnachgiebig. Ja, er antwortet nicht einmal. 
 
    Ich sitze auf einem Stuhl umringt von leidenden Seelen, die keine Wahl haben, als einer verzweifelten Frau zuzusehen. Wobei das Sehen nicht so schlimm ist, doch die Töne einer Frau in den Wehen können zermürben. 
 
    Hektor setzt sich zu mir und legt seinen Arm um mich. „Was meinst du, wie lange dauert es noch?“, flüstere ich ihm ins Ohr. „Es ist gerade mal zwei Uhr. Du weißt, das alles kann dauern“. „Du weißt, dass wir morgen zum Essen bei meinen Großeltern und meiner Cousine eingeladen sind?“ 
 
    „Und du weißt, dass ich das hier nicht beschleunigen kann? Du kannst jederzeit gehen, wenn dir dieser Job nicht mehr passt. Dann musst du deine Brötchen eben anders verdienen.“ Ich ärgere mich über seinen gleichgültigen Ton. Vor allem, da er genau weiß, wie ich es hasse, wenn er so spricht, eben weil ich ihn immer bei allem unterstütze. 
 
    „Ich liebe dich, Schatz, und du weißt, dass ich mir ein anderes Leben nicht mehr vorstellen kann.“ 
 
    Er küsst mich auf den Scheitel und dann auf die Stirn. Langsam tasten sich seine Lippen zu meinem Mund vor und er fängt an, mich sanft zu küssen. Erst zaghaft und dann immer fordernder. Seine Zunge umkreist die meine, ich beiße in seine Unterlippe, drehe mich herum und die Lust, zu spielen, entfacht in mir. Langsam tastet sich mein Mund einen Weg nach unten. Ich knabbere an seiner dünnen Haut, bis ich zu seiner Brustwarze gelange. Mit Gefühl umkreise ich diese mit meiner Zungenspitze, sanft, aber herausfordernd zwicke ich sie mit meinen Zähnen. 
 
    Unschuldig blicke ich zu ihm hinauf und sehe Feuer in seinen Augen auflodern. Ein Feuer, das mich in einen wilden Strudel zieht. Meine Gedanken sind vernebelt. Hinter mir das Stöhnen der Leidenden, der Schweiß der Mitleidenden und ein Gewirr aus flehenden Stimmen. Doch ich lasse mich nicht mitreißen. Oh nein, mein selbstbewusstes, unbarmherziges Ich steht auf einer anderen Stufe. 
 
    Ich gebe mich ihm vollständig hin, nehme sein Glied in meinem Mund auf und fange an zu lutschen. Immer wieder pulsiert sein Penis und verlangt nach mehr. Er verlangt nach meiner Zunge, die jeden einzelnen Lusttropfen dankbar annimmt, aufsaugt und seinen unstillbaren Hunger langsam befriedigt. 
 
    „Zieh deine Hose aus.“ Sofort entkleide ich mich. „Tanz für mich“, befiehlt Hektor mir. Ohne zu zögern stehe ich auf, gehe ein paar Schritte und drehe mich für ihn. „Weiter“, feuert er mich an. „Mehr. Los!“ 
 
    Ich fühle mich high von vermischter Lust und Müdigkeit, und so tanze ich an den Reihen der Käfige entlang. Halte mich an den Gitterstäben fest und präsentiere mich Hektor elegant und verführerisch. 
 
    Verhöhnend räkle ich mich an den Gefängnissen der Frauen. Ich stehe auf der anderen Seite. Ich bin frei. Eine Drehung nach der anderen. Ich fasse mir an die Brüste, fasse an meine Pussy. Die nächste Drehung und ich knete meinen Hintern. Hektor feuert mich weiter an „Tanz weiter. Ich gebe es mir richtig.“ 
 
    Und es stimmt, er reibt seinen Schwanz in seiner Hand. Sie gleitet auf und ab, und sein wilder, lustvoller Blick gibt mir ein wahnsinniges Gefühl. Ich bin begehrt, erotisch, erhaben. Ich tanze weiter, spreize meine Beine am Boden, sodass er kurz ein Blick auf meine feuchte Vagina erhaschen kann. Dann lasse ich meinen Oberkörper nach vorne fallen. Ich räkle mich am Boden und beginne letztendlich, meine Klitoris mit meiner Hand zu stimulieren. Die Frauen würdigen mich keines Blickes. Diese angstbesetzten, unwürdigen Wesen. Ich bin einzig, ich bin wahr, und Hektor lässt seine Augen nicht mehr von mir und meiner Geilheit ab. Wir masturbieren in einigen Metern Entfernung voneinander, bis wir schließlich in der Wonne der Lust zerschmettern und mit Keuchen und Schreien zurück ins Jenseits katapultiert werden. 
 
      
 
    Der Rest der Nacht verläuft schleppend. Zwischenzeitlich bin ich ein Mal eingenickt. Doch ich möchte wach bleiben und mithelfen können. 
 
    In den frühen Morgenstunden verstummt das Bitten der Frau. Sie hat verstanden, dass wir sie nirgends hinbringen werden und sie hier im dunklen Keller vor allen anderen ihr Kind gebären wird. Dafür wird das Stöhnen immer lauter und heller. Es scheint nicht mehr lange zu dauern. 
 
    Katharina ist noch immer treu an ihrer Seite. „Gleichmäßig atmen. Einatmen. Ausatmen. Ruhe bewahren“. 
 
    Luisa schreit wie am Spieß. Alle sind wach. Nicht alle sehen zu, doch alle hören zu. Und Luisa schreit weiter. Hell und grell. „Ich glaube, sie kommt! Ich kann das nicht, ich kann nicht!“ 
 
      
 
    Hektor nickt mir zu und es ist so weit. Er schließt ihre Türe auf, packt sie am Arm. „Bitte nicht. Bitte nicht. Was tut ihr?“ Wir antworten nicht. 
 
    „Bleib ruhig“, ruft Katharina immer wieder. 
 
    „Hilfe. Hilfe!“, kreischt sie panisch. Dummes Huhn, als ob dir irgendjemand helfen kann. 
 
      
 
    Zusammen wuchten wir sie aus dem Käfig und legen sie auf die Matratze. 
 
    Ich blicke in ihr zusammengekniffenes Gesicht. Sie presst ihre Zähne aufeinander, dann atmet sie unter Stöhnen laut aus und wieder ein. „Ausatmen. Und wieder einatmen“, weist Katharina an. Gebannt umklammern ihre knochigen Hände die Gitterstäbe, ihr Gesicht ist an die Eisenstangen gepresst. 
 
    Luisa schreit und weint, und ich halte ihre Hand, mit der sie meine fest drückt. Hektor sitzt zu ihren Füßen. „Bei der nächsten Wehe fest pressen“, ruft Katharina ihr eifrig zu. Ich bin froh, dass Katharina das Anfeuern übernimmt, so bleibt es mir erspart. 
 
    Und Luisa presst, sie presst. „Ich sehe den Kopf“, verkündet Hektor. 
 
    Der Kopf kommt immer weiter, das Baby rückt Stück für Stück aus einer sicheren Umgebung in den dunklen Kellerraum. Eine weitere Wehe kommt, Luisa presst. Das nächste Stück ist geschafft. Die nächste Wehe kommt, Luisa presst, und dann endlich gleitet das Kind in Hektors Hände. 
 
    Mit dem Baby quillt eine große Menge Blut heraus und benetzt das Laken mit kräftigem Rot. 
 
    „Mein Baby, mein Baby!“, schreit Luisa. Tränen fließen über ihr zerfurchtes, ausgelaugtes Gesicht. „Es atmet nicht, mein Baby atmet nicht!“ 
 
    Spätestens jetzt sind alle Frauen dem Geschehen zugewandt. Hektor ist noch immer ruhig, doch die anderen Frauen rufen wild durcheinander. „Schüttle es!“ „Reibe den Rücken!“ 
 
    Dann, nach einer gefühlten Ewigkeit, schreit das kleine Wesen. Es schreit mit voller Lungenkraft. 
 
    Gierig streckt Luisa ihre Hände nach dem winzigen blutigen, mit blauen Flecken versehrten, schrumpeligen Ding aus. Hektor übergibt das Baby. 
 
    Das nackte Neugeborene liegt auf Luisas Brust, während unaufhörlich Blut aus ihrem Unterleib sickert und sickert. 
 
    Wir versuchen uns nichts anmerken zu lassen, legen eine Decke über ihren Unterkörper. 
 
    Doch es ist zu spät, die Frauen haben längst bemerkt, dass etwas nicht stimmt. Katharina wird panisch, sie ruft uns zu, wir ignorieren sie. Unaufhörlich klopft sie gegen die Gitter, versucht unsere Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sie brüllt und brüllt immer wieder unsere Namen, vermischt mit unverständlichen Lauten. Ich kann nicht mehr. Mein Herz rast, mir wird übel. Ich muss mich setzen. Ich lasse mich zu Boden gleiten, hinunter zu Luisa, die ganz ruhig ist. Ja, sie wirkt fast entspannt. Sie lächelt das Mädchen auf ihrer Brust an. Ihr gerade noch zerfurchtes rotes Gesicht ist mittlerweile blass. Kalter Schweiß perlt von ihrer Stirn ab und verfängt sich in ihren Haaren, die von der Anstrengung ganz nass sind. 
 
    „Haltet eure Fressen!“, durchschmettert Hektors Stimme die angestaute Luft im Raum. Die Frauen verstummen – bis auf Katharina. „Holt Hilfe! Sie braucht Blutkonserven! Sie braucht Flüssigkeit!“. „Wir haben kein Blut!“, entgegnet Hektor mit zorniger Stimme. „Sie braucht einen Notarzt! Sie wird verbluten!“, brüllt jetzt auch Marina. „Du Arschloch. Du dummes, verficktes Arschloch! Du bist ein Psycho, ein hirnkranker Psycho!“, wettert sie kreischend gegen Hektor. 
 
    Ich möchte ihm zu Hilfe eilen, doch ich kann nicht. Wenn ich jetzt aufstehe, kann ich meine starke Maske nicht länger wahren. Ich bleibe sitzen, vernehme einen Aufprall, der klingt wie ein zu Boden fallender Sack. Marina ist verstummt. Katharinas Schluchzen dringt an mein Ohr, doch sie ist schlauer als Marina und erhebt ihre Stimme nicht noch einmal gegen uns. Schwere Schritte gehen an mir vorbei, er bückt sich zu mir und gibt mir einen sanften Kuss auf den Scheitel. Ich sehe nicht auf, drehe mich nicht um und trotzdem weiß ich, dass Marina mit einer Beule mehr aufwachen wird. 
 
    Es ist so ruhig, dass ich Luisas rasselnden Atem hören kann. Am Boden rutsche ich ein Stück nach unten, hebe die Decke an und luge darunter. Die Matratze ist voller Blut. Ich weiß nicht, wie viel es ist, doch ich weiß, dass es zu viel ist. Luisas blutverschmierte Schenkel liegen auseinandergeklafft in einem Schlachtfeld. Ich schlucke und lasse die Decke wieder nach unten fallen. 
 
    Ich gebe Luisa nicht meine Hand, ich spreche ihr nicht gut zu. Das ist nicht meine Rolle, und das weiß ich. Doch ich bleibe sitzen und warte unter den stierenden Augen der anderen. Ich bete nicht, ich bitte keinen Gott. Luisas Schicksal ist besiegelt und unser Produktionsverlust auch. 
 
    Luisa wird immer blasser und jedes Mal wenn ich denke ´Das war’s´, wird sie noch blässer. Ihre rissigen Lippen verlieren jegliche Farbe. Ihre zitternden Hände umklammern ihre Tochter. 
 
    Sie beugt sich mit aller Kraft nach vorne und gibt ihrer Tochter einen Kuss auf den blutigen Kopf. Dann kippt ihr Kopf zurück, ihre Augen fallen zu. Sie ist bewusstlos. 
 
    Ihr Oberkörper hebt und senkt sich noch leicht. 
 
    Noch wenige Sekunden. 
 
    Mit jedem Atemzug weicht das Leben mehr und mehr aus ihr, bis es dann vollends erlischt. 
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    Sie ist tot. Ich blicke auf, Hektor steht gegenüber und nickt mir zu. Meine Augen brennen, eine klamme Kälte beschleicht meinen Körper, doch ausruhen kann ich mich später. Auffordernd strecke ich meine Arme durch, mein Liebster reicht mir seine Hände und zieht mich nach oben. Er küsst mich neben der toten Frau. Ich bücke mich und hebe das kleine Mädchen auf, genau in diesem Moment beginnt das Baby zu schreien. Hässliches Quäken ertönt aus ihrem Mund, als ob sie wüsste, dass sie ihre Mutter nicht wiedersehen wird. Ich drücke es an meine Brust und verlasse erhobenen Hauptes den Raum. Im Nebenraum lege ich das Kind auf einen Tisch und gehe zurück. 
 
      
 
    Nun widmen wir uns der blutigen Leiche. Mit vereinten Kräften schieben wir die Matratze hinaus in die Säuberungskammer, weg von den zermürbten, schwachen Gefährtinnen. Das Baby schreit immer noch, Hektor rollt mit seinen Augen. „Bitte“, sagt er mit monotoner Stimme. Somit tue ich es das erste Mal selbst. 
 
    Ich wusste, dass dieser Moment kommen würde. Sein Zutrauen gibt mir Stärke. Ich spüre meine Füße am Boden und wie sie mich ganz ohne Zutun zum Schrank tragen. Mein Finger gleitet über das Fach und stoppt an passender Stelle. 
 
    Meine Füße tragen mich zurück und bleiben vor dem Säugling stehen. Ich bewege meine Hüfte einmal nach links und einmal nach rechts, festen Standes lasse ich einmal meinen Kopf kreisen. 
 
    Meine Atmung ist langsam, ich fühle mich erstaunlich ruhig. 
 
    Seine Hand ruht auf meiner Schulter, und ich spüre eine gewaltige Verbindung zu ihm. 
 
    Dann geht alles ganz schnell. Mit der linken Hand halte ich das Köpfchen des Wesens fest. 
 
    Die braunen Augen des Kindes weiten sich. 
 
    Mit einem Ruck stoße ich das Messer in den Hals des Mädchens. 
 
    Ich verharre eine Sekunde. Mit einem weiteren Ruck ziehe ich das Messer wieder heraus. 
 
    Ein Blutschwall strömt aus der linken Seite. Das Baby ist verstummt. Für immer. 
 
    Mit meiner blutigen Hand schiebe ich meinen Ärmel zurück und blicke auf die Uhr. „Es ist schon zehn Uhr.“ 
 
    „Wir sollten uns besser beeilen, dann schaffen wir es noch pünktlich zum Essen.“ 
 
    Ich nicke und schenke meinem Schatz ein müdes Lächeln. 
 
    Die nächste Stunde arbeiten wir äußerst konzentriert. Keiner spricht ein Wort. Wir arbeiten zügig, aber gründlich. Wir rotieren durch den Raum, holen Werkzeug, schneiden und reißen. 
 
    Hektor überlässt mir das Baby, wofür ich dankbar bin. Ich bin zwar kein Schwächling, aber trotzdem ist Hektor kräftiger und hat eindeutig den Vorteil der Routine. Außerdem habe ich noch nie einen erwachsenen Menschen vorbereitet. Ob Hektor dies schon tun musste? Komischerweise habe ich ihn noch nie gefragt. Doch jetzt gerade ist nicht der passende Zeitpunkt, um darüber zu reden. 
 
    Ich bin ein Metzger. Zuerst lasse ich heißes Wasser aus dem Hahn, fülle es in einen Trog und gebe Brühpech hinzu. Die Badewanne wird Hektor benötigen. Optimal wäre die Temperatur über 60 Grad, doch das schafft das Leitungswasser nicht ganz. Hektor schneidet die Kleidung der Frau auf. Wir ziehen sie zur Badewanne und heben sie dann unter Anstrengung hinein. Hektor umschlingt hierfür mit seinen Armen ihren Oberkörper, während ich ihre Beine an den Knien packe. Mein Blick ist auf ihre schmierig rote Vagina gerichtet. 
 
    Wahnsinn, dass aus einer solchen kleinen Öffnung ein Mensch kommen kann. Wird mein Körper dazu auch einmal in der Lage sein? 
 
    Mit einem Platsch lassen wir sie ins Wasser fallen, schnell drehe ich mein Gesicht zur Seite. Die heißen Wassertropfen spritzen an meinem Körper empor, und ich erinnere mich daran, wie ich vor kurzem noch im heißen Thermenwasser entspannt habe. 
 
    Manche sagen, dass man noch Minuten nach dem Tod riechen, schmecken, spüren kann, wobei meines Wissens der Geruchssinn am längsten erhalten bleibt. Kann es sein, dass sie noch jetzt das heiße Wasser auf ihrer Haut spürt? Oder steigt ihr möglicherweise der Geruch des eigenen Blutes in die Nase? 
 
      
 
    Das Kleine schmeiße ich in den Trog. Ich führe eine Eisenkette von links nach rechts unter dem Rücken durch und bewege sie hin und her. In schnellen Bewegungen von Kopf bis zu den Füßen und wieder nach oben. Dann wende ich die Babyleiche auf den Bauch und wiederhole den Vorgang. So werden Haare und Dreck entfernt. 
 
    Als ich mit dem Säubern fertig bin, unterstütze ich Hektor beim Waschen. Klar, die Erwachsenenleiche ist größer und schwerer. Da dauert das Ganze schon länger. Ich schnappe mir eine zweite Eisenglocke. Mit dieser wird der ganze Körper abgestreift. So lösen sich Haare, Schuppen und Oberhaut. Ich beginne am Oberkörper und rubble den Körper mit der Glockenöffnung ab. Mit festem Griff halte ich das Instrument und wende meine ganze Kraft auf, um die Haut sauber und glänzend zu bekommen. Die Tatkraft erfüllt mich. Mir gefällt es, etwas zu bereinigen und wieder ansehnlich zu machen. Meine Augen inspizieren jeden Zentimeter der glatten Haut, meine Arme folgen einem gleichmäßigem Ablauf. 
 
    Nachdem dies erledigt ist, zerren wir die Frau aus der Badewanne, wobei meine Kleidung noch nasser wird, als sie ohnehin schon ist. Nun liegt sie auf einer sauberen Plane bereit, sodass Hektor wieder übernehmen kann. Ich widme mich dem leblosen Baby, das nur wenige Minuten in dieser Welt erleben konnte, genau so wie alle anderen in diesem Keller geborenen Säuglinge. 
 
    Schon einige Male habe ich Hektor bei dieser Aufgabe beobachtet und es dann schließlich unter seiner Anleitung gelernt. Doch jetzt kann ich es selbst tun, ich habe das Selbstvertrauen und setze daher, ohne zu überlegen, die scharfe Säge unter dem Kopf an und trenne diesen in wenigen Atemzügen ab. Dann entferne ich die Hände und Füße mit dem gleichen Prozedere. Der Raum ist erfüllt vom dumpfen Knirschen der Sägezähne auf hölzernen Knochen, vom eisernen Geruch des Blutes und der Wärme der Bäder. 
 
    Das Fleisch reißt unter der Klinge meines scharfen Messers. Präzise schneide ich die Haut des Rumpfes von oben nach unten auf. Das aufgeklaffte kleine Wesen liegt vor mir, die winzigen Gedärme im Inneren gleichen verschlungenen Würmern. Meine Hände graben sich in die glitschigen Massen und höhlen so das Menschlein aus. Mit einem Klatsch landen Darm und Co im Resteeimer. 
 
    Das Baby sieht nun immer weniger menschlich aus, in dieser Größe könnte es schon fast ein saftiger Truthahn sein. 
 
    Nun schneide ich nur noch mit der Säge das Brustbein durch und kann dann Herz und Lunge entfernen. Die Kernstücke eines Menschen, die ihn mit Sauerstoff zum Lebenserhalt versorgen, wurden hier nicht lange gebraucht. 
 
    Als Letztes schnappe ich mir zwei Haken. Mit den Spitzen bohre ich unter beiden Achillessehnen hindurch, wie Hektor es mir beigebracht hat. 
 
    Hektor ist noch dabei, seine Leiche zu bearbeiten, und sieht dabei so verdammt sexy aus. In seiner engen schwarzen Hose und dem grauen, blutbefleckten T-Shirt zeichnen sich seine definierten Bauchmuskeln ab. Beim Hin- und Herbewegen der Säge sind seine Oberarme auf höchster Spannung. Für einige Zeit stehe ich einfach nur da und beobachte ihn fasziniert. Er ist so schön. 
 
    Dann dreht er seinen Kopf zu mir. In seiner Hand hält er das versagte blutige Herz der Frau. 
 
    Mein Herz jedoch schlägt und wird von einem warmen kribbelndem Gefühl übermannt. Ich werfe ihm einen Luftkuss zu. Dann wende ich mich ab und beginne damit, die Badewanne zu reinigen. 
 
    Schlussendlich spritzen wir die Toten mit dem Wasserschlauch ab, um den letzten Rest Blut vollständig zu entfernen. 
 
    Am Ende unserer Kräfte ziehen wir die Plane bis zum Reifungsschrank. Von den Haken an den Beinen führen wir ein Seil über die Querstange des Schrankes. Mit aller Kraft ziehen wir das Seil nach unten. Meine Hände halten das raue Seil zitternd, mit voller Anspannung meiner Arme, fest. Der leblose Körper hebt sich an. Wir ziehen weiter und weiter, bis schließlich die Leiche kopfüber im Reifungsschrank baumelt. Mit ächzenden Gliedern hole ich den Truthahn und hänge ihn ebenfalls in den Schrank. 
 
    So baumeln Nummer 19 und ihr Nachwuchs tot im Schrank. 
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    Ich schließe den Schrank und ein Seufzer entfährt meinen Lippen. Wir blicken uns in die Augen und lassen uns am Schrank hinabgleiten. Arm in Arm, mein Kopf an seiner Schulter, sitzen wir am Boden. Rundherum das Bild eines Kampfes, eines Blutbades. Benutzte Instrumente liegen auf den Tischen und dem Boden, die Badewanne und die Fliesen sind blutverschmiert, und die Köpfe, Hände und Füße vervollständigen das Bild eines Horrorszenarios. 
 
      
 
    Die Uhr zeigt 11:05 Uhr. Uns bleiben noch 55 Minuten bis zum vereinbarten Zeitpunkt. Also mühen wir unsere Körper in den Stand und verlassen die Schlachtstätte. Im Bad betrachte ich mich im Spiegel. Meine Haare sind zerzaust und kleben feucht an meiner glänzenden Stirn. Mein zierliches Gesicht ist übersät mit unzähligen roten Punkten. In der Mitte der grünen Bluse prangt ein großer roter Fleck, der vom Tragen des blutigen Babys stammen muss. Mit den dunklen Augenringen und dem Schmutz auf meiner Haut sehe ich aus wie eine Wilde. Ich ziehe mich nackt aus und schmeiße die nasse Kleidung ins Waschbecken. Hektor tut es mir gleich und schon genießen wir den Duft meiner Mangoduschcreme und das warme Wasser, welches die Spuren unserer Tapferkeit durch den Abfluss hinforttransportiert. 
 
      
 
    Wir schaffen es zumindest fast pünktlich und biegen somit lediglich sechs Minuten zu spät in die Hofeinfahrt ein. Das Auto meiner Cousine steht schon im Hof meiner Großeltern, und ich vermute, dass sie nicht nur pünktlich, sondern überpünktlich gekommen ist, um ihr noch in der Küche helfen zu können. 
 
    Meine kurzen Stiefeletten tragen meinen wackeligen Körper über das Kopfsteinpflaster. 
 
    „Meine lieben Kinder, schön, dass ihr da seid“, begrüßt uns meine schrumpelige Großmutter Elfi vergnügt, sodass auch Hektor nicht um ein Wangenküsschen herumkommt. Ich muss schmunzeln, Omas sind einfach so herzig. Ich streiche über ihre faltigen, lappigen Arme. Sie sind weich und anschmiegsam. 
 
    „Komm rein, Schätzchen. Komm rein, Schätzchen.“ Großmutter Elfi zieht mich durch die Tür und den Flur entlang, während ich Hektor am Ärmel festhalte, der mir schweren Schrittes folgt. Ich fühle mich so schlapp und Hektor geht es vermutlich nicht anders. 
 
    Wie zwei Zombies stolpern wir ins Esszimmer, wo schon eine saftige Ente auf uns wartet. Bestimmt drei Kilo schwer, in etwa so viel wie das Neugeborene von heute. Meine Cousine, ihr Ehemann Andreas und mein Großvater sitzen schon bereit. Nach einer kurzen Begrüßungsrunde beginnen wir zu speisen. Ich esse, esse wie ein Löwe. Erst jetzt fällt mir auf, wie hungrig ich bin und wie durstig erst. Das Essen lässt meinen Bauch ziehend schmerzen, aber aufhören kann ich nicht. Ich schaufle das Mittagsmahl in mich hinein, als ob es kein Morgen gäbe. Hektor scheint es nicht anders zu gehen, denn auch er verputzt das schmackhafte Fleisch mit sichtlichem Genuss. 
 
    „Schmeckt es euch, Kinder?“. 
 
    „Oh ja, das ist das beste Essen seit Langem“, erwidere ich. 
 
    „Schon lange nicht mehr so gut gegessen“, bestätigt Hektor höflich, nachdem er hinuntergeschluckt hatte. 
 
    „Was habt ihr heute Nacht getan? Ihr seht so fertig aus“, will Andreas wissen. 
 
    „Kennst du die Serie Dexter?“ 
 
    Andreas überlegt kurz und nickt dann einige Male. 
 
    „Wir sind die größten Fans und haben wohl ein paar Folgen zu viel gesehen“, spricht Hektor weiter. Ich erschrecke darüber, wie dreist er doch sein kann. Mir bleibt ein Stück Knödel im Hals stecken, ich huste und trinke eilig etwas Wasser nach. 
 
    „Alles okay?“, will Hannah wissen. 
 
    „Bloß verschluckt“, stammle ich und wedele dabei mit meiner Hand vor dem Gesicht auf und ab. 
 
    „Ja, Dexter ist wirklich eine tolle Serie, die solltet ihr auf jeden Fall mal ansehen. Vor allem die Szenen, in denen er mit Hingabe die Leichen zerstückelt. Wow. Man will nicht hinsehen, aber muss es einfach tun. Ihr werdet gefesselt sein“, setzt mein Schatz noch einen drauf. 
 
    „Ich glaube, das ist nichts für uns. Grausam, so etwas. Solche Menschen sind doch gestört, oder?“, wirft Hannah ein und schüttelt ungläubig den Kopf. Ohje, solche Themen sind wirklich heikel. 
 
    „Ja, zum Glück ist das alles nur erfunden“ füge ich beschwichtigend hinzu. 
 
    „So, dann können wir ja jetzt weiteressen.“ 
 
    Danke, Opa. Auch wenn er nur selten spricht, aber wenn er es tut, dann im richtigen Augenblick. 
 
      
 
    „Euch fallen ja schon die Augen zu, Kinder. Seht zu, dass ihr beim Autofahren nicht einschlaft!“, verkündet meine Großmutter den Zeitpunkt zum Aufbruch, nachdem wir noch etwa eine weitere Stunde an Tisch verweilten. 
 
    Ich schrecke hoch, tatsächlich bin ich kurz in einen Sekundenschlaf gefallen. Wir verabschieden uns und machen uns dann matten Gemütes nach Hause. Als wir durch die Türe treten und der kühle Wind meine Wangen streift, beschleicht mich ein komisches Gefühl. Wenn ich Hannah das nächste Mal wiedersehe, ist es gut möglich, dass sie eine Familie hat. Wie seltsam, vor wenigen Stunden habe ich mit meinen eigenen Händen ein Baby getötet und nur kurze Zeit später unterhalte ich mich nur mit meiner hochschwangeren Cousine, die sich noch immer Gedanken macht, ob sie ihrer Mutterrolle gerecht werden kann. Tod und Leben stehen sich manchmal dicht gegenüber. Merkwürdig, dass mir das nicht nahe geht. Zumindest bemühe ich mich darum. 
 
      
 
    Zu Hause bekomme ich gar nicht mehr richtig mit, wie ich ins Bett falle und in einem tiefen Schlaf versinke. 
 
      
 
    Durch einen sanften Kuss auf meinen Kopf werde ich aus der friedlichen Ruhe geweckt. Hektor hält mich fest, seine starken Arme umhüllen meinen zarten Körper. „Hallo, meine Hübsche. Ich liebe dich.“ 
 
    „Guten Morgen.“ Ich räkle mich und zwinker ein paar Mal, um wach zu werden. Dann merke ich, dass es noch dunkel ist. 
 
    „Wie geht es dir?“, will Hektor wissen. 
 
    „Ich fühle mich ausgeruht wie lange schon nicht mehr. Wie spät ist es?“ 
 
    „Es ist 6 Uhr. Abends.“ 
 
    „Oh“, stimmt, es ist Samstag. Das heißt, es ist nicht noch, sondern schon dunkel. 
 
    „Ich will nicht aufstehen“, murre ich gequält. 
 
    „Das musst du auch nicht“, flüstert er in mein Ohr, sodass mir ein Schauer über den blanken Rücken läuft. „Bleib liegen, entspann dich. Ich werde schnell den Frauen etwas zu essen bringen, das haben wir heute Morgen ganz vergessen. Ich bin sofort wieder bei dir.“ 
 
    „Ja, aber wir müssen auch noch aufräumen.“ 
 
    „Das machen wir morgen. Die Pause haben wir uns verdient“, beruhigt mich Hektor. 
 
    Hektor ist so fürsorglich und kümmert sich um mein Wohlergehen. Ich schmunzele ihn an und zwinkere ihm kokett zu, als er den Raum verlässt. 
 
      
 
    Langsam klettere ich unter den Laken hervor und verschwinde in den Wohnraum. Mittlerweile ist es im Haus ganz schön kühl geworden. Mit meinen plüschigen Hauspantoffeln schlurfe ich zum Kachelofen und mache das Feuer an. Dann schlüpfe ich in meinen warmen Jogginganzug. Im Badezimmer putze ich meine Zähne, als mein Magen zu rumoren beginnt. Mit der Zahnbürste in der Hand setze ich Teewasser auf und stelle das Tablett bereit. Nachdem wieder ein frischer Pfefferminzgeschmack meinen Mundraum erfüllt, bereite ich uns zum Abendessen Brotzeit zu. Die aufgebackenen Brezeln duften im Ofen, und die Käseplatte mit Weintrauben ziert dekorativ das Tablett. 
 
    Das ganze Arrangement wird mit einer Packung Pralinen als Nachspeise ergänzt. 
 
    Als Hektor wiederkommt, ist der Wohnzimmertisch gedeckt, der Fernseher ist an und die Decken sind bereitgelegt. Im Halbdunkel schleicht mein Schatz durchs Zimmer, bis er im Kerzenlicht vor mir steht. 
 
    „Da bist du ja, mein Leckerbissen“, flüstere ich verführerisch, streichele dabei über seinen Bauch und fange an, die Stelle über seinem Hosenbund zu küssen. 
 
    „Du Biest.“ 
 
    Mit verführerischer Geste öffne ich seinen Ledergürtel und streife seine Jeans nach unten. Meine Küsse führen mich an seinen erhärtenden Schwanz. Einige Berührungen meiner Lippen später ist dieser bereit für mich. Mein Mund nimmt die Wärme seines pochenden Gliedes auf und folgt dem Takt seiner Hände an meinem Kopf. Er zieht mich hoch und küsst mich herausfordernd. Kurze Zeit später bin ich nackt und sitze auf Hektors hartem Penis. Mein Körper reitet ihn, als hätte er nie etwas anderes gemacht. Mein Becken bewegt sich rhythmisch vor und zurück. Sein Gesicht liegt im Schatten, doch seine Umrisse genügen, um zu erkennen, dass er wunderhübsch ist. Der Schwanz ist tief in mir, und ich will mehr von ihm, immer mehr. Nie wieder darf ich damit aufhören. Ich will reiten, bis Hektor tief in mir explodiert. 
 
    Also mache ich weiter. Vor, zurück, hoch, runter. 
 
    Fester, härter, weiter. 
 
    Und dann fängt er an zu stöhnen. 
 
    Das Stöhnen wird lauter und vermischt sich mit dem Ächzen der knarrenden Couch. Er beginnt zu vibrieren, zu erzittern, ist kurz davor. Dann, in der Sekunde seines Zerschmetterns, zieht er unerwartet sein glänzendes Glied heraus und spritzt sein warmes Sperma stoßweise auf meine Brüste. 
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    Der nächste Tag ist ein Sonntag – also Produktionstag. 
 
    Unser Schlafrhythmus ist endgültig aus dem Takt, da wir letzte Nacht erst um halb zwei eingeschlafen sind. Wir aßen zu Abend, sahen fern und genossen die Zweisamkeit. Doch der Wecker klingelte trotzdem unbarmherzig um 7:00 Uhr, sodass wir uns nun nach dem Frühstück auf den Weg nach unten machen. 
 
    „Wie wollen wir uns aufteilen? Es gibt einiges zu tun, meine Hübsche.“ 
 
    „Kümmere du dich um das Wichtige. Ich fange mit den Ziegen an und beseitige dann das Chaos in der Säuberungskammer. Okay?“ 
 
    Hektor nickt mir zu und schenkt mir sein bezauberndes Lächeln. Er gibt mir einen Klaps auf den Hintern und verschwindet dann zu den Frauen. 
 
    Insgeheim bin ich doch etwas froh darüber, nicht den Frauen gegenübertreten zu müssen. Hektor ist dabei ganz gelassen, aber mir fällt es schwerer, in ihre armseligen Gesichter zu blicken oder, noch schlimmer, ihr Gejammer anzuhören. Ich gehe den Steinboden entlang, bis ich zum Ziegenstall gelange. Die armen Ziegen waren gestern keine Minute an der frischen Luft, bestimmt haben sie auch großen Hunger. Daher nehme ich eine extra Portion des Kraftfutters mit nach draußen und fülle die Tröge auf der Weide. Im Anschluss treibe ich die alten Geißen in den bisher trockenen Herbsttag. Ich erledige die üblichen Aufgaben im Stall und nehme mich anschließend der Säuberungskammer an. 
 
    Als ich die metallene Türe öffne, empfängt mich ein Schwall angestauter Luft, bestehend aus dem Geruch blutigen Fleisches. Ich atme tief durch und schließe dann die Türe hinter mir. Ich würde gerne lüften, doch Kellerräume haben bekanntlich keine Fenster, abgesehen davon, dass es viel zu gefährlich ist. Eine weitere Option wäre es, die Türe des Ziegenstalls, des Treppenhauses und der Reinigungskammer zu öffnen und den Gestank so hinauszulassen, was jedoch eindeutig noch gefährlicher wäre. Da ich nicht danach strebe, die nächsten Jahre im Gefängnis zu versauern und in Eintönigkeit dahinzuvegetieren, werde ich den Geruch wohl ertragen müssen. Noch während ich über die möglichen Optionen eines Luftaustausches nachdenke, bemerke ich zu meiner Verwunderung, dass ich den Mordduft schon gar nicht mehr wahrnehme. ´Na, dann kann es ja nicht so schlimm sein´, denke ich und wende mich dem Schlachtfeld zu. 
 
    Als Erstes fülle ich heißes Wasser und Reinigungsmittel in einen Eimer und binde mir währenddessen meine langen Haare zusammen. Bewaffnet mit Bürsten und Lappen wende ich mich den Tischen und Ablagen zu. Ich schrubbe das angetrocknete Blut aus den Fliesen, bis das Wasser meine Finger in schrumpelige Würste verwandelt. 
 
    Fokussiert auf meine Tätigkeit vergesse ich alles um mich herum. Die Zeit rast dahin, meine Hände sind hier und da, scheuern, polieren, entfernen alle Überreste des gestrigen Tages. 
 
    Dann bemühe ich mich um den Boden, wobei mir sofort die rotbesudelte Matratze ins Auge springt. Ich knie mich hin und beginne die Auflagen zu entfernen. Eine nach der anderen ziehe ich ab, doch die Flecke werden nicht schwächer. Alle Bezüge sind über und über mit Blut durchtränkt und auch die Matratze weist Spuren der Geburt auf. Hier kann kein Putzmittel der Welt mehr helfen. Also reiße ich die Laken herunter und schmeiße sie in einen großen Müllsack. Gleich hinterher stecke ich die ehemals weiße Kleidung der Nummer 19, welche ebenso von Dreck und Blut gekennzeichnet ist. 
 
    Ich wische den Boden und entferne jeden noch so kleinen Spritzer. Energisch wandern meine Hände über die Fliesen, wobei ich mit den Knien über den Boden rutsche. Die Kanten der Fliesen scheuern an meiner Haut, doch ich ignoriere den Schmerz. Ebenso ignoriere ich meinen stechenden Rücken und meine pochenden Schläfen. Als ich in der Ecke, hinter dem Schrank angelangt bin, erschrecke ich. Aus dem großen Eimer starren mich die Augen des glatzköpfigen Babyschädels an. Am unteren Rand erkenne ich das mittlerweile gestockte dunkelrot geronnene Blut. 
 
    Mein Herz klopft, und ein flaues Gefühl setzt sich in meiner Magengrube nieder. Mit den starrenden Augen im Rücken mache ich weiter, versuche es zu ignorieren. 
 
    ´Was mache ich heute noch? Wie es Hektor wohl gerade geht?´, versuche ich mich gedanklich abzulenken. 
 
    Meine Ablenkversuche nützen nichts. Schon wieder spüre ich die unangenehme Anwesenheit des gaffenden Kopfes. Ich atme tief durch, mein Kopfschmerz hämmert weiter gegen meine Schläfen, ich beiße auf meine Wangeninnenseite, bis ich mit meiner Zunge dort eine Schwellung spüren kann. Das komische Gefühl lässt sich nicht abschütteln. Ich putze immer schneller und schneller, bis ich es nicht mehr aushalte. 
 
    Meine Bürste gleitet aus meiner Hand und kracht gegen ein Regal. Ein paar Instrumente fallen scheppernd zu Boden. Wutentbrannt stehe ich auf und stürze zum Schädel des Kindes. Ehe ich mich versehe, graben sich meine Fingern in die Augenhöhlen. Mit einem heftigen Zug reiße ich den stierenden Augapfel heraus. Ich kann das Reißen des Sehnervs regelrecht spüren. 
 
    Mit einer Wucht katapultierte ich das Auge in den Eimer und knöpfe mir dann den zweiten Glubscher vor. 
 
    Erst jetzt lässt meine Wut nach und lässt mich zur Besinnung kommen. Ich stülpe eine Plastiktüte über den Behälter mit den Überresten und räume sorgfältig die heruntergefallenen Werkzeuge auf. 
 
      
 
    Nachdem alles sauber ist, blicke ich zufrieden im Raum umher. Erleichtert, die Arbeit vollendet zu haben, atme ich auf, beflügelt vom Ergebnis breite ich die Arme aus und drehe mich einmal im Kreis, wobei ich mit dem Raumerfrischer sprühe und so das Zimmer in wenigen Sekunden nach Mango duftet. Das Schlachthaus verwandelt sich wieder zurück in eine Reinigungskammer. 
 
    Mit den Abfällen und dem Müllsack in der Hand verlasse ich zufrieden den Kellerraum. 
 
    Meine Gummistiefel streife ich im Flur ab und schlürfe dann mit meinen Hausschuhen den Gang zurück über den Flur, das Treppenhaus nach oben und in unsere Wohnung. 
 
    Der Holzofen hat mittlerweile den Wohnbereich wohlig warm erhitzt und wird nun weiter gute Dienste leisten. Ich öffne den Riegel und beginne sogleich, die Leichenteile in die Öffnung zu werfen. Mit einem Schieber drücke ich die Überreste der Toten nach hinten. 
 
    Erst eine Hand, dann ein Stück Holz, etwas Zellstoff, ein Fuß, etwas Rinde und dann der kahle Kopf mit den leeren Augenhöhlen. So geht es weiter, bis alles Fleisch und Knochen im Herzstück der Wohnung verschwunden sind. Für die Kleidung reicht der Platz nicht mehr aus. Ich gebe unser gestern getragenes Gewand, welches noch immer im Waschbecken liegt und langsam zu müffeln beginnt, in den Müllsack hinzu und verstaue diesen solange hinter der Badezimmertür. 
 
    Ich steige unter das warme Duschwasser und mache uns im Anschluss ein schnelles und einfaches Mittagsmahl. Es gibt eine Nudelsuppe mit Wiener Würsten. Nachdem ich alles zubereitet habe, statte ich Hektor einen Besuch ab und frage ihn, ob er zum Essen kommen möchte. „Gib mir bitte noch 15 Minuten, dann bin ich bei dir, meine Hübsche“, meint er, weshalb ich mich noch 15 Minuten auf eine der Ablageflächen lege und Hektor beobachte. Wie seine Finger auf dem Klemmbrett notieren, seine Hände behutsam einen Arbeitsschritt nach dem anderen ausführen und er sich geschmeidigen Schrittes von Ort zu Ort bewegt. Ich liege einfach nur da, sage nichts und trotz des Nichts bin ich glücklich. 
 
      
 
    Heute essen wir nicht auf dem Teppich, sondern am Tisch, da ich keine Lust habe, die Suppenreste danach aus dem Teppich waschen zu dürfen. 
 
    „Sag mal, hast du schon öfter eine Frau verarbeiten müssen?“, frage ich unvermittelt. Hektor scheint keineswegs verwundert und antwortet mit ruhiger Stimme. 
 
    „Meine Hübsche, was denkst du?“ 
 
    Er macht eine kurze Denkpause und fährt dann fort.  „Tatsächlich hatte ich bisher großes Glück, wenn man bedenkt, wie viele Frauen früher bei der Geburt oder kurz danach gestorben sind.“ Gespannt lausche ich seinen Worten. 
 
    „Ein Mal zum Beispiel, es ist nun schon fünf Jahre her. Ich nahm gerade Fahrt auf, mein Gewerbe fing an zu funktionieren, und ich entschloss mich, eine weitere Frau zu entführen. Es war Nummer 3. Du weißt, es gibt eine Nummer 3, aber es war damals eine andere Frau, nicht Marina.“ Hektor kaut auf einem Würstchen herum, gespannt warte ich, bis er es herunterschluckt und weitererzählt. 
 
    „Früher ließ ich die Frauen einfach eine Zahl nachrutschen, wenn jemand starb. Mittlerweile nicht mehr, sonst kommen unsere Kunden durcheinander, wenn ihre Lieblingssorte plötzlich eine andere Nummer hat. Außerdem musste ich feststellen, dass es auch bei der Produktion irgendwann zu kompliziert wird, wenn plötzlich jede Frau eine andere Nummer hat“, erklärt er. 
 
    Hektor macht eine kurze Pause, nimmt einen Schluck Wasser und einen weiteren Löffel der Suppe. „Nun aber wieder zum Thema zurück. Die damalige Nummer 3 starb nicht bei der Geburt, denn so weit sollte es erst gar nicht kommen. Sie hatte Diabetes.“ 
 
    Ich muss schmunzeln, wie konnte das dem so perfekt planenden Hektor passieren? 
 
    „Lach nicht, das war ein typischer Anfängerfehler. Nun weißt du, warum wir uns immer gut über die andere Person informieren, Schätzchen. Naja, auf jeden Fall wusste ich nicht, was ich tun sollte. Eine Apotheke überfallen? Wohl eher nicht. Sie freilassen? Das war ohnehin keine Option. Also tat ich nichts.“ Hektor klatscht seine flache Hand auf die Tischplatte und unterstreicht so seine Worte. „Ja, einfach nichts.“ Eine Pause entsteht. 
 
    „Da die Wunderheilung ausblieb, fiel sie nach kurzer Zeit ins diabetische Koma und verstarb dann auch bald.“ In Gedanken vertieft beiße ich auf die Kartoffel in meinem Mund. Gierig darauf, weitere Geschichten zu hören, nicke ich eifrig mit meinem Kopf. 
 
    Mein Liebster versteht und fährt fort. 
 
    „Was noch? Naja, anfangs musste ich viel experimentieren. Der Eifer hat mich gepackt. Der Aufwand, alles allein zu stemmen, war riesig, doch ich wollte mehr. Ich hatte im Internet viel recherchiert und trotzdem machte ich den Fehler, zu viel zu wollen. So reichte es mir nicht mehr, morgens, mittags, abends und nach Bedarf abpumpen zu lassen. Nein, nun ging ich alle zwei Stunden, auch nachts, zu den Frauen und zapfte ihre dicken Zitzen an. Egal, ob etwas ging oder nicht, ich zwang sie dazu, es zu versuchen.“ 
 
    Seine grauen Augen leuchten beim Erzählen und fixieren mich, fesseln mich in seiner Erzählung. „Weißt du, was passieren kann, wenn man zu oft abpumpt?“, fragt er mich. Ich zucke mit den Schultern. „Du hast gelernt, komm schon, Süße, sag mir, was dann passiert“. 
 
    Ich denke nach, durchforste mein Kopf auf der Suche nach dem angelesenen Wissen. „Sie produzierten weniger Milch?“, sage ich vorsichtig. 
 
    „Ja, das auch, aber ich hatte ein anderes Problem. Eine Brustwarze von Nummer 3 entzündete sich. Dabei habe ich mir nichts gedacht, ich hab ihr sogar Quarkwickel und Salbe zur Behandlung gegeben. Doch es nützte nichts. Kurze Zeit später war die ganze Brustwarze gerötet, offen, gelb eiternd. Es bildete sich ein Abszess, und alles nahm seinen Lauf. Ich ärgere mich noch immer darüber, kein Antibiotikum besorgt zu haben, denn letztendlich hatte ich dann weniger Milch als bei dreimal täglichem Pumpen. Die Brust fraß sich selbst auf. Ein immer größerer Bereich wurde wund und blutig. Das hättest du mal riechen sollen. An Milcherwerb war nicht mehr zu denken, und auch die Stimmung der anderen Frauen wurde nicht besser. Irgendwann gab es keine andere Option mehr und sie musste weg.“ Still sitze ich da und denke über seine Erzählung nach. Beim Gedanken an die gelbe, offene Brust könnte mir übel werden, dies geschieht aber nicht. 
 
    „Turnt dich das etwa an, Cilia?“ 
 
    „Nein“, lache ich. 
 
    „Aber ein bisschen fasziniert bin ich schon.“ 
 
    „Wie bitte? Du sollst nicht DAVON fasziniert sein. Du sollst von MIR fasziniert sein“, antwortet Hektor mit gekünsteltem Entsetzen. Mit ebenso gespielter Empörung schlage ich mit der Rückseite meiner Hand gegen seine Schulter und rufe: „Hey“. 
 
    „Jetzt reicht‘s.“ 
 
    Hektor steht auf und leckt sich demonstrativ seine Lippen. Ich quietsche und versuche seinen Händen zu entkommen. Doch zu spät, Hektor schnappt nach meiner Hüfte und wirft mich mit flinken Bewegungen über die Schulter. Kopfüber baumle ich an seinem Rücken hinab wie die Leichen im Reifungsschrank. Mit einer Wucht wirft er mich auf unser Bett, zerrt seine Hose nach unten, sodass mir sogleich sein perfekt geformter Penis entgegenspringt. 
 
    „Kleines Flittchen… gib acht, wie unsanft ich dich jetzt behandeln werde“, raunt er. Getreu diesem Motto nimmt er mich hart, und bald darauf finde ich mich geliebt in seinen Armen wieder. 
 
      
 
    Am Nachmittag nimmt Hektor seine Arbeit wieder auf und teilt mir die Aufgabe der Telefonistin zu. „Ja, guten Tag, Käserei Grün am Apparat. Ach so, ja, verstehe. Kein Problem, gerne kontaktiere ich Sie das nächste Mal wieder.“ Dieser Kunde fährt morgen auf Geschäftsreise und hat deshalb gerade keinen Bedarf. Naja, vielleicht der nächste. 
 
    „Ja, guten Tag, Käserei Grün am Apparat. Ich rufe Sie an, um Ihren Bedarf des besonderen Fleisches zu erfragen ... Ja, genau, erst gestern aufgehangen. Wenn Sie möchten, können Sie Ihren Anteil gerne morgen Abend abholen.“ Der Kunde am Apparat ist begeistert, was er nicht verbergen kann. 
 
    „Wir haben zurzeit ein ganz frisch geschlüpftes und ein erwachsenes Exemplar.“ Meine Antworten sind nicht für jedermann zu verstehen, aber wer in diesem Business verkehrt, kann die Aussagen deuten. 
 
    „Ja, sehr gerne, möchten Sie es im Ganzen oder in Stücken?“ 
 
    „Kein Problem. Ab 18:00 Uhr können Sie zu uns kommen. Bis morgen Abend, danke!“ 
 
    Ich telefoniere die Hälfte der Kontakte durch und markiere die heutigen Käufer mit einem Sternchen. Viele bevorzugen junges Fleisch, aber die meisten sind auch ausgereiftem Fleisch nicht abgeneigt. Ich klappe das schwere Notizbuch voll mit Nummern, Adressen und Kontaktmännern zu und bringe Hektor auf den neusten Stand. Mit einem Kuss auf den Scheitel entlässt er mich für heute. Ich verschwinde aus der Tür und deute zuvor als Dankeschön einen Kuss an. Den Rest des Tages mache ich es mir im Wohnzimmer vorm Fernseher gemütlich. Mit einer Tasse Mangotee in der Hand sitze ich auf der Ofenbank. Meinen Rücken lehne ich an die Kacheln, welche mich durch das Menschenfeuer im Inneren mit Wärme erfüllen. 
 
      
 
    Ich wache auf, als mein Körper sanft in die Luft gehoben wird. Hektors starke Arme bergen mich sicher, mein Kopf rastet an seiner Brust, bis er mich vorsichtig in das kühle Bett unseres Schlafzimmers legt. Ich öffne meine Augen und schmunzele ihn an. „Wie spät ist es?“, krächze ich mit leiser Stimme. „Ein Uhr in der Nacht. Ich habe bis jetzt etwas im TV angesehen, nämlich Dexter. Die ersten Folgen waren bisher wirklich gut.“ 
 
    Ich muss noch mehr schmunzeln, atme durch die Nase aus, drehe mich um und versinke wieder im Schlaf. 
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    Wieder einmal trage ich das Frühstück nach unten und warte, bis Hektor seine Kundin fertig bedient hat. Dann schleiche ich zu ihm und umarme ihn von hinten. 
 
    „Hey!“, beschwert sich Hektor, was ich mit einem Knuff in seine Seite quittiere. 
 
    Zusammen frühstücken wir, als mir etwas Wichtiges einfällt. 
 
    „Jetzt hätte ich es fast vergessen!“ 
 
    Ich stehe auf und gehe zum Schachtisch. Dort ziehe ich einen kleinen Notizblock hervor, auf welchem unsere wöchentlichen Schachsiege vermerkt sind. 
 
    Ich spaziere munter zu Hektor zurück und wedle dabei mit dem aktuellen Zettel in der Hand. 
 
    „Sag bloß ...“, meint Hektor. 
 
    „Doch, doch ...“, lache ich. 
 
    „Dann such dir was aus. Schließlich bin ich kein schlechter Verlierer“, versucht Hektor gelangweilt zu klingen, kann mich dabei jedoch nicht glaubhaft überzeugen. 
 
    „Du armer, armer Verlierer“, necke ich ihn und streiche dabei mitfühlend über seine Wange. 
 
    „Heute beginnt die Revanche! Also sag, was willst du?“ 
 
    „Koch für mich“, platze ich heraus. Ich weiß, dass er nicht sonderlich gerne kocht, obwohl er es so gut kann. „Okay, das geht klar, meine Hübsche“, meint Hektor und zwinkert mir dabei zu. 
 
      
 
    Am Vormittag bedienen wir einige Kunden. In der Zwischenzeit räume ich das Geschäft auf und putze ein bisschen. Bei der nächsten Runde Schach verliere ich wieder. ´Als hätte mich Hektor nicht davor gewarnt´, denke ich. So verschwinde ich dann nach dem Mittagessen im Keller, wobei mich Hektor noch kurz dabei unterstützt, die erwachsene Leiche sanft auf eine saubere Fläche zu heben. Dann widme ich mich mit Hingabe der Fleischabnahme. Mein scharfes Messerset, bestehend aus vielen Modellen in unterschiedlichen Größen und abwechslungsreichen Klingen, liegt neben mir bereit. 
 
    Ich beginne von oben nach unten und von vorne nach hinten. Mit der Schneide gleite ich an den Knochen entlang und trenne die entsprechenden Fleischstücke heraus. Herr Keswalti steht auf den fettigen Bauch und möchte nur diesen. Die anderen sechs Kunden möchten gerne gemischtes Fleisch. Ein Herr meinte am Telefon zu mir, dass er die Stücke dann schon voneinander unterscheiden kann, schließlich sei das ja nicht schwer. Ich bin kein Experte und kenne deswegen nicht die Vorzüge der einzelnen Körperstellen, habe jedoch auch nicht das Verlangen, dies herauszufinden. Ich orientiere mich an Hektors angefertigten Notizen und zerlege so den Körper in viele verschiedene Teile, bis ich sieben Päckchen mit Fleisch für die Kunden vor mir liegen habe. Diese sind gefüllt mit leckerem Schinken, Bauchspeck, Rippchen, Schulter mit Knochen und vielen schönen saftigen Fleischstücken. Ich muss wirklich zugeben: Ich dachte nicht, dass eine in etwa 60 Kilo schwere Frau so viel hergeben kann. Die Tüten gebe ich in die Kühltruhe, wo sie bis abends aufbewahrt werden. Nun geht es an den schnellsten Teil. Ich ziehe die Haken aus den Achillessehnen der Babyleiche und stecke den Fleischklops in eine Tüte, welche ich mit dem Kundennamen versehe. 
 
    Dann putze ich zum zweiten Mal in den letzten zwei Tagen den Tisch. Heute ist es eindeutig weniger Arbeit als gestern. 
 
    Ab 18:00 Uhr trudeln die Kannibalen nach und nach ein. 
 
    „Ja, guten Tag, ich habe etwas Fleisch bestellt“, meldet sich der erste Herr an - ein Mann älteren Semesters mit runder Brille, dünnem Haar und fahler Haut. Es gruselt mich ein bisschen, wie er mit seinen Händen ständig an seinen Lippen nestelt. Daher beeile ich mich besonders, renne die Treppe in den Keller hinab und zügigen Schrittes wieder hinauf. 
 
    „Hier, bitte“, sage ich und übergebe ihm die Tüte. Er öffnet diese und begutachtet das Fleisch. Überprüft er gerade, ob das Fleisch menschlich ist? Dann nickt er, und ich sage: „500 Euro bitte“. Sofort zückt er das Geld und verlässt dann mit der Tüte schlendernd den Hof. 
 
    Ein weiterer Kunde, ein sehr attraktiver Mann, bestimmt noch keine 30, flirtet heftig mit mir und erzählt mir überschwänglich, welches Abendessen er sich morgen zubereiten wird. 
 
    „Wissen Sie, ich stehe auf Frauen. Ich bin jetzt fünf Stunden gefahren, um morgen Abend ein leckeres Steak zu grillen. Aber diese Menge wird sicher noch lange reichen.“ 
 
    Er redet und redet. Hektor hat sich schon in den Nebenraum verzogen, scheinbar kann er das Gequatsche auch nicht mehr hören. 
 
    Gott sei Dank kommt dann der nächste Kunde. „Oh, ich muss gleich weiter bedienen“, sage ich freundlich und gehe dabei Richtung Tür, öffne diese und entlasse den Herren in die Kälte. 
 
    „Guten Tag“, begrüße ich den älteren Herren. Er meldet sich als Herr Richter, wobei dieser Name mit Sicherheit nicht sein tatsächlicher Name ist, immerhin muss man sich ja schützen. Wie mir Hektor erklärt hat, haben die meisten Freunde des Illegalen ein zweites Smartphone und einen Pseudonamen, welche genau für diesen Verkehr gedacht sind. Ich lasse den Mann wartend zurück und öffne das vorletzte Mal die Gefriertruhe. Oh, für ihn ist das Säuglingsfleisch. 
 
    ´Vielleicht wünsche ich mir zu Weihnachten einen Schrittzähler, das würde sich auf alle Fälle lohnen´, denke ich, als ich die Treppe zum unzähligsten Male an diesem Tag hinauf steige. 
 
    Auch dieser Herr öffnet die Tüte, um den Inhalt zu überprüfen. Manche Kunden sind eindeutig misstrauischer als andere. Oder hatten sie bisher lediglich mehr Pech als andere? 
 
      
 
    Als er das Baby ohne Kopf, Hände und Füße erblickt, leckt er sich über die Lippen, und ich erkenne ein gieriges Verlangen in seinen Augen aufblitzen. Gruselige Typen sind das hier. Nervös kramt der Mann die vereinbarten 1200 Euro aus seiner legeren Herrenhandtasche. Ein wahnsinniger Pack Geld. 
 
    Der Herr sieht gar nicht vermögend aus. Ob er wohl lange dafür gespart hat? Oder ist es seine Jahresbelohnung, statt in den Urlaub zu fahren, so wie andere Personen es tun würden? 
 
    Das wäre es mir wirklich nicht wert, aber natürlich unterstütze ich für diese Summe gerne seine abnormalen Vorlieben. 
 
      
 
    Wir verabschieden uns, und er eilt hinfort. Hat er es so nötig? Vor meinem inneren Auge blitzt mir ein Bild des Mannes auf. Ich stelle mir vor, wie er mit einer weißen Serviette am Tisch wartet und dem Braten im Rohr beim Schmoren zusieht. Immer wieder übergießt er diesen mit einer braunen Soße, in welcher Fett und Zwiebeln ruhen. Nach Stunden hat sich dann die Haut in eine knackige, glänzende Kruste verwandelt. Der Mann leckt sich, wie gerade eben, die Lippen und verschlingt dann mit größtem Genuss das ganze Kind. Das zarte Fleisch des Babyrückens zergeht auf seiner Zunge, schmilzt dahin wie Butter in der Pfanne. Danach spießt er ein Stück Arm auf und kaut diesen zusammen mit einem Knödel genussvoll. So wandert nach und nach das ganze Neugeborene seinen tiefen Schlund hinunter in die Dunkelheit seines Magens. Bissen um Bissen verschwindet der Kinderbraten, um dann Stunden später vom Kannibalen wieder ausgeschieden zu werden. 
 
      
 
    „Einen guten Appetit“, rufe ich dem Mann noch hinterher. Im Laden warte ich auf den letzten Kunden, wir essen zu Abend und spielen eine Runde Schach, die ich leider wieder verliere. Um 21:30 Uhr schlägt der Herr dann endlich auf, sodass wir uns nach langem Warten nach oben in unser gemütliches Zuhause verkriechen können. 
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    Es ist Dienstag, der 25. November. Beim Aufstehen bemerke ich sofort, welch ein schöner Herbsttag heute auf uns zu warten scheint. Ich blicke aus dem Schlafzimmerfenster in den Hof. Die Sonne scheint herab und lässt das orangene Herbstlaub scheinen. Die alte Eiche, die in unserem Hof steht, hat schon fast alle Blätter verloren und ziert trotzdem noch immer anmutig das Anwesen. Hektor bekam den Hof von seinem Großvater vererbt, der vor zehn Jahren gestorben ist. Ich kenne ihn nur von Bildern und Erzählungen, doch er soll wohl ein sehr freundlicher alter Mann gewesen sein, der zu seiner Zeit Felder bestellt und Getreide hergestellt hat. Wenn er wüsste, wie sein Neffe diesen Hof zweckentfremdet, hätte er Hektor vermutlich nicht zum Erben gemacht. 
 
    Im Bad putzt Hektor gerade seine Zähne. Er trägt lediglich seine Boxershorts. Ich umklammere seinen anmutigen Rumpf von hinten und zeichne mit den Fingern die einzelnen Muskeln nach. Dann streichele ich seinen Rücken, lasse meine Hände nach oben wandern und gleite sanft mit meinen Händen über seinen Kopf. Die Haarenden kitzeln meine Handinnenflächen. Mit einem Lächeln auf dem Mund küsse ich seine weiche Nackenhaut. 
 
    „Deine Haare müssen mal wieder gestutzt werden“, flüstere ich zwischen heißen Küssen. 
 
    „Soll ich das heute auch gleich machen?“ 
 
    Hektor scheint sich im Spiegel zu betrachten, überlegt kurz und nickt dann zustimmend. 
 
    „Ich freue mich schon auf später“, sage ich und fixiere dabei seine Augen im Spiegelbild. 
 
      
 
    Dienstags hat unser Geschäft von 13:00 bis 16:00 Uhr geschlossen. Diese Zeit brauchen wir für die wöchentlich anstehende Grundreinigung. Zusammen legen wir die benötigten Materialien bereit, dann geht es los bei Nummer 1 und endet mit Nummer 18. Die Frauen kennen das Prozedere und leisten keinen Widerstand. Ich sperre das Gitter von Christina auf, sie kommt heraus und folgt Hektor in den Säuberungsraum. Hektor geht vor, dann Christina und hinter den zweien, als Nachhut, folge ich. In der Säuberungskammer angelangt, setzt sich Christina wie gewohnt auf den Drehstuhl. Das Surren des Schneiders beginnt, und meine Hände werden von der Vibration des Gerätes gekitzelt. Mit schnellen, gleichmäßigen Bewegungen lasse ich den Apparat über die braune Kopfhaut gleiten. Ganz kleine Stoppeln rieseln auf ihren weißen Pullover herab und setzen sich in der Mulde der Schlüsselbeine nieder. Schnell ist die Kopfschur beendet. Christina steht ferngesteuert auf und entledigt sich ihrer abgetragenen Kleidung. Fünf Minuten stehen ihr unter der Dusche zu, was genug Zeit ist, um sich abzuwaschen. Manche Menschen denken wirklich, dass man nur durch zehnmaliges Einseifen und unzählige Minuten Wasserberieselung sauber werden kann. Wenn alle hier so duschen würden, könnten wir unsere Wasserrechnung bald nicht mehr begleichen. 
 
    Hektor und ich lehnen an der weißen Badewanne, unsere Hände berühren sich leicht, unsere Augen jedoch sind stets in Richtung des nackten Weibes gerichtet. Gründlich wäscht sie ihre ertragsbringenden Euter und auch die anderen primären Geschlechtsorgane. Sie ist eine der wenigen, die ihre Duschzeit immer unaufgefordert nach fünf Minuten beendet. Scheinbar hat sie nach all den Jahren ein gutes Zeitgefühl entwickelt. 
 
    Die nächsten Stunden vergehen in gleichmäßigem Rhythmus. Haar um Haar rieselt zu Boden, Kleidung um Kleidung fliegt in den Wäschekorb und Dreck um Dreck verschwindet im Abfluss. 
 
      
 
    Auf der einen Seite sitzen die Frauen in frischer Kleidung und mit glänzenden Glatzen, während die andere Seite von staubiger Kleidung und stacheligen Köpfen geziert wird. Wir machen weiter, bis Nummer 18, Katharina, an der Reihe ist. 
 
    Mit hängenden Schultern schleicht sie den Gang entlang, mit unbewegter Miene lässt sie ihre Haare kürzen und mit müden Armen zieht sie ihre Kleidung aus. Sie steht unter der Dusche, seift sich ein und lässt das Wasser einfach über ihren Körper fließen. Der harte Strahl des Duschkopfes prallt an ihrem glänzenden Schädel ab und spritzt Wassertropfen zu allen Seiten. Reglos steht sie still, wie ein angewurzelter Baum, mit dem einzigen Unterschied, dass ihre Augen auf uns fixiert sind. 
 
    Ich versuche mir nichts anmerken zu lassen, genauso wie Hektor. Ich versuche die starrenden Augen zu erwidern und mit eisernem Blick zu antworten. Doch es funktioniert nicht wirklich. Es ist, als ob mein Blick nicht in ihre Augen eintrifft. Ich mache weiter und spüre, dass Hektor dasselbe tut. Sie ist gut in diesem Spiel, doch ich kann nicht herausfinden, wieso. Dann bemerke ich es. Sie blickt in meine Augen, doch gedanklich ist sie nicht bei mir. Sie starrt in meine Augen, durchdringt diese und bahnt sich dann Weg durch meinen Kopf und allem, was noch dahinter liegt. Jetzt weiß ich, was sie tut. Sie sieht nicht in meine Pupille, sie blickt durch meine Augen hindurch. 
 
    Genau im passenden Augenblick verändert sich ihr Blick. Ihr Inneres verändert sich und stellt dann wahren Blickkontakt zu mir her. Ich schlucke die Säure in meinem Mund herunter und schnaube. Wie schafft sie es, mich mit bloßen Augen, ohne ein einziges Wort zu provozieren? 
 
    „Ihr habt sie umgebracht, oder?“, erklingt ihre Stimme traurig. „Ihr habt sie hier einfach umgebracht.“ Wir antworten nicht, doch plötzlich hält mein Blick ihrem Blick nicht mehr stand. Ich spüre, wie meine Augen umherflitzen, nicht wissen, was sie tun sollen. 
 
    Sie fixiert mich weiterhin, nickt dann mit einem kurzen Lächeln, dreht sich um und stellt das Wasser ab. Roboterartig bewegt sie sich durch den Raum, und ich muss zugeben, als wir sie wieder in den Käfig sperren, bin ich froh, ihre unangenehme Art nicht länger ertragen zu müssen. 
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    Das letzte Mal für heute lasse ich das Schneidgerät über die glatte Kopfhaut gleiten. Doch diesmal werden die Haare nicht ganz so kurz. „Passt so“, sage ich und fahre dabei mit meinen Fingern über die kurzen Haarstoppeln. Wie ein Hund schüttelt Hektor seinen Kopf nach unten gesenkt ab. Er lächelt mich an und zieht mich auf seinen Schoß. 
 
    „Du bist hübsch“, flüstert er in mein Ohr. 
 
    „Nicht so wie du“, erwidere ich geschmeichelt. 
 
    „Du hast recht.“ Hektor lacht auf, und ich stoße ihm sogleich meinen Ellenbogen in die Seite. 
 
    „Du hast recht“, wiederholt er. 
 
    „Du bist noch viel hübscher als ich.“ 
 
    Ich verdrehe die Augen, wobei mein Herz trotzdem aufflammt und ich mir mein Lächeln nicht verkneifen kann. 
 
      
 
    Hektor dreht das „Geschlossen-Schild“ herum, sodass nun wieder „Geöffnet“ auf der Holztafel steht. 
 
    „Soll ich die Theke auch machen?“, will ich wissen. 
 
    „Nur das Glas putzen, den Rest übernehme ich, dann kann ich gleich wieder schön einräumen“, meint Hektor. 
 
    Also schnappe ich mir einen Eimer mit Wasser und Reinigungsmittel, einen Lappen und Glasreiniger. Strukturiert arbeite ich von vorne nach hinten, räume alles aus den Regalen, um diese abwischen zu können, und ordne dann alle Lebensmittel und Artikel wieder passend an. Plötzlich durchfährt mich ein Schreck und es fühlt sich an, als ob sich mein Herz zusammenzieht. Rotes Blut sickert durch das Geschirrtuch in meiner Hand. Ich betrachte meinen Finger und den langen Schnitt, den ich mir beim Säubern der Käseschneidemaschine zugezogen habe. „Ist alles okay?“, will Hektor wissen. 
 
    „Nur ein kleiner Schnitt“, murmele ich und nehme meine Arbeit wieder auf. Doch Hektor ist schon hinter mir, umarmt meinen Rücken und nimmt meine Hand in die seine. Er führt sie an seinen Mund und haucht einen leichten Kuss auf meinen Handrücken. 
 
      
 
    Der Schnitt ist nicht so klein, wie er vorerst schien, denn er blutet einfach immer weiter in das Geschirrtuch. Daher lege ich meine Arbeit erst mal nieder und setze mich mit dem Laptop an den Schachtisch. „Was machst du?“, will Hektor wissen. „Nur ein bisschen recherchieren“, meine ich lediglich, nicht gewillt, mehr zu verraten. 
 
      
 
    Hektor hasst es, etwas nicht zu wissen. ´Geheimhaltung ist hier wirklich äußerst schwierig´, denke ich, und genau in diesem Moment schleicht Hektor schon wieder unauffällig in meine Richtung, um einen Blick auf den Bildschirm zu erhaschen. Schnell klappe ich den Bildschirm halb nach unten. 
 
    „Hektor!“, schimpfe ich. „Wenn ich fertig bin, sage ich dir schon, was los ist.“ 
 
    Also zieht er geknickt wieder ab, jedoch nicht, ohne mir ständig Fragen zu stellen und zu betteln, dass ich ihm etwas verrate. Die Kunden kommen und gehen und es passiert nichts Aufregendes, bis ich dann endlich ein passendes Angebot gefunden habe. 
 
    „Also, Schatz, dann komm doch mal zu mir“, meine ich und ziehe dabei den zweiten roten Ohrensessel neben mich. Auffordernd klopfe ich mit meiner flachen Hand auf das Polster. Schnellen Schrittes eilt mein Liebster zu mir und lässt sich mit einem Plumps nieder. 
 
      
 
    „Was ist jetzt?“ Hektor möchte den Bildschirm aufklappen, doch ich nehme seine Hand vom Gerät. 
 
      
 
    „Lass mich erst erzählen“, murmele ich. 
 
    „Also, was denkst du? Wir waren schon wirklich lange nicht mehr im Urlaub, und wir beide könnten doch tatsächlich mal wieder eine kleine Pause brauchen, oder?“ 
 
    Hektor kräuselt seine Augenbrauen skeptisch zusammen, doch bevor er etwas dazu sagen kann, spreche ich weiter. 
 
    „Naja, und ich weiß ja, dass du nicht so lange von hier weg sein möchtest. Und natürlich hat unser Geschäft oberste Priorität, aber jetzt gerade haben wir keine Entführung geplant, es steht keine Schwangerschaft an und dann hätten wir mal wieder Zeit für uns zwei“, säusle ich mit meiner liebsten Stimme und umgarne ihn dabei mit streichenden Händen an seiner Brust. 
 
      
 
    Hektor nickt und gibt mir so das Okay, weiterzusprechen. 
 
    „Also, ich habe nun einfach mal etwas gegoogelt und dabei einen tollen Urlaubsbericht von Estland gelesen. Über Estland habe ich noch nie nachgedacht, aber es ist nicht so weit weg und die Natur ist wunderschön.“ 
 
    Ich klappe den Laptop auf und drehe ihn so zu Hektor, dass er Sicht auf meine Pinterest-Seite erhält. 
 
      
 
    „Siehst du, das ist im Nationalpark Lahemaa, schön oder? Und das ist der ... der ... Jetzt weiß ich den Namen nicht mehr, auf jeden Fall ein Wasserfall. Wobei es davon auch mehr gibt. Der botanische Garten soll auch wirklich toll sein. Ja und Städte, wirklich schöne, schöne Städte soll es geben“, erkläre ich voller Enthusiasmus. 
 
    Hektor nickt und betrachtet die Bilder. 
 
      
 
    „Natürlich weiß ich noch nicht alles. Aber schau, Estland hat schöne Reiserouten. Wir könnten uns einen Wohnwagen leihen. Oder wir fahren von Hotel zu Hotel?“. 
 
      
 
    Mit meinem allerliebsten Blick versuche ich Hektor zu bestechen, wobei ich sehe, wie er überlegt und abwägt ob eine Reise möglich ist. Schließlich lächelt er und gibt mir einen Kuss auf meinen Scheitel. 
 
    „Ich überlege es mir. Ich denke, da lässt sich etwas machen“, sagt Hektor und wendet sich dann ab. Mein Herz macht einen Sprung, sodass ich ihm vor Freude einen Handkuss zuschicke, den er nicht mehr sehen, aber hoffentlich noch hören kann. 
 
      
 
    „Vergiss nicht, ich schulde dir noch ein Abendessen“, ruft Hektor aus dem Hinterraum. „Heute?“, frage ich mit skeptischer Stimme, verwundert darüber, dass er dazu heute Abend noch Lust hat. 
 
    „Ja, wenn du solange die Stellung im Laden hältst?“ 
 
    „Klar“, rufe ich ihm zu und freue mich über das Angebot. 
 
    „Dann fahre ich jetzt nochmal in die Stadt zum Einkaufen. Also kann ich dich alleine lassen?“ „Jaaa“, antworte ich genervt, dass er sich schon wieder doppelt absichern muss. 
 
    „Auch mit deinem Finger?“ 
 
    „Jaaaa.“ 
 
    „Gut, dann bin ich jetzt weg.“ Hektor hängt seine Schürze an den Haken und verlässt dann den Laden durch die Vordertür. Schwieriges Thema für Hektor, seine Schätze allein zu lassen. 
 
      
 
    Der Nachmittag vergeht im alltäglichen Trott. Ich bediene die Kunden und halte mit einer älteren Dame, die unseren Gouda am liebsten mag, etwas Smalltalk. 
 
      
 
    „Ja, das mit der verschwundenen Frau habe ich auch schon gehört. Schrecklich. Da kann man nur hoffen, dass sie wiedergefunden wird“, sage ich und denke daran, wie sie schon längst in rauchigen Schwaden in den Himmel gestiegen ist. 
 
    Die Frau meint, dass ich gut auf mich aufpassen soll, und verschwindet dann wieder in den Herbsttag, jedoch nicht, ohne nochmals zu erwähnen, dass wir den besten Gouda weit und breit haben. 
 
      
 
    Was Hektor heute Abend wohl kochen wird? Ich tippe auf Curry mit Reis, mein Lieblingsessen. Aber so etwas habe ich vor nicht allzu langer Zeit erst gekocht. Hm, was haben wir beide schon lange nicht mehr gegessen? Kartoffeln, Lasagne, Fisch? Ich bin einfallslos und beschließe, mich überraschen zu lassen. 
 
      
 
    Ich nehme mein Handy zur Hand und entdecke eine Nachricht von Hannah. 
 
    „Hey, wie geht es dir? Was machst du diese Woche so?“ 
 
    Ich antworte ihr, dass es mir gut geht und wir demnächst hoffentlich einen Urlaub buchen werden. Außerdem schreibe ich, dass wir diese Woche viel im Geschäft erledigen müssen. 
 
    Hektor ist online. Ich muss schmunzeln und stelle mir vor, wie er seinen Wagen durch die Gänge des Supermarktes schiebt und dabei auf andere wie ein sexy Hausmann wirkt. Vor meinem inneren Auge sehe ich, wie seine Hände zu den Dosen greifen und dabei sein Langarmshirt immer ein Stück zu weit nach oben rutscht, sodass sein schwarzes Tattoo hervorblitzt. Die alten untervögelten Hausfrauen können dabei den Blick nicht abwenden und fangen an, feucht zu werden. Das Letzte, was ihre versauerte Muschi feucht gemacht hat, war ihr Kind, als es aus ihrem Loch entschlüpfte. Schelmisch grinse ich über diese Vorstellung und darüber, dass er mir gehört und nur ich ihm das geben kann, was er braucht - im Gegensatz zu allen anderen, die lediglich als Zuchtvieh dienen können. Der Gedanke daran, die Einzige zu sein, turnt mich an. Der Gedanke daran, ihn anzuturnen, heizt mich noch mehr an. Also schnappe ich mir mein Handy und verschwinde im Nebenraum. Hastig streife ich die enge Jeans von meinen schlanken Beinen und springe mit einem Satz auf die Ablage. Energisch verschaffe ich mir mehr Platz, indem ich alle Gegenstände zur Seite schiebe und mich dann so mit gespreizten Beinen erotisch platziere. Schnell schieße ich mehrere Fotos meiner rosigen Vagina. Ich sortiere die Fotos und wähle das Beste aus. Blank und unverblümt sitze ich da und strahle glänzend in die Kamera. Ohne zu zögern sende ich ihm das Foto zu. Meine Augen haften auf dem Chatverlauf. Dann blitzt das Online-Zeichen auf. Und dann das Zeichen, dass er es gelesen hat. Ich atme schnell, lege nervös meine Hand auf meine aufeinander gepressten Lippen und atme aufgeregt aus, als er mir die Worte: „Sei gefasst, wenn ich nach Hause komme“ sendet. 
 
    Doch so lange kann ich nicht mehr warten. Meine Beine kribbeln, meine Arme sind unruhig und meine Gedanken fahrig. Ich muss wieder zurück in den Verkaufsraum. Andererseits höre ich ja die Klingel, wenn ich benötigt werde. ´Ich muss noch fertig putzen´, denke ich gerade, doch meine Hand fängt schon an, meinen ungeduldigen Kitzler zu verwöhnen. 
 
      
 
    Mit schnellen Bewegungen umkreisen meine Finger die kleine Blüte. Ich stelle mir vor, dass es Hektors Zunge ist, welche meine feuchte Vagina immer weiter leckt und mich immer mehr erzittern lässt. Ein paar wenige letzte Umrundungen, fest übe ich Druck auf die Knospe aus, die zunehmend anschwillt, in unendliches Kribbeln aufbäumt und dann endlich in wallenden Stößen meinen ganzen Körper erschüttern lässt. 
 
      
 
    Einige Sekunden lasse ich meine Augen geschlossen, atme durch und spüre, wie meine Wangen zu brennen anfangen. Unmöglich, dass ich es mir tatsächlich hier im Nebenraum besorgt habe, obwohl jederzeit jemand hätte den Laden betreten können. Gut, dass mich keiner beobachtet, mir ist es sogar ohne Zuschauer unangenehm genug. In einem Satz springe ich von der Ablage und ziehe mir rasch meine Hose wieder an. Wie der Zufall es will, läutet keine Sekunde später die Ladentür. 
 
    Der ältere Herr scheint, als hätte er nicht nur am teuren Ziegenkäse für 80 Euro pro Kilo Interesse, sondern auch daran, mal wieder eine junge Frau zu vernaschen. Doch die Feuchtigkeit in meinem Höschen ist nicht für alte Säcke reserviert. Daher weise ich seine Anmache freundlich, aber dennoch bestimmt ab und widme mich im Anschluss wieder dem Geschäftsputz. 
 
      
 
    Um 19:00 Uhr holt mich Hektor aus unserem Laden ab. „Du bleibst schön hier stehen und wartest auf mich!“, befiehlt er mir an der Ausgangstür. 
 
    „Ja, okay“, lache ich. 
 
    „Ich hänge nur meine Schürze auf.“ 
 
    Hektor schließt den Laden ab, gibt mir dann einen Klaps auf den Po, womit er mir signalisiert, dass ich losgehen soll und führt mich an der Hand die Treppe hinauf. 
 
    „Cilia, ich weiß, das ist nicht das, was man im Volksmund als Kochen versteht, aber ich hoffe, es gefällt dir trotzdem“, spricht Hektor, während er mich langsamen Schrittes nach oben führt. 
 
    Seit wann ist diese Treppe so lange? Dann öffnet er die Türe. Ein Meer aus Kerzen empfängt uns und hüllt den Raum in eine andächtige Atmosphäre. „Oho“, bringe ich heraus. „So viel ist ein Schachsieg also wert“, flüstere ich und hauche ihm einen Kuss auf seine geschmeidige Wange. 
 
    „Nein, nicht der Schachsieg, sondern du“, flüstert er zurück und gibt mir ebenfalls einen Kuss auf die Wange. 
 
      
 
    Heute essen wir scheinbar am Esstisch, denn Hektor führt mich langsam zur großen Holztafel. Als wir näher kommen, kann ich erkennen, was er damit meinte, dass dies wohl nicht als „Kochen“ zählt. 
 
    „Ich hoffe, du bist zufrieden.“ 
 
    Ich nicke und lasse mich auf den vorbereiteten Stuhl nieder. Vor mir stehen unzählige Schüsseln mit allen möglichen Leckereien. Auf meinen beiden Tellern liegen kleine Fonduegabeln, eine für das Käsefondue und eine für das Schokofondue. 
 
    ´Hektor hat es heute besonders gut gemeint´, denke ich und lasse meinen Blick über jede Schale gleiten. Von Brötchen, Würstchen und Tortilla-Chips bis hin zu Marshmallows, Weintrauben und Butterkeksen ist alles vorhanden. 
 
    „Du hast dir wirklich Mühe gegeben, Schatz. Es ist perfekt, besser als Kochen.“ 
 
    „Sag das noch nicht, warte erst noch ab.“ Hektor zeigt dabei auf ein großes Kuvert, das in der Mitte des Tisches liegt. 
 
    „Was ist das?“, frage ich und streiche dabei über die weiße Verpackung. 
 
    „Mach es auf.“ 
 
    Hat er etwa im Lotto gewonnen? Oder eine Wohnung gekauft? Eine Wohnung wohl eher nicht, wozu auch. Vielleicht ein Vertragsabschluss mit einem Dauerkunden? Ich weiß es nicht. Gespannt nehme ich das Kuvert in die Hand und öffne es vorsichtig. Ich luge hinein, doch kann nichts weiter erkennen. Ich ziehe die Blätter heraus und mustere sie. Einige Sekunden lasse ich meine Augen analysierend über das Blatt Papier huschen und fange an, langsam zu verstehen. 
 
    „Nein, oder? Du hast doch nicht ...? Bist du verrückt?“, stottere ich, schaue ihn an und lese aus seinem Gesichtsausdruck die Antwort. Mir schießen Tränen in die Augen. 
 
    „Oh Gott, du bist der Beste!“, juchze ich. „Wahnsinn. Wann hast du das gemacht? Gerade beim Einkaufen? Ich kann es gar nicht glauben.“ 
 
    Ich stehe auf und flitze um den Tisch herum zu Hektor, falle ihm um den Hals und lasse mich auf ihm nieder. 
 
    „Danke, danke, danke.“ 
 
    Meine Hände zittern, meine Wangen sind feurig, während mein Herz noch immer Purzelbäume schlägt. Ich liebe ihn von ganzem Herzen. 
 
    „Du hattest recht, wir brauchen wirklich mal wieder Urlaub. Estland war eine gute Idee von dir“, sagt Hektor kurz angebunden. 
 
    Er lässt es sich nicht so anmerken, doch ich bin mir sicher, dass er seinen Überraschungserfolg genießt. Jemand anderen glücklich zu machen ist einfach doch das Beste. 
 
      
 
    Wir sitzen am Tisch, essen Käsefondue als Vorspeise und Schokofondue als Nachspeise. So war es zumindest ursprünglich gedacht. In Wahrheit jedoch ist es ein unendlicher Kreislauf. Wir essen etwas vom Käsefondue, um danach das Verlangen nach Süßem zu bekommen und zum Schokofondue zu greifen. Nachdem jedoch das Verlangen nach Süßem gestillt ist, möchten die Botenstoffe, oder was auch immer dafür verantwortlich sein soll, etwas Salziges, Herzhaftes, sodass man doch nochmal etwas vom Käsefondue isst - denn eine alte Weisheit sagt: Käse schließt den Magen. 
 
    Obwohl ich das nicht glaube, sonst würde ich nicht gerade zum vierten Mal eine Banane von der Schokolade umhüllen lassen und dann damit ein Stück Butterkeks belegen. Nach etlichen Runden wilden Kombinationen ist mir fast schlecht. Meine neue grandiose Idee, ist es, eine Laugenstange auszuhöhlen und dann abwechselnd mit Schokolade und Toppings nach Wahl, zum Beispiel Marshmallows und Banane, zu füllen. Sehr empfehlenswert. Wobei wir beide von den gekauften Churros mit Schokolade auch wirklich überzeugt sind. 
 
    Wir essen und reden über die gebuchte Reise, bis es kurz vor Mitternacht ist. Dann fallen wir mit leichter Übelkeit, brennenden Augen und ohne Einlösung des „angedrohten“ Sex ins Bett. 
 
    ´Heute war ein ganz normaler Verkaufstag´, geht es mir durch den Kopf. Und trotzdem kann man sagen, dass er auf der Skala der normalen Tage weit über dem Durchschnitt liegt. 
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    „Wie gefällt dir mein Po in dieser Hose?“, will ich von Hektor wissen. 
 
    „Das weißt du hoffentlich. Oder muss ich dir jeden Tag sagen, dass dein Hintern der verführerischste Knackpo der Welt ist?“ 
 
    Hektor bückt sich und vergräbt seine Zähne in meine Backen. Ich quietsche auf und versuche, mich seinen umschlingenden Armen zu entziehen. 
 
    „Hör auf, hör auf“, schreie ich und schlage dabei auf seinen Kopf. 
 
    „Au.“ Hektor reibt sich seine Stirn. 
 
    „Ja, du siehst gut aus, Hübsche“, bestätigt er mir und macht sich dann wieder an seinen Koffer. Bald geht es los. Die frühwinterliche Nachmittagssonne scheint zum Fenster herein. Das Geschäft haben wir mittags geschlossen und so muss es bis zu unserer Rückkehr verbleiben. Als ob die Kunden keine Woche ohne Käse aushalten könnten, stürmten sie heute Vormittag den Ladenraum regelrecht. Es ist nicht übertrieben, zu sagen, dass wir keine fünf Minuten Pause hatten. Ich verkaufte und verkaufte, packte ein und wünschte zigtausend Mal ein schönes erstes Adventswochenende. Als wir um 12:10 Uhr dann endlich unsere Schürzen ablegen konnten, verflüchtigte sich der Verkaufsstress im Inneren und machte Platz für die aufblühende Vorfreude. 
 
    Zerstreut packe ich meinen Koffer und versuche, alle wichtigen Dinge in die Taschen wandern zu lassen, während Hektor Schritt für Schritt die Pack- und To-do-Listen abarbeitet, welche er schon einen Tag nach unserer Buchung vor drei Wochen anfertigte und im Laufe der Zeit immer weiter ergänzte. Er mag es einfach, einen Plan zu haben. Es scheint ihm irgendwie Sicherheit zu geben. Dabei kann ich den Nutzen nicht abstreiten, 
 
    wie ich am vermeintlichen Ende des Packens erfahren darf. Als Hektor mich abfragt und kontrolliert, ob ich alles eingepackt habe, gibt es bei mir einige Lücken vorzuweisen. Das fängt schon bei der Zahnbürste an. Ich habe das Gefühl, Zahnbürsten sind die meist vergessenen Gegenständen von Urlaubern. Das hab ich schon so oft gehört und eben jetzt mal wieder selbst erfahren dürfen. Wieso eigentlich? Mir ist Hygiene doch so wichtig. 
 
    Nach dem Packen teilt mir Hektor Aufgaben zu. Jetzt gerade bin ich dabei, den Speiseplan zu gestalten. Naja, ehrlich gesagt liegt der Schwerpunkt in dieser Woche darauf, haltbare Lebensmittel auszuteilen, um die Frauen gut über die Woche zu bringen. Nachdem ich die lange Einkaufsliste abgearbeitet habe, fahre ich mit dem Auto zum Einkaufen. Unmengen an verpackten Lebensmitteln wandern in den Einkaufswagen. 
 
    Für uns selbst kaufe ich lediglich ein paar Snacks für die Hinreise, wobei mir einfällt, dass wir unseren eigenen Kühlschrank auch noch leeren müssen. Vielleicht kann uns Hannah das ein oder andere davon abnehmen, wobei Hektor dieses Thema bestimmt auch auf seiner To-Do-Liste verewigt hat. Nachdem ich die Massen nach Hause geschleppt habe, hole ich Hektor in den Keller, weil ich nicht alleine die Käfige öffnen soll. Er verschwindet in den Reifungskeller und erledigt dort die anfallenden Tätigkeiten. Er wendet die Laibe, beurteilt sie, notiert seine Erkenntnisse und gibt den fertigen Käse in die vorhergesehenen Regale. 
 
      
 
    Unsere Türen stehen offen, sodass er mich im Notfall hören könnte. Doch meine Autorität hält die Frauen wie immer von jeglichen Aufständen ab, sodass ich den Proviant ungestört verteilen kann. 
 
      
 
    „Also, ihr Lieben. Wir werden eine Woche nicht da sein. Doch keine Angst, wir stellen euch genügend Nahrung und Getränke zur Verfügung“. 
 
    „Aber ...“, möchte Kadin mit ihrem türkischen Akzent ansetzen. 
 
    „Und nein, ich möchte keine Kommentare“, unterbreche ich die Ausländerin scharf. 
 
    Es dauert lange, doch am Ende sind in jeder Zelle vierzehn Liter Wasser, unzählige Milchbrötchen, Reiswaffeln, Äpfel, Bananen, Müsliriegel, Nüsse, Trockenobst und so weiter. 
 
    Danach teile ich aus, was ich in der Apotheke besorgen konnte: Hustensaft, Bauchschmerztabletten, Kohletabletten und weitere Helferlein wandern in die Käfige. Auch Binden, Müllbeutel, Deos und die gereinigten Frauenurinale teile ich aus. Komisch, an was man so alles denken muss, wenn man eine Woche wegfährt. 
 
    Ich gebe noch genügend Milchbeutel aus und schließe damit die Aufgaben bei den Frauen ab. 
 
    Mittlerweile ist es dunkel draußen. Die Ziegen sind in ihrem frisch ausgemisteten Stall, das Laub im Hof ist zusammengerecht und das Taxi für morgen früh bestellt. 
 
      
 
    Zusammen vernichten wir zum Abendessen einen Großteil des Kühlschrankinhalts, nämlich all das, was uns sonst in einer Woche mit Haaren begrüßen würde. Somit müssen wir Hannah gar nichts aufdrängen, was mich nicht davon abhält, vor dem Zubettgehen mit ihr zu telefonieren und ihr eine schöne Woche zu wünschen. Ich habe sie seit dem Familienessen nicht mehr gesehen und mehr als einen Monat Zeit hat die Gute nicht mehr, bis sie ein kleines Ding aus ihrer Vagina pressen wird. 
 
      
 
    Arm in Arm schlafen wir dann nach einer kurzen Runde Sex ein. 
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    Der Wecker holt uns um sechs Uhr aus dem Schlaf. In diesem Augenblick fließt eine angenehme Nervosität durch meine Adern und lässt meine Haut zu kribbeln beginnen. Zügig schwinge ich mich aus dem Bett und drücke dann meinem Liebsten einen Kuss auf seine Stirn. „Guten Morgen, Hektor“, begrüße ich ihn und warte, bis er seine Augen öffnet. Seine Mundwinkel formen sich zu einem noch müden Lächeln. „Ich brauch nicht so lange wie du“, meint er. „Weck mich in fünfzehn Minuten nochmal.“ 
 
    Also verschwinde ich derweil im Bad, wo ich meine Zähne ausführlich putze und meine Haare mit dem Glätteisen etwas bearbeite, bis diese in großen Locken über meine Schultern fallen. Ich trage mein Make-Up auf und betone meine Augen mit verschiedenen Brauntönen auf den Lidern und schwarzer Mascara auf den Wimpern. Die meisten Menschen finden es unnötig, sich für die Urlaubsanreise zu stylen, ich hingegen möchte mich wohlfühlen und die Vorbereitung hierfür zelebrieren. Ich teile die letzten Utensilien, wie Schminke, Ladekabel und den Kamm in meine Taschen auf und wiege dann zum letzten Mal sowohl Handgepäck als auch Aufgabegepäck, um horrende Kosten für Übergepäck zu vermeiden. Ich ziehe meine schwarze Leggins sowie einen dicken grauen Sweater an und kuschele mich dann dicht an meinen Liebsten. 
 
    „Hektor, du musst jetzt langsam aufstehen“, säusle ich in sein Ohr. „Es geht bald los.“ 
 
    Er gibt ein Grunzen von sich, streckt seine Arme durch und schlägt dann die Augen auf. Das ist für mich Zeichen genug, also schnappe ich meine Autoschlüssel und mache mich auf den Weg zu Bauer Manni. Bauer Manni erwartet mich schon, scheinbar kann er es nicht erwarten, wieder eine Aufgabe zu haben. Wir kaufen unsere Eier und Kartoffeln immer bei ihm, besser gesagt mittlerweile bei seinem Sohn, während er im Gegenzug seinen Käse bei uns kauft. Der dürre Herr überquert gerade mit seinem Stecken in der Hand den Hof, als ich in seine Einfahrt biege. Zum Gruß schwenkt er den Stock in die Luft. Ich steige aus dem Auto und erwidere seinen Gruß mit einem mit einem Winken der Hand. Die Mundwinkel seiner dünnen Lippen heben die herausragenden Wangenknochen an. 
 
    „Hallo, Manni! Lass deine Kappe ruhig oben“, begrüße ich ihn, als er gerade seine Kappe anstandshalber absetzt. 
 
    „Wieso, gefallen dir meine dünnen Haare nicht, Mädchen?“, scherzt er, setzt seine Kappe jedoch sogleich wieder auf. 
 
    „Na, schon fertig mit den Vorbereitungen? Nervös wegen dem Fliegen?“ 
 
    „Ja, fast, bald werden wir abgeholt. Hmm, nein eigentlich nicht. Das Fliegen ist ganz lustig und dauert ja überhaupt nicht lange.“ 
 
    „Nein, nein, das Fliegen, das wäre nichts für mich. Da bleib ich lieber hier. Obwohl, du kannst mich das nächste Mal fragen, vielleicht komm ich ja doch mit“, witzelt Manni. 
 
    „Ja, ja“, antworte ich. Meine Füße wippen auf und ab, einerseits vor Kälte, die den Stoff meiner dünnen Hose durchdringt, und andererseits werde ich ungeduldig. Smalltalk ist ja ganz nett, und ich bin Bauer Manni wirklich dankbar, aber ich möchte schnell wieder zurück. 
 
    „Also dann, hier der Schlüssel. Wie das letzte Mal kommst du durch die rechte Stalltüre rein. Alle Sachen befinden sich im Stall.“ 
 
    „Ja, das kriegen wir hin. Ich habe mein Leben lang nichts anderes gemacht“, lacht Manni. 
 
    „Morgens die Ziegen raus, abends rein. Weißt du noch, wie wir sie füttern?“, frage ich den alten Mann. 
 
    „Ja, ja, das krieg ich hin.“ Manni nickt dabei mit seinem Kopf auf und ab, wobei sich seine buschigen Augenbrauen nach oben kräuseln und sich seine blauen Augen zu großen Kugeln formen. 
 
    „Na dann, Mädchen, verschwind schon. Ich wünsch dir alles Gute. Viel Spaß in England!“ 
 
    Ich drücke seine knochige Hand. „Estland, Manni, Estland.“ 
 
    „Na dann eben das.“ Manni lacht auf. 
 
    „Danke und pass gut auf die Ziegen auf!“, rufe ich, als ich ihm den Rücken zukehre und wieder zum Auto gehe. 
 
      
 
    Als die letzte Milch eingefroren ist und alle wichtigen Türen verriegelt sind, holt uns das Taxi ab und unsere Auszeit beginnt. 
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    „Tee oder Kaffee?“, will die freundliche Stewardess beim Rückflug wissen. „Tee, bitte“, geben wir gleichzeitig wieder. Der Tee, leider kein Mango, dampft aus dem Becher in meiner Hand, an welcher der silberne Ring steckt. Noch immer vollkommen verzaubert blicke ich meinen Liebsten an, lehne mich an seine Schulter und lasse die letzten Tage Revue passieren. 
 
    Am Flughafen angekommen holten wir zuerst unseren PKW, einen blauen Ford Focus, ab und machten uns auf den Weg zum ersten Hotel. Die erste Nacht verbrachten wir in der Hauptstadt Tallinn, machten uns dann am nächsten Morgen jedoch gleich auf zum Hafen in Lappneme. Wir besichtigten unter anderem die kleine Insel Prangli, welche vor allem durch die unglaublich schöne Natur und die Einsamkeit überzeugte. Ein weiteres Highlight war es, die Seehunde auf der Insel Malusi oder auch die Braunbären in Alutaguse zu sehen. Von Hostel zu Hostel führte uns die Reiseroute weiter in den Lahemaa Nationalpark, auf welchen ich schon bei meiner ersten Recherche gestoßen war. Einen weiteren Tag erlebten wir im Soomaa Nationalpark, wo wir uns zu einer Moorschuhwanderung aufmachten. Wir verbrachten viel Zeit mit Fotos machen, Wandern, dem Genießen der Natur und natürlich dem Autofahren. 
 
    Eines Abends, als wir auf dem Weg in unser Hostel waren, passierte es dann. Die Sonne tauchte die Oberfläche eines Sees in rotes Schimmern. Bisher weiß ich noch immer nicht, welcher See es war. Hektor lenkte den Wagen an den Straßenrand und ich erinnere mich noch, dass ich mich vom Wandern erschöpft sofort gegen diese Idee sträubte. Natürlich, der See war schön, aber der Ausblick aus dem Fenster hätte mir genügt. 
 
    „Komm schon, steig mit aus“, redete Hektor auf mich ein. „Wieso denn? Das ist ein kleiner See, solche haben wir schon tausende gesehen.“ 
 
    „Vertrau mir, du wirst gleich sehen, wieso.“ 
 
    Also zog ich mir meine stinkigen Wanderschuhe wieder an, verdrehte die Augen und setzte meine Füße auf die Wiese. 
 
    „So und jetzt? Wow, schön. Hätte ich jetzt vom Auto aus gar nicht gesehen“, spottete ich. 
 
    Doch Hektor lächelte nur verschmitzt, nahm einfach meine Hand und zog mich mit an das Ufer. 
 
    „Was denn nun?“, nörgelte ich. 
 
    Hektor ließ sich nicht beirren, legte seinen Zeigefinger auf meine Lippen und hinderte mich so am Weitersprechen. 
 
    „Hör mir zu, meine Hübsche“, sprach er mit klarer Stimme. „Ich muss dir jetzt einfach hier im Licht der untergehenden Sonne, am Ende der Welt sagen, dass ich dich liebe“, sagte er mit poetischer Stimme. 
 
    „Ich liebe dich auch“, erwiderte ich und setzte, noch immer etwas genervt, an, wieder zu gehen. Aber Hektor hielt mich fest. 
 
    „Ich weiß. Du liebst mich, und ich liebe dich noch mehr. Du weißt alles von mir, und ich weiß alles von dir. Du bist mein und ich bin dein“, sprach Hektor weiter. „Ich hoffe, dies wird immer so bleiben.“ Ich nickte, spürte die kühle Luft, die meinen Körper erzittern ließ, roch den herben Duft der Laubbäume, welche die Silhouette um uns herum bildeten. Gerade, als ich all dies dachte und wahrnahm, ließ sich Hektor zu Boden gleiten. Der Boden fühlte sich an, als würde er schwanken, ich spüre noch jetzt, wie mein Herz bei jedem Schlag drohte, sich durch die Decke meiner Brust zu bohren. Dann sprach er die magischen Worte. 
 
    Diese Szene spielt sich immer wieder vor meinem inneren Auge ab. Ich kann es nicht lassen, dieses Bild ständig heraufzubeschwören und mich mit den Emotionen dieses Augenblickes vollzutanken. Ich bin süchtig danach. 
 
    Ich nippe an meinem Tee, beobachte, wie die weißen Schleier unter uns hinfortgleiten und wir Stück für Stück der Erde näher kommen. Die Häuser werden größer, wachsen an, bis schließlich ein Ruck durch das Flugzeug geht und wir wieder sicher am Boden ankommen. 
 
      
 
    Die Rückfahrt mit dem Taxi erlebe ich wie in Trance unter schwachen Versuchen, wieder in die Realität zurückzukommen. Ehrlich gesagt, möchte ich das noch nicht. Die letzten Minuten der Fahrt verbringe ich in meiner vollkommenen Welt ohne Arbeit, ohne andere Frauen. 
 
    Doch in der Sekunde, als das Auto in unsere Hofeinfahrt biegt, werde ich zurück in das Hier und Jetzt katapultiert. Der Schleier meiner Augen verschwindet, der Dunst, der meine Gedanken umhüllt, zieht ab, und ich kehre aus der Erholung zurück. 
 
    ´Auf geht’s´, denke ich und nehme mir dabei fest vor, wieder zu dienen, zu funktionieren und keinen Funken Sehnsucht an ein langweiliges Leben zu verlieren. 
 
      
 
    Am Nachmittag bringt Manni den Schlüssel zurück. „Und, wie war der Flug?“, will er wissen. 
 
    „Der Flug war schön, genauso wie der Rest“, meine ich und übergebe ihm als Dankeschön eine Tasse aus Estland, sodass er sich vorstellen kann, wie es dort aussieht. 
 
    „Sieht nett aus in England.“ Seine Stimme ist rauer als je zuvor. 
 
      
 
    „Estland, Manni. Estland“, schimpfe ich aus Spaß. 
 
    „Na, dann halt das“, meint Manni und zuckt dabei mit seinen Schultern. Auch über die Pralinen freut er sich, wobei ich durchaus seine Wehmut, den Job jetzt wieder abgeben zu müssen, spüren kann. 
 
      
 
    „So, meine Verlobte“, setzt Hektor bei der Abendmahlzeit an. „Jetzt sind wir zurück, die Frauen leben zum Glück auch noch. Aber du weißt, das Geschäft muss aufrechterhalten werden.“ 
 
    Mein Mund ist voller Pizza, weshalb ich nur nicken kann. 
 
    „Wir müssen Nachschub schaffen, du weißt, was das heißt.“ 
 
    „Ja, du hast recht, wir müssen Nummer 19 wieder auffüllen“, antworte ich trocken. 
 
    „Du verstehst mich einfach, meine Hübsche“, schmeichelt mir Hektor. 
 
    „Also ...“, will ich ansetzen. 
 
    „Also, wirst du bei deinen Schwangerschaftsbörsen wieder aktiv, ja?“, unterbricht mich Hektor. 
 
    „Mach ich. Ich erstelle danach sofort ein neues Profil. Aber du weißt, es wird etwas dauern, bis ich das perfekt Opfer finde und alles arrangiert ist“. 
 
    „Ja, deswegen habe ich gestern noch lange gegrübelt. Wir können es uns nicht leisten, so lange zu warten“, spricht Hektor mit klarer Stimme. 
 
    „Was willst du sonst tun?“ 
 
    „Ich habe eine entfernte Bekannte, von früher, die schwanger und noch dazu schon ziemlich weit ist.“ Hektor zieht einen Mundwinkel nach oben und sieht mich eindringlich an. 
 
    „Wer ist es?“, will ich wissen. 
 
    „Das wirst du dann schon erfahren“, meint Hektor gleichgültig, während er den nächsten Bissen Pizza nimmt. 
 
    „Ist sie dir nicht wichtig?“, will ich vorher wissen. 
 
    „Nein, keine Angst. Sie ist mir nicht wichtig.“ Hektor steht auf, kommt um den Tisch herum und drückt mir einen Kuss auf den Scheitel. 
 
    „Nicht so wie du“, flüstert er verführerisch. 
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    Ich schmiege mich mit dem Rücken an seine Brust. „Steh auf“, befiehlt er mit eisiger Stimme. Er kann diese Rolle so gut spielen, und ich spiele gerne mit. 
 
    „Knie dich nieder“, lautet sein nächster Befehl, und ich gehorche. Er öffnet seine Hose, lässt sie zu Boden, sodass mir sein langer Schwanz vor mir aufragt. Sogleich öffne ich meinen Mund weit auf und will sein Glied in mir aufnehmen. Doch Hektor packt mich an den Haaren und zieht meinen Kopf zurück. 
 
    „Stopp!“, raunt er mich an. „Das hab ich dir nicht aufgetragen“. 
 
    Ein Schauer läuft über meinen Rücken und erhitzt meine Wangen. Er blickt mich mit finsterer Miene an. Dann dreht er meinen Kopf nach links, um ihn anschließend wieder nach rechts wandern zu lassen. 
 
    „Cilia, du bist so ein hübsches Ding“, knurrt er. „Warte ab, bis ich mit dir fertig bin.“ 
 
    Doch ich weiß, dass er diese Worte nicht ernst meint und nie ernst meinen wird. 
 
    „Und jetzt“, er atmet tief durch und setzt seinen herrschenden Blick gekonnt ein, „jetzt darfst du mich haben.“ 
 
    Um seine Worte zu unterstreichen, stößt er seinen Penis kräftig in meine Mundhöhle, so tief, dass er beinahe in meine Speiseröhre gleiten könnte. 
 
    Ehe ich mich versehe, ist er wieder am Eingang und setzt zum zweiten Stoß an. So geht es die nächsten Minuten. Hektor rammt unaufhörlich sein feuchtes Glied tief in meinen Rachen. Ich lutsche, lecke, spiele mit meiner Zunge und verwöhne seine Männlichkeit mit voller Hingabe. 
 
      
 
    Mein Rücken schmerzt vom Knien am Boden, und meine Schultern brennen, als er seine Fingernägel tief in mein Fleisch bohrt. Meine Hände umklammern seine Hüften und führen diese im rhythmischen Takt. Die Bitterkeit seiner Lusttropfen aktiviert meine sensiblen Geschmacksnerven. Der Speichel läuft aus meinem Mundwinkel, sodass ich kurz absetzen und schlucken muss, um dann seinen Penis wieder mit doppelter Energie in mir aufsaugen zu können. Hektor fängt an zu stöhnen und das immer wieder plötzliche Pulsieren zeigt mir, dass es nicht mehr lange dauern kann. 
 
    Hektor stöhnt meinen Namen und feuert mich damit immer weiter an. 
 
    „Cilia, ich will dich!“ 
 
    Immer fester stößt er tief in meinen Schlund, bis ich denke, nicht mehr lange durchzuhalten. 
 
    Ich muss schlucken, aber finde dazu keinen Moment, denn er fickt mich immer weiter. Dann gräbt er seine Fingern noch tiefer in meine Haut, stöhnt noch lauter als bisher und spritzt dann in heftigen Stößen sein Sperma in meinen Mund. Sein genussvoller Blick ist unvergleichlich. Er zieht sein langsam erschlaffendes Glied heraus, und der bittere Geschmack seines Saftes trifft meine Geschmacksknospen mit einem Schlag. 
 
    Sofort steigt Übelkeit in mir auf, doch ich will ihn stolz machen und überwinde mich. 
 
    Ich schlucke das ganze bittere Zeug herunter. Mein Körper wird von Gänsehaut übersät, und ich muss fest an mich halten, um den widerlichen Geschmack nicht meinen Gesichtsausdruck beherrschen zu lassen. 
 
    „Gut gemacht, Cilia“, lobt mich Hektor und macht sogleich den widerlichen Geschmack wett. 
 
    Zu später Stunde besuche ich die Frauen im Käfigraum. 
 
    „Ihr seid wieder da“, stellt Nummer 17, Mary, fest. Ich nicke in die Runde und erfasse derweil mit meinen Augen die Frauen. Sie sehen auf den ersten Blick alle wohlauf aus. Klar, etwas schmutzig, aber ansonsten in Ordnung. Ob sie es wohl etwas genießen, wenn wir weg sind? Ob ihnen langweilig ist? Ich kann es nicht einschätzen, denn in unserer Gegenwart reden sie kaum miteinander. Allerdings konnte ich schon häufiger ihre Stimmen verstummen hören, sobald wir den Raum betreten. Sie können sich ohnehin glücklich schätzen. Immerhin haben sie keinerlei Aufgaben. Sie müssen lediglich ein paar Mal am Tag ihre Euter anzapfen und leben, das war es dann auch schon. 
 
    Kein Arbeiten, kein Geldverdienen und vor allem müssen sie nicht ihren unendlich langweiligen Alltag mit ihrer ebenso unbedeutenden Familie ertragen. 
 
    Meine Blicke wandern über die Käfige. Eines muss man ihnen lassen: Sie halten Ordnung. Die Käfige der meisten Frauen sind sauber strukturiert und es scheint so, als hätten sie ihre Vorräte gut verwaltet. Lediglich der müffelnde Geruch belästigt meine Nase. Naja, ganz lässt sich das schlichtweg nicht vermeiden, aber immerhin müssen sie nicht wie Wilde in ihre Ecken koten. 
 
      
 
    Hektor kommt hinzu, und wir erledigen den unschönsten Teil. Zusammen machen wir uns an die Aufräumarbeiten. Hektor beginnt mit dem Plastikmüll. Mit großen Einkaufstaschen geht er durch die Reihen und fordert die Frauen auf, die Verpackungen der Lebensmittel in die Tüten zu stopfen. Wirklich erschreckend, wenn man diese Müllberge von sechzehn Personen im Zeitraum von gerade einmal einer Woche sieht und überlegt, wie viel Müll dann weltweit produziert wird. Milliarden Folien verstopfen die Meere und bringen so unendlich viele Tiere zu Tode. 
 
      
 
    Daran wäre in der unberührten Natur Estlands nicht zu denken gewesen. 
 
      
 
    Ich wende mich den Ausscheidungen zu. Im Detail umfasst dies ranzige Muttermilch, abgestandenen Urin und Kot in allen Farben und Formen. Die Frauen sollten ihren Kot in Zip-Beuteln gut verschließen, was den meisten auch gelungen zu sein scheint. Nur Nummer 14, Veronika, hatte wohl Platzprobleme. Sie überreicht mir einen Müllbeutel. Nein, keinen von der kleinen durchsichtigen Sorte. 
 
    „Das ist nicht dein Ernst“, fahre ich sie an und spreche dabei jedes Wort so deutlich wie nur möglich aus. 
 
    „Es tut mir leid. Ich hatte Durchfall“, entgegnet sie mit leiser, zittriger Stimme. Sie hat wohl Angst, dass sie dafür bestraft wird, was ich nicht tun werde, denn es ist Unsinn, jemanden für etwas zu bestrafen, das er nicht beeinflussen kann. Trotzdem ärgere ich mich innerlich über sie. „Wie kann ein Mensch so viel scheißen?“, frage ich besonders herablassend. 
 
      
 
    Ich sammle die mit Urin befüllten Flaschen ein. Es sind so viele, dass ich vier Mal mit den Einkaufstaschen zum Misthaufen nach draußen laufen muss. Die Dunkelheit umhüllt mich, während ich in der Kälte jede Flasche aufdrehe und damit den Ziegenmist begieße. Der beißende Geruch abgestandenen Urins steigt in meine Nase. Heute ziehe ich unangenehme Geschmäcker und Gerüche regelrecht an. Es dauert eine halbe Ewigkeit, bis alle Plastikflaschen geleert sind. Es fühlt sich an, also ob mittlerweile Stunden vergangen sind. Und tatsächlich irrt mich meine Wahrnehmung nicht, denn als ich wieder in den Keller zurückkehre, zeigt die Uhr schon 21:00 Uhr an. 
 
      
 
    Ich hasse diese Nachbereitung. Koffer auspacken und Wäsche waschen würde mir vollkommen genügen. Stattdessen sammle ich nun die Milchbeutel der Frauen ein und leere diese ebenfalls am Misthaufen aus. Immer mehr verschwendete Ware sickert zwischen Stroh, Sägespäne und Kot. Doch dieses, mittlerweile gelb verfärbte, Lebenselixier ist keinen Magen mehr wert, was die gebildeten Klümpchen in der Milch noch zusätzlich unterstreichen. 
 
      
 
    Zurück im Keller ist Hektor gerade dabei, die Doppelpumpen der Frauen zu reinigen und zu sterilisieren. Wie ich von „MamasBest“ weiß, sollte dies eigentlich täglich geschehen, was bei uns allerdings so nicht möglich ist. Wir tun unser Bestes, um einen gewissen hygienischen Standard zu wahren. Genau aus diesem Grund sammle ich heute die Frauenurinale ein und koche diese ab, bevor sie das nächste Mal wieder zum Einsatz kommen. Handschuhe sind hier für mich absolute Pflicht. 
 
    Ja, von außen bekommt man nur den einzigartigen Käse zu Gesicht. Doch im Hintergrund, um dies überhaupt möglich zu machen, steht viel mehr. 
 
    Nachdem ich fertig bin, verstaue ich die Urinale im Kellerschrank und teile die üblichen Kackeimer wieder aus. Das war es für heute. 
 
    „Viel Spaß beim Pullern!“, frohlocke ich und verschwinde aus dem Kellerraum. 
 
      
 
    Die Woche über verfallen wir in unseren üblichen Alltag bestehend aus Mangotee, Verkauf und Käseproduktion. Wie üblich werden am Dienstag die Frauen zur wöchentlichen Säuberung gebracht. Hektor führt seine Verkaufsgespräche und hält das Geschäft auf Trab. Ich mache dieses und jenes. 
 
      
 
    Am Mittwoch widme ich mich der Haushaltsführung. Ich putze unser Haus von vorne bis hinten, schreibe den Speiseplan und erledige den Einkauf für die nächsten Tage. 
 
    Am Donnerstag koche ich ein Gericht, das wir in Estland gegessen haben. Hektor freut sich sehr darüber und fickt mich als Belohnung danach. 
 
    Am fünften Tag entspannen wir uns. Nachdem wir den Verkaufstag mit mittlerem Erfolg abschließen, verbringen wir den Abend zusammen auf der Couch. Tatsächlich hatte Hektor recht, Dexter ist eine tolle Serie. Zusammen fangen wir von vorne an und lassen Folge um Folge über unseren Bildschirm flimmern, bis wir unsere Augen vor Müdigkeit nicht mehr länger offen halten können. 
 
      
 
    Schließlich ist Samstag und die Schonfrist vorüber. Hektor beauftragt mich damit, den Verkauf im Geschäft zu übernehmen. Als ich mittags fertig bin, meine Schürze an den Haken hängt und mich auf ein deftiges Mittagessen freue, werde ich stattdessen mit Seiten von Notizen empfangen. 
 
    „So, jetzt wird es mal wieder ernst“, meint Hektor. 
 
    „Wenn es jetzt erst ernst wird, warum habe ich dann vor Kurzem Urinflaschen auf unseren Misthaufen geleert? Und Käse aus Muttermilch verkauft?“ Ich lache auf. 
 
    „Aus Spaß?“, frage ich und lache weiter. 
 
    Hektor findet meinen Witz wohl nicht halb so gut wie ich, denn er schenkt mir lediglich einen genervten Blick. 
 
    „Setz dich.“ 
 
    Hektor macht eine auffordernde Geste in Richtung des Stuhles. Also nehme ich mir einen Joghurt aus dem Kühlschrank und lasse mich auf den Stuhl gegenüber nieder. 
 
    „Ich habe den ganzen Vormittag gebrütet und organisiert, also ist der Plan jetzt fix“, äußert Hektor mit ernster Miene. 
 
    Ich stecke den ersten Löffel in meinen Mund und lausche seinen Erzählungen. Sein schriftlich verfasster Plan liegt ausgebreitet vor ihm, doch er hat alles so gut durchdacht und wiederholt, dass seine Worte ohne Denkpausen aus seinem Mund fließen. Ganz in seiner Passion erklärt er Schritt um Schritt. Die Sätze formen sich mit einer Kunst, wie es lediglich ein Dichter könnte. Ja, er ist ein Dichter, denn er erschafft ganz neue Ansichten und bringt diese in geschmeidigen Sätzen hervor. 
 
      
 
    „Morgen bist du nicht mehr Cilia Thromann. Morgen wirst du Elisa Winter sein. Wie der aufziehende Winter eisig den Herbst einfängt, wirst du sie einfangen. Doch davor wirst du sie empfangen“, spricht Hektor und setzt dabei eine kleine Figur aus einem Überraschungsei, die wohl mich darstellen soll, auf den Plan, der vor uns liegt. Eine weitere Figur, eine alte Oma aus einem Animationsfilm, steht stellvertretend für das Opfer, während eine Shrekfigur Hektor darstellen soll. Er schildert und schildert und versinkt ganz und gar in seiner Perfektion. 
 
      
 
    Zum dritten Male fordert mich Hektor gerade auf, den Plan wiederzugeben, dass ich völlig entnervt die Schritte in absoluter Kurzfassung aufzähle. 
 
    „Ich bin Elisa Winter. Ich bin freundlich. Morgen um 18:00 Uhr fahren wir los. Es geht nach Waldstätten. Wir parken am alten Museumsparkplatz. Du bereitest alles vor. Ich treffe mich mit deiner Bekannten.“ 
 
    „Woran erkennst du sie?“, unterbricht mich Hektor forsch. 
 
    „Sie hat naturblondes Haar, blaue Augen, ist etwas größer als ich und natürlich allein. Du hast ihr ein Foto von mir gegeben, also wird sie mich erkennen“, zische ich zurück. Hektor nickt mir zu, und ich nehme meinen Monolog wieder auf. 
 
      
 
    „Wir treffen uns um 19:00 Uhr im Café Latte. Wir reden über unsere Schwangerschaft. Ich biete ihr an, sie mitzunehmen, da sie mit dem Bus kommen wird. Dann das Übliche. Linke Autoseite.“ 
 
    Hektor lächelt. Doch mir ist mittlerweile nicht mehr nach Lächeln zumute, ich bin müde und von seiner perfektionistischen Art entnervt. Ich stehe auf, werfe einen motzigen Handkuss in seine Richtung und unterstreiche meinen Abgang mit der Verabschiedung: „Ende und gute Nacht.“ 
 
      
 
    Es dauert noch einige Zeit, bis ich seinen warmen Körper an meinem Rücken spüre und fühle, wie er mit seinen Fingern mein Gesicht streichelt. 
 
    „Tut mir leid, ich weiß, das kann anstrengend sein“, flüstert er in meine Haare. 
 
    „Du kannst anstrengend sein“, flüstere ich neckend zurück und drehe mich im selben Augenblick um, um meine Lippen an die seinen führen zu können. „Weißt du, es ist mir einfach wichtig, dass alles klappt“, erklärt er sich. 
 
    „Ich will nicht, dass dir etwas passiert, Hübsche.“ „Du hast ja recht, Liebster. Ich bin froh über deinen Eifer und deine ausführliche Planung. Es dauert nur manchmal so lange“, seufze ich, führe meine Hände an seinem geschmeidigen Gesicht entlang und sauge über meine Haut jede Faser seines Körpers in mir auf. „Es wird morgen schon alles gut gehen“, spreche ich ihm zu. 
 
    „Du wirst mich doch immer lieben?“, fragt er. 
 
    „Natürlich werde ich das“, erwidere ich und flüstere schließlich: „Für immer.“ 
 
    Zufrieden lächelt er und haucht mir dann einen sanften Kuss auf den Mund. Eine Zeit lang liegen wir einfach da und halten uns im Arm. Unser Atem fließt strömend ein und aus und bildet das einzige wahrnehmbare Geräusch. Dann schlafen wir dicht an dicht, Lippen an Lippen, ein. 
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    Das Klingeln des Weckers reißt mich aus meinem Traum. Es war ein komischer Traum, kein Albtraum, aber schön war er auch nicht wirklich. Als ich meine Augen öffne, segeln dicke Flocken am Fenster vorbei zu Boden. Der erste Schnee ist da. 
 
    „Es schneit“, flüstere ich und wende mich zu Hektor um, doch seine Seite des Bettes ist leer. Ich checke meine Nachrichten am Smartphone: „Bin gleich wieder da.“ Wo will er denn so früh hin? Ich schlüpfe in meine Pantoffeln und gehe ins Wohnzimmer. Das Feuer lodert schon im Ofen und das Frühstück hat er auch schon auf dem Tisch bereitgestellt. Gott, wann ist er denn heute aufgestanden? Es ist nun 07:10 Uhr, um 8:00 Uhr werde ich den Laden öffnen. Samstags beginnt die Verkaufszeit später als unter der Woche, schließlich wollen wir auch etwas vom Wochenende haben. Also mache ich mich zuerst im Bad fertig und setze mich anschließend an den Tisch und frühstücke mein Brötchen mit Aprikosenkonfitüre. Heute habe ich vergessen, das Teewasser frühzeitig aufzukochen, weshalb nun ein viel zu heißes Getränk vor mir steht. Gedankenverloren scrolle ich in Youtube die vorgeschlagenen Videos durch, wobei mir hier nichts Interessantes ins Auge springt. Also lasse ich mich währenddessen von einem Familien-Vlog berieseln, mit welchem ich mich gedanklich schon mal auf heute Abend vorbereite. Dieses Video ist langweilig und eintönig, weshalb ich immer wieder ein paar Minuten nach vorne spule, bis die Frau am Ende den Wocheneinkauf zeigt und meint, dass sie heute Abend Lasagne machen möchte. Gute Idee, ich merke es mir gleich für unser Abendessen vor. 
 
      
 
    Als ich pünktlich den Ladenraum betrete und mir die Verkaufsschürze umlege, wartet schon eine ältere Dame aus der Nachbarschaft vor der Tür. Was bewegt die Großmütter immer dazu, die Ersten sein zu wollen? Das ist doch kein Wettlauf. 
 
    „Guten Tag, Frau Müller“, begrüße ich die hutzlige Frau. 
 
    „Sie sind die Erste, wie immer“, lobe ich sie. Die Dame stellt ihren Einkaufskorb auf der Theke ab und meint: „Tatsächlich? Jetzt habe ich mir so Zeit gelassen. Aber sonst wird man ja nicht fertig.“ 
 
    Mit was denn fertig? Am liebsten würde ich der guten Frau mal sagen, dass sie verdammt nochmal 80 und in Rente ist und ihre einzigen Aufgaben aus Wäsche waschen und scheinbar Einkaufen bestehen. Doch den fiesen Kommentar spare ich mir besser, denn der Kunde ist König. 
 
    „Jetzt bin ich noch gar nicht dazu gekommen, alles in die Theke zu räumen“, sage ich stattdessen zu ihr. Das Einräumen macht Hektor meist schon, bevor wir öffnen, aber mir ist das zu viel Stress am Morgen. Sollen sie doch kurz warten. 
 
    „Wissen Sie denn schon, was Sie bekommen?“, erkundige ich mich freundlich. Sie beginnt mit ihrer Aufzählung, sodass ich die entsprechend gewünschten Sorten zuerst aus der Kühlung hole. Die Frau legt die Päckchen in ihren Einkaufskorb und trägt mir dann noch auf, einen kleinen Geschenkkorb für ihre Freundin, die heute Geburtstag feiert, zu packen. Laut ihrer Aussage soll diese wohl schon etwas älter sein, wobei ich mich frage, ob sich die Kundin denn selbst noch für jung hält, da ihre Freundin mit 83 Jahren erst ETWAS älter sein soll. Während ich den Wein, die Trauben und den Käse schön verpacke, schmunzele ich über die verzerrte Wahrnehmung der alten Leute und frage mich dabei, ob denn wirklich jeder so wird. 
 
      
 
    Nach einer halben Stunde fährt Hektors Auto in den Hof, und ich spüre, wie mein Herz tief nach unten sackt und ein Gefühl der Erleichterung auslöst. Jedes Mal bin ich dankbar, wenn Hektor wohl behütet wieder zu mir zurückkehrt. 
 
    „Ich hab dich vermisst“, begrüße ich ihn. 
 
    „Ich dich auch“, erwidert er und zwinkert mir dabei mit einem Auge zu. 
 
    „Wo warst du? Wann bist du denn schon aufgestanden?“, prasseln meine Fragen auf ihn ein. 
 
    „Und was ist in den Tüten?“. 
 
    „Lass mich erst mal hinsetzen.“ Dabei macht er eine beschwichtigende Bewegung mit seiner Hand. 
 
      
 
    Ich nehme ihm seine schwarze Winterjacke ab und streife die dunkle Mütze von seinem hübschen Kopf. „Ich hab nur ein paar Dinge besorgt, die wir wieder benötigen. Als du ins Bett bist, habe ich noch eine Bestandsaufnahme gemacht und festgestellt, dass uns einige Dinge bald ausgehen werden. So sind unsere Vorräte wieder aufgestockt, wenn dann der Neueinzug kommt.“ 
 
    „Ach, mein Liebster, du denkst so voraus“, bewundere ich ihn und blicke dabei in die Tüten. 
 
    Die Taschen sind mit Kabelbindern, Klebeband, Mülltüten und weiteren Gegenständen gefüllt. 
 
      
 
    „Außerdem habe ich zwei neue Kloeimer besorgt. Kadins hat einen Riss.“ 
 
    „Wieso das denn?“, frage ich. 
 
    „Das sieht nicht schön aus“, sagt Hektor, streicht mir mit seinem Daumen über meine gekräuselte Stirn und glättet diese so. 
 
    „Bestimmt hat sie sich mit ihrem fetten Arsch auf den Eimer gesetzt“, sage ich, verdrehe meine Augen und lache laut auf. 
 
    Über den Hof eilt ein Mann durch die herabrieselnden Flocken. Unhöflich, wie er ist, putzt er seine Schuhe beim Hereintreten nicht an der Fußmatte ab. 
 
    „Guten Tag, Herr Thal“, begrüßt Hektor den Stammgast trotzdem freundlich. Ich nicke zum Gruß, doch Herr Thals Gesichtsausdruck regt sich kein bisschen. Seine dünnen Lippen formen eine Linie mit nach unten geneigten Mundwinkeln, und die Augenbrauen liegen wie Dreiecke auf seiner aalglatten Haut auf. 
 
    „Setzen Sie sich bitte. Möchten Sie Tee, Kaffee, Wein, Wasser?“, bietet mein Liebster dem Herren sofort an. Mit einem leichten Schütteln des Kopfes lehnt er das Angebot ab und murmelt dann grimmig: „Nur die Nummer 7.“ 
 
    „Sehr gerne, wie viel darf es denn sein?“, antwortet Hektor ganz der Geschäftsmann. Ein halbes Kilo. Ich nicke ihm wortlos zu und verschwinde dann nach hinten. Ich hole einen Laib Käse aus dem Regal und schneide die Hälfte davon ab. Wenn der wüsste, wie lange es dauert, solch einen Laib zu erhalten. Melanie ist nicht die beste Produzentin. Wenn es hochkommt, gibt sie vielleicht anderthalb Liter pro Woche. Für 500 Gramm ihres Weichkäses benötigen wir also den Milchertrag aus vier Wochen, das ist ganz schön ordentlich. Die Herstellungs- und Reifungszeit ist hierbei jedoch noch nicht mit einberechnet. Da hat der brummige Typ Glück, dass Melanies Erzeugnisse bei den meisten Kunden nicht sonderlich beliebt sind. Meinen Geschmack trifft ihr Käse auch nicht, er ist immer leicht muffig und schmierig, als ob er zu lange in der Sonne gestanden hätte. Aber gut, jeder hat einen anderen Geschmack. Ich überreiche ihm den Käse und verlange den Betrag von 150 Euro von ihm, den er mir, ohne mit seiner dünnen Mundlinie zu zucken, überreicht. 
 
      
 
    Nachmittags, nachdem das Geschäft verriegelt ist, verteilen wir die anstehenden Aufgaben. Ich übernehme die Ziegen, das Kochen und die Wäsche, während Hektor in dieser Zeit den Einkauf verräumt und die Zelle der Neuen vorbereitet. Auch um die Vorbereitungen am Auto kümmert sich Hektor. Als ich mit meinen Aufgaben so weit fertig bin, statte ich ihm einen Besuch in der Garage ab. Gerade ist er dabei, den Boden des Kofferraums mit einer Plastikplane abzudecken. Man kann ja nie wissen, was passiert, aber so bleibt immerhin der Stoff von Schmutz oder Blut frei. 
 
    „Habe ich etwas vergessen?“, will Hektor von mir wissen. Ich sehe mich im Auto um, doch Hektor hat wie immer nichts vergessen. Von Werkzeugen und Ersatzreifen bis hin zu frischer Kleidung für den Notfall ist alles an Ort und Stelle. Hier vertraue ich Hektor voll und ganz. 
 
    „Ich bin bald fertig, Hübsche.“ Hektor gibt mir einen Kuss auf die Stirn und schickt mich mit einem Klaps auf den Po nach drinnen. 
 
    „Dann stell ich das Essen schon mal auf den Tisch“, rufe ich, während ich ins Treppenhaus verschwinde. 
 
      
 
    Die Lasagne duftet und lässt meinen ohnehin schon rumorenden Magen noch mehr krachen. Bissen um Bissen schaufele ich in mich hinein, bis mein knurrender Bauch verstummt und sich ein angenehmes Völlegefühl in mir breitmacht. Es ist jetzt 17:00 Uhr, das Tageslicht ist schon verschwunden, und es wird Zeit, uns bereit zu machen, jedoch nicht, ohne zuvor nochmals bis ins Detail unseren Plan zu wiederholen. 
 
    „Gut gemacht“, raunt Hektor und streicht mir dabei über meine warme Wange. 
 
      
 
    Ich mache mich zum Ausgehen bereit, unterlasse es jedoch, ein unpraktisches Kleid anzuziehen und entscheide mich stattdessen für eine enge Hose und ein weit ausgeschnittenes, ebenfalls enganliegendes Langarmshirt. Dazu wähle ich meinen schwarzen Mantel und die schwarzen Schnürstiefel. Ich betrachte mich im Wandspiegel, der mir eine schlanke Frau zeigt. Mit meinem Mantel und den Stiefeln erinnere ich an eine Superheldin. Wonder Woman vielleicht? Die dunklen Locken würden dazu auf alle Fälle passen. 
 
      
 
    Wieder einmal fahren wir los und wieder einmal sind wir bereit dazu, das Leben einer Person zu zerstören. 
 
      
 
    Wieder einmal gleitet der schwarze SUV durch die Straßen und wie immer entsteht diese besondere Magie in der Luft - die aufkeimende Vorfreude und der Nervenkitzel, vermischt mit unserem Atem zum Klang der immer gleichen Musik. 
 
      
 
    Heute benötigen wir keine Straßenkarte, da Waldstätten als nächstgrößere Stadt meist das Ziel ist, wenn wir essen gehen wollen oder uns auf Shoppingtour begeben. 
 
    Wie vorab geplant, lenkt Hektor den Wagen auf den alten Museumsparkplatz. Samstag ist nicht der beste Tag für solche Unternehmungen, aber Hektor meinte, dass seine Bekannte nur heute Abend Zeit hat. 
 
    Daher stellen wir das Auto ganz am Ende des Platzes bei dem angrenzendem Gestrüpp ab. Hier sind die Parklücken rundherum noch frei, was hoffentlich auch am späteren Abend noch so ist. 
 
    Mit einem leidenschaftlichen Kuss verabschiede ich mich von Hektor und steige aus dem Auto. 
 
      
 
    Meine Stiefel tragen mich selbstbewusst über das Kopfsteinpflaster der Gassen, bis ich zehn Minuten zu früh an dem Bestimmungsort ankomme. Es schneit nicht mehr, doch meine Ohren friert es trotzdem enorm. Halb so schlimm, Hauptsache, meine Haare sitzen noch immer. Sofort kontrolliere ich dies beim Eintreten in der Glastüre und lächle, als ich feststelle, dass meine Haare noch immer geschwungen über meine Schultern fallen. 
 
      
 
    Ich setze die Maske der schwangeren Frau ohne Freunde auf und betrete das Café. Ein Schwall warmer Luft trifft meinen unterkühlten Kopf, meine Augen analysieren die Räumlichkeiten auf der Suche nach einem passenden Platz. Die Wärme bringt meine Ohren zum Glühen, wie durch einen Nebel gehe ich zu dem auserkorenen Platz, als mich plötzlich jemand am Ärmel festhält. 
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    Ruckartig drehe ich mich um und erblicke zu meinem Entsetzen Hannah. Was macht sie denn hier? Ich bringe keinen Ton heraus. Tausend Gedanken rasen durch meinen Kopf. Sie gefährdet den Plan. Ich muss hier weg. Wenn sie etwas von meiner Scheinschwangerschaft mitbekommt, fliegt alles auf. „Was schaust du denn so entsetzt? Hab ich dich erschreckt?“ 
 
    „Ja, ein bisschen schon“, stammle ich. 
 
    Hannah wirkt überhaupt nicht irritiert, nein, im Gegenteil, sie zieht mich einfach an der Hand zu ihrem Tisch. Es scheint, als ob sie allein dort ist. Wartet sie auf jemanden? 
 
    „Komm, setz dich“, fordert sie mich auf. Völlig überrumpelt lasse ich mich auf den Stuhl fallen und denke gar nicht mehr daran, meinen Gesichtsausdruck zu kontrollieren. Scheinbar kann man von diesem meine Verwirrtheit ablesen, denn Hannah meint sofort: „Du scheinst durch den Wind zu sein, ist alles in Ordnung?“ 
 
    Mein Kopf, mit unzähligen Gedanken gefüllt, bringt gerade so ein Nicken zustande. Ich habe mit vielem gerechnet, aber so überrumpelt wie jetzt war ich schon lange nicht mehr. 
 
    „Achso, jetzt versteh ich es erst. Du hast nicht mit mir gerechnet. Hat dir Hektor wohl noch immer nicht Bescheid gesagt?“ 
 
    „Wie meinst du das?“, stottere ich. 
 
    „Na, er hat mich angerufen und meinte, dass wir uns schon so lange nicht mehr gesehen haben. Er wollte ein Treffen vereinbaren, sodass wir mal wieder ein bisschen Zeit zum Reden haben.“ 
 
    Ein Schalter nach dem anderen legt sich in meinem Kopf um, langsam fangen die Zahnräder an, sich zu drehen, und dann fällt es mir wie Schuppen von den Augen: Ich soll Hannah entführen. 
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    Nein, das kann nicht sein. Das ist wohl nicht sein Ernst, oder? 
 
    Der Kellner reißt mich aus meinen verschlungenen Gedanken. 
 
    „Darf ich Ihnen schon etwas zu trinken bringen?“ Hannah bestellt sich eine Apfelschorle. 
 
    „Einen Mangosaft bitte“, antworte ich abwesend. Ich muss hier raus, ich muss weg. Aber erst muss ich mich zusammenreißen. 
 
      
 
    „Das ist ja eine Überraschung. Wow, damit hab ich nicht gerechnet. Da bin ich Hektor echt was schuldig“, presse ich mit schlecht gekünstelter Stimme hervor. Hannah scheint die Veränderung gar nicht zu bemerken. Mir ist übel, mein Herz pocht wild gegen meinen Rumpf. Ich muss hier raus. 
 
      
 
    „Bitte entschuldige mich kurz, ich muss aufs Klo und ganz dringend telefonieren.“ 
 
    Das muss ich wirklich, schon auf dem Gang zu den Toiletten wähle ich Hektors Nummer, die unter meinen Notfallkontakten eingespeichert ist. 
 
    „Ja“, ertönt seine tiefe Stimme am anderen Ende der Leitung. 
 
    „Sag mir bitte, dass es ein Scherz ist“, flüstere ich mit zittriger Stimme in den Hörer. 
 
    „Du wolltest mich nur überraschen, weil wir uns schon so lange nicht mehr gesehen haben, oder?“ 
 
      
 
    „Nein“, schallt seine monotone Stimme zurück. Doch ich übergehe es einfach. 
 
    „Sag mir, es ist nicht, was du willst. Es kann nicht sein. Sag mir die Wahrheit. Sag mir, dass es nur ein blödes Missverständnis ist!“, flehe ich meinen Partner an. 
 
    „Nein, Hannah, es ist kein Scherz. Was glaubst du, wer ich bin? Erledige deine Aufgabe, wie du es mir versprochen hast“, zischt er zurück. 
 
    „Du hast mich angelogen. Du mieses Schwein“, doch sogleich ich die Worte ausgesprochen habe, möchte ich sie zurücknehmen. 
 
    „Entschuldige“, flüstere ich unter vorgehaltener Hand. 
 
    „Ich hab dich nicht angelogen!“, knurrt Hektor eindringlich. Es fühlt sich an, als ob er direkt neben mir am Boden sitzt. 
 
    „Ich sagte, sie ist eine Bekannte von mir und das ist sie sehr wohl.“ 
 
    „Sie ist nicht deine Bekannte, sie ist meine Cousine“, jammere ich. 
 
    „Das ist sie auch, ja. Aber das spielt keine Rolle. Es ist egal, wer sie ist! Es geht nicht um sie, sondern um uns.“ 
 
    Ich schnappe nach Luft, setzte an, etwas zu sagen, doch Hektor unterbricht mich sofort. 
 
    „Man muss auch Opfer bringen!“, schallt er eindringlich durch den Hörer, macht eine kurze Pause und setzt dann: „Verstehst du das nicht?“, nach. 
 
    „Du bist doch meine Liebe, oder? Ich musste dich anlügen. Es geht um uns, um unser Geschäft. Es geht darum, dass wir ein gutes Leben führen können. Verstehst du das nicht?“ 
 
    Die Sätze rattern durch meinen Kopf. Hektor erklärt sein Handeln weiter, doch die Worte prallen an mir ab. Es geht doch um uns, schallt es immer wieder in mir. Er hat recht. 
 
      
 
    Ich kann und darf ihn nicht verlieren. Es geht um uns, das ist das Einzige, was zählt. 
 
      
 
    „Ja, bis später.“ Die Worte tönen aus meinem Mund, ohne dass ich es wirklich wahrnehme. Noch immer entsetzt starre ich auf das Hintergrundbild meines Smartphones in meinen zitternden Händen. Unsere lachenden Gesichter blicken mir ausgelassen entgegen. Ich kann mich noch gut an diesen Tag erinnern. Wie könnte ich je den Tag unserer Verlobung vergessen? 
 
    Wie lange sitze ich schon hier und starre vor mich hin? Sekunden, Minuten? Ich weiß es nicht. Ein harter Schmerz dröhnt von innen gegen meine Schädeldecke, die Übelkeit ist noch immer da. Ein Tropfen fällt auf mein Glas des Smartphones herab, und erst jetzt merke ich verwundert, dass ich weine. 
 
    Wann hab ich das letzte Mal geweint? Ich kann mich nicht erinnern. Ich muss heraus aus diesem Nebel, was bin ich doch für ein Schwächling? Wenn mich Hektor so sehen könnte. Das ist nicht das, was er an mir liebt. Wie könnte man schon einen armseligen Krümel herabgesunken auf den Boden der Toilettenkabine lieben? 
 
      
 
    „Cilia?“, schallt ihre Stimme in den Raum. Schnell schlucke ich den Kloß in meinem Hals herunter. „Ist alles okay?“, setzt Hannah gleich hinterher. „Ja. Alles okay!“, antworte ich mit der fröhlichsten Stimme, zu der ich gerade im Stande bin. „Das Telefonat hat länger gedauert als erwartet. Ich bin noch kurz am Klo“, füge ich nach einer kurzen Pause an. 
 
    „Gut. Weißt du schon, was du essen möchtest? Dann bestelle ich schon mal.“ 
 
    Meine Nase rinnt, der Rotz sammelt sich schon in der Mulde über meiner Lippe, aber ich darf mich jetzt nicht mit dem Schniefen meiner Nase verraten. 
 
    „Ich muss noch in die Karte schauen. Bin gleich bei dir“, presse ich hervor, um Hannah glauben zu lassen, dass ich gerade mein großes Geschäft erledige. Naja, immerhin ein Vorwand, noch etwas Zeit zu benötigen. 
 
    „Okay, dann warte ich am Platz auf dich!“, verkündet sie. 
 
    ´Ja, danke, Hauptsache, du verschwindet´, zischen meine Gedanken. 
 
      
 
    Die Tür fällt zu, und ich bin wieder alleine. Jetzt muss ich mich wirklich beeilen. Ich stehe auf, wobei ich mich für einen Augenblick an der 
 
    Wand abstützen muss. 
 
    „Sie ist nur ein Mensch, Cilia!“, sage ich zu mir selbst. „Sie ist nur ein Mensch. Sie ist nur ein Mensch“, wiederhole ich immer wieder flüsternd. ´Sie ist nur ein Mensch´, rufe ich mir immer wieder ins Gedächtnis. Du bist stark, Cilia. Du bist stark. Sie ist nur ein Mensch. Du bist stark. Mit einem Einmalhandtuch trockne ich meine Tränen ab. 
 
    Ich betrachte mich im Spiegelbild und stelle fest, dass ich noch immer gut aussehe. Ich lächele meinem Spiegelbild zu, recke mein Kinn ein Stück höher, die Schultern nehme ich zurück, und verlasse dann als bessere Version die Toiletten. 
 
    „Möchtest du etwas essen? Der Kellner war gerade schon zweimal hier.“ 
 
    „Danke, aber ich zu Hause genug Lasagne gegessen. Möchtest du etwas?“ 
 
    „Nein, danke, ich hab auch schon gegessen. Aber vielleicht eine kleine Nachspeise?“ 
 
    Ich nicke eifrig und schlage sofort die Nachspeisenkarte auf. 
 
    „Lass mich raten, du nimmst das Mangosorbet?“, stichelt Hannah. 
 
    „Heute nicht. Mir ist heute mehr nach Schokokuchen“, antworte ich. Kurze Zeit danach steht ein warmes Stück Schokokuchen vor mir und ein Eis mit heißen Himbeeren vor Hannah. Mein Smartphone leuchtet auf. Eine Nachricht von Hektor: „Enttäusche mich nicht, okay?“. 
 
    „Das werde ich nicht“, sende ich meinen zuvor gefassten Entschluss als Antwort ab. Sie streicht sich über ihre dicke Kugel und ich frage mich, wie ich es je schaffen soll, sie so zu hintergehen. Sie ist nur ein Mensch! Immer wieder muss ich mich ermahnen, doch im Großen und Ganzen sind die nächsten Stunden besser als gedacht. Detailreich berichtet mir Hannah von den letzten Wochen, während ich ihr in ebenso allen Einzelheiten von Estland und der Verlobung berichte. Es wird das letzte Mal sein, dass wir uns so austauschen, und obwohl es eigentlich keinen Sinn mehr macht, all das zu berichten, muss ich es tun. Es hilft mir, mich zu verabschieden, so wie man das letzte Mal zu einem Toten spricht. Es hilft nicht dem Toten, aber es hilft dir. Ich muss zugeben, ich bin nicht ganz bei der Sache, meine flüchtigen Gedanken rauschen brausend ein und aus, doch meine Kontrolle ist zurück. Ich musste meine Rolle schnell anpassen, aber habe es geschafft. Mit jeder Minute, die fortschreitet, verabschiede ich mich mehr und mehr von ihr. Und als wir dann um 23:00 Uhr, nach vielen Gesprächen, das Café verlassen, habe ich mich vollkommen von ihr gelöst. 
 
    Der kalte Wind trägt alle Gefühle hinfort und hinterlässt Befreiung. Tatsächlich haben mir die letzten Stunden geholfen, mich zu wandeln. Ich blicke zu ihr, doch mein Herz regt sich kein Stück. Obwohl, das stimmt nicht ganz. Es hüpft betrunken vom Gefühl des Sieges auf und ab. Mein Gehirn ist in Watte gepackt und leitet mich so beschwingt und leichtfüßig durch die Straßen. Am Parkplatz nehme ich ihre Hand und führe sie in die entsprechende Richtung. Plötzlich ist alles ganz einfach. 
 
    „Danke für diesen schönen Tag, Cilia.“ 
 
    „Nichts zu danken“, gebe ich dreist wieder, und um die Ironie des Moments zu vollenden, schnappen unsere Arme genau in diesem Moment zu. 
 
      
 
    Wenige Sekunden später sitze ich hinter ihrem Rücken, meine Hände ruhen auf ihren mit den Kabelbindern gefesselten Armen. 
 
    „Keine Angst, alles ist gut“, flüstere ich der Fremden ins Ohr. 
 
    Das leise Surren des Autos dringt in meine Ohren, alles ist so ruhig und friedlich. Ich erinnere mich an ihr entsetztes Gesicht, als ich das Klebeband um ihren Kopf wickelte und sie verstummen ließ. 
 
    Ich spüre mich so mächtig und vollkommen. Ich bin so stark, dass ich sogar meine eigene Cousine verschleppen kann. Die Energie pulsiert in meinen Adern, ich kann das Serotonin, die Endorphine und Co. in meinem Gehirn regelrecht tanzen spüren. Mein ganzes Gesicht kribbelt und meine Wangen glühen. Nach gut der Hälfte der Fahrt lässt der Kick nach. Das kribbelnde Gesicht und die glühenden Wangen werden ausgetauscht von einer laufenden Nase und Gänsehaut. 
 
    Schade, dass dieses wahnsinnige Gefühl immer so schnell nachlassen muss. 
 
    Hannah schluchzt und macht so den Rest der Fahrt ungemütlich. Ich darf mich nicht an die alte Hannah erinnern. Sie ist nur ein Mensch! Sie ist jetzt unser Mensch! Ihr Winseln macht mich unruhig, was ich an meinen wippenden Beinen erkenne. Sie soll aufhören. 
 
    „Hör auf“, spreche ich in ihr Ohr. Sie kann froh sein, meine Ex-Cousine zu sein, ansonsten würde ich ihr schnell das Messer zur Androhung an die Kehle halten. Doch sie hört nicht auf, also versuche ich, es zu ignorieren und mich mit Gedanken an Estland abzulenken. Es klappt mehr schlecht als recht, weshalb ich doch erleichtert bin, als ich nach der halben Stunde Fahrt unser Ortsschild am Fenster vorbeiziehen sehe. 
 
      
 
    Angekommen ziehen wir Hannah aus dem Kofferraum. Ein kurzer Stich durchfährt meine Brust, als ich ihr verschrecktes Gesicht sehe und ihre blauen Augen uns mit anklagendem Blick durchbohren. 
 
    Schnell sehe ich weg und versuche, auch weiter meine Blicke auf willkürliche Gegenstände zu richten, was sie mir durch ihre Abwehrhaltung nicht leicht macht. Wir zerren sie an den Armen über den Hof. Immer wieder versucht sie, sich unseren übermächtigen Griffen zu entwenden, was sie natürlich nicht schafft. Aber leider werde ich so gezwungen, immer wieder in ihr panisches Rundgesicht zu schauen. Plötzlich zischt Hektors Hand auf ihr Gesicht nieder. Ein lauter Klatsch und sie landet heftig auf ihrer Wange. Die Tränen rinnen über ihre Haut, die Haare haften im Gesicht, und ein unangenehmes Gefühl macht sich in meinem Herzen breit. 
 
    ´Sie ist nicht mehr deine Cousine´, ermahne ich mich wieder in Gedanken. 
 
    Das hat gesessen, denn jetzt folgt sie uns schon bereitwilliger. Wir durchqueren den Stall mit den anklagenden Ziegenaugen und führen unser Opfer die Treppe nach unten in die Säuberungskammer. 
 
      
 
    Als es wieder an der Zeit ist, sage ich meinen eingeübten Text auf: „Wir sind hier unter der Erde, die Räume sind schalldicht, Schreien nützt dir nichts, und du solltest es besser lassen, denn dies provoziert uns ungemein. Außerdem wird dann dein Mund wieder verklebt und das kann zu weiteren Problemen führen. Auf Dauer wird ein verklebter Mund nicht nur unangenehm, sondern erschwert es auch, die Wehen wegzuatmen. Solltest du dies wollen, schrei ruhig. Ansonsten werden wir nun das Klebeband abnehmen und du wirst deine Klappe halten, verstanden?“ 
 
    Zu meinem Bedauern klinge ich heute nicht bedrohlich. Meine Stimme ist unbedeutend neutral. 
 
    Scheinbar trage ich dem sofort Rechnung, denn es hindert Hannah nach dem Entfernen des Klebebands nicht daran, mich anzuflehen und mich daran zu erinnern, dass sie mir vertraut habe. Die üblichen „Bitte lasst mich gehen“-Floskeln strömen von ihren Lippen, bis ich es nicht mehr aushalte und ihren Mund wieder zuklebe. Am Schlimmsten an all ihren Worten ist es, wenn sie mich mit direktem Namen anspricht. 
 
    „Cilia“, aus ihrem Mund zu hören, gibt mir das Gefühl, meine Deckung zu verlieren. Sie weiß so viel über mich, dass ich mich nicht länger sicher und anonym fühle. Hoffentlich legt sich dieser Wirrwarr der Gefühle wieder schnellstmöglich. Ich schnaufe tief aus und mache, ohne sie eines Blickes zu würdigen, mit der Arbeit weiter. 
 
    Die Schneidemaschine lässt ihr strohiges, blondes Haar zu Boden rieseln und verwandelt ihren Schädel immer weiter in einen Glatzkopf. 
 
    Stück für Stück wird Hannah zu einer der vielen unbedeutenden Frauen. 
 
    Hannah hält ihren dicken Bauch fest, als ob er plötzlich einfach abfallen könnte, und schluchzt dabei unaufhörlich. 
 
      
 
    „Komm mit, du wirst jetzt geduscht“, verlangt Hektor mit seiner tiefen Stimme. 
 
    Hektor fordert sie zum Ausziehen auf. Mein Blick huscht verstohlen zu ihrem eingeschüchterten Gesicht. Es scheint, als ob sie wirklich Angst vor Hektor hat. Unvorstellbar, Angst vor meinem Beschützer, meiner besseren Hälfte zu haben. Doch Hannahs Augen sind weit aufgerissen und blicken panisch umher. Dann treffen ihre Augen auf meine, sodass ich erschrocken meinen Blick abwende. 
 
    Ich fixiere die Wand neben der Dusche und ermahne mich immer, nicht hinsehen zu dürfen, was wirklich schwierig ist. Ich erinnere mich an die Geschichte von Lots Frau, die zur Salzsäule erstarrte, weil sie bei der Flucht aus ihrer Stadt zurückschaute, obwohl die Engel ihr dies untersagten. So fühle ich mich gerade eben, auch wenn mir kein Engel dies befiehlt, sondern ich mir selbst. Im Augenwinkel kann ich Hannah schemenhaft erkennen. Sie bewegt sich nach unten, zieht dabei vermutlich ihre Hose aus, und dann nach oben, um ihren Pullover abzustreifen. 
 
      
 
    Hektor schiebt sie unter die Dusche und gibt ihr die Anweisungen, sich gründlich zu waschen. 
 
    Ich will nicht hinsehen, nackte Menschen stören mich nicht, aber ich will mich nicht von ihrem schrecklichen Gesicht beeinflussen lassen. 
 
    Während Hannah Haare und Dreck den Abfluss hinabspült, bleibe ich still und setze erst, als sie fertig ist, zur Bewegung an. Hektor gibt mir mit seiner Hand ein Zeichen und signalisiert mir somit, dass ich stehenbleiben soll. Ich schenke ihm ein dezentes Nicken, mit welchem ich klar mache, dass ich verstanden habe und ihm dafür danke, meine Aufgabe zu übernehmen. 
 
    Hannah darf sich abtrocknen, wobei sie behutsam ihren Babybauch abreibt. Ihr Kopf ist nach unten geneigt. ´Warum starrt sie so auf ihren Bauch? Will sie gedanklich darin eindringen?´, wundere ich mich. Obwohl, eigentlich wundere ich mich nicht wirklich, da ich in den letzten zwei Jahren schon so viel Komisches gesehen habe. Werdende Mütter machen wirklich ungewöhnliche Dinge. 
 
      
 
    Dann reibt Hektor Hannah mit der Desinfektionsmittellösung ein. Meine Augen sind starr an die Wand gerichtet. Ich will nicht hinschauen. Ich will nicht sehen, wie Hektor mit seinen Händen über ihre Arme, Beine, ihren runden Bauch und ihre dicken Euter streift. Bin ich etwa Eifersüchtig? Unsinn, Eifersucht auf eine Frau mit einer dicken Kugel, die gerade von meinem Verlobten eingerieben wird, ist vollkommen irrsinnig. Als ob jemand ein gebärendes, armseliges, winselndes Weib berühren möchte. ´Er macht es nur, damit ich es nicht tun muss´, ermahne ich mich. Trotzdem atme ich tief durch, als Hannah dann endlich angezogen und abmarschbereit ist. Zu dritt verlassen wir den Säuberungsraum und gehen den langen Gang entlang. Ich bilde das Schlusslicht und bin froh, ihren Gesichtsausdruck, als wir den Käfigraum betreten, nicht sehen zu müssen. 
 
    Doch auch ihre Körperhaltung verrät mir die stille Panik. Ihr Rücken zuckt unkontrolliert, ihr Kopf ist ein Stück zu weit nach hinten gebeugt und ihre viel zu schnelle flache Atmung dringt in meine Ohren. Es wäre nicht verwunderlich, wenn sie bald hyperventiliert. Alle Insassen sind still und beobachten den Neuzugang mit gebannten Augen. Eva, im Käfig Nummer zwei, ist ganz dicht an die Gitterstäbe gerutscht und stiert mit ihren grünen Augen durch die Lücken. Veronika, die mit dem Durchfall, hat bis gerade geschlafen und betrachtet nun ausgelaugt in halb aufgerichteter Position das Geschehen. Mary, ganz weit hinten in der Käfigreihe, steht im Käfig, um möglichst viel erkennen zu können. Mein Blick fällt auf Marina. Doch meine Erwartungen werden enttäuscht, sie weint nicht. Das gibt es doch nicht. Es ist der erste Einzug, bei dem Marina keine einzige Träne vergießt. Welche Ironie, dass dies gerade beim Einzug einer Person passiert, die mir einst sehr nahestand. Hektor stößt die Neue bedacht in den Rücken und treibt sie so vorwärts. Wir wandern an den Käfigen mit ihren starrenden Blicken vorbei, bis wir zum nächsten leeren Käfig kommen. 
 
    Zelle 19 bekommt nach dem Abgang des letzten Mieters einen neuen. Zelle 19 schließt die Reihe ab, während dahinter noch weitere Käfige auf ihre Befüllung warten. 
 
    Hannah nimmt Einzug in den Käfig, den Hektor danach gut abschließt. 
 
      
 
    Mein Blick ist nach unten gerichtet, und trotzdem spüre ich ihre Augen auf mir, als ich vor ihrem Käfig stehe. 
 
    Ich merke ihre verbundenen klammernden Hände an den Gitterstäben und weiß um ihre mehr als entsetzte Miene, ohne sie zu sehen. Könnte sie schreien, würde sie das vielleicht tun. Oder sie würde flehen, betteln, jammern. Ja, das kann ich mir gut vorstellen. Doch das Klebeband verbietet es. Mit jedem Schritt durch den Käfigraum zurück gewinne ich Abstand. So hinterlasse ich am Ende eine Frau mit weißer Kleidung unter gleichen Frauen mit gleicher weißer Kleidung. Sie ist eine von vielen und, nicht zu vergessen, sie ist nur ein Mensch. 
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    Ich dusche den Schmutz und die Taten den Abfluss hinab und lege mich ausgelaugt ins Bett. 
 
    „Gut, dass du dich richtig entschieden hast“, meint Hektor noch, bevor ich mich abwende und am Rand des Bettes einschlafe. Als der nächste Tag beginnt, bin ich froh, meinen unruhigen Träumen entkommen zu können. Hektors Seite des Bettes ist kalt, bestimmt ist er schon am Arbeiten. Doch als ich angezogen ins Wohnzimmer komme, werde ich mit einem gedeckten Teppich überrascht. Tee, Marmelade und Brötchen stehen schon bereit. Ein mattes Lächeln huscht über meine Lippen. 
 
    „Guten Morgen, meine Hübsche“, begrüßt mich Hektor mit einem Kuss auf meinen Kopf. Er wirkt fröhlich, ja regelrecht ausgelassen. 
 
    „Wie hast du geschlafen?“, will er überschwänglich wissen. 
 
    „Geht so“, murre ich und verschwinde dann im Bad. Beim Zähneputzen beginnt das Gedankenkreisen von vorne. Wann kann das endlich aufhören? Sie ist ein Mensch, genauso wie jeder andere! Im Gegensatz zu uns ... Wir haben die Macht. Ich schüttle meinen Kopf und hoffe, das die Gedanken dabei herausfallen. Ich will nicht so denken! Es ist gut so, für Hektor, für mich und unsere Zukunft. Ich lege meinen Verlobungsring an und betrachte sein Funkeln im Schein der Deckenbeleuchtung. 
 
    Am Teppich prasseln Hektors Worte unaufhaltsam auf mich ein. 
 
    „Ich freue mich schon auf den neuen Käse. Hast du heute etwas vor? Mach bitte die Ziegen, das Einfrieren, die Eimer und so weiter. Du weißt schon, dann kann ich gleich mit der Produktion starten.“ 
 
    „Ja, klar. Wie kannst du denn schon so wach sein?“, murmle ich. 
 
    „Es ist ein schöner Tag!“, posaunt Hektor überschwänglich. „Hast du überhaupt schon nach draußen gesehen?“ 
 
    „Nein, das hab ich tatsächlich noch nicht und es interessiert mich auch nicht“, schieße ich etwas zu forsch zurück. 
 
    „Sag mal, was ist dein Problem? Ich bereite das Frühstück vor und wollte dir gerade sagen, dass es geschneit hat. Vielleicht hätten wir ja heute einen Winterspaziergang machen können.“ 
 
    „Du kannst deinen Winterspaziergang allein machen oder schieb ihn dir sonst wohin. Sonst sagst du mir vielleicht unterwegs spontan, dass wir jetzt meine Großmutter entführen. Ach Quatsch, was rede ich. Wir würden es einfach tun, ohne dass du mir es zuvor erzählst“, fauche ich Hektor an. All die angestaute Wut und Enttäuschung quellen auf, brodeln in mir und drohen zu explodieren. „Was willst du eigentlich von mir?“, blafft mich mein Verlobter an. 
 
    „Du tust, als wäre nichts gewesen“, schreie ich entsetzt auf. 
 
    „Ist es auch nicht!“, schleudert er mir entgegen. 
 
    „Sie ist-“, setze ich rasend an. 
 
    „Es ist scheißegal, wer sie ist, verdammt noch mal“, unterbricht mich Hektor brüllend. „Sie ist schwanger. Wir brauchen ihre Milch. Verstehst du das nicht? Bist du so naiv? Wir verdienen so unser Geld, Hübsche! Überleg dir, ob du das packst. Wenn nicht, die Tür steht offen, du wirst nicht festgehalten“, zählt Hektor nun mit herablassender Stimme auf und versetzt mir damit einen Stich in meine Brust. 
 
    „Nein, ich will das doch“, schluchze ich jetzt. 
 
    „Und überleg dir, ob du das hier willst“, mit seiner Hand fuchtelt er zwischen uns umher. Er kann es so gut, mit nur einem Satz meine Gedanken geraderücken. 
 
    „Ich-“, setzte ich an, doch Hektor ist schon unterwegs zur Tür. Er unterbricht mich erneut. „Melde dich, wenn du wieder klar bist, ja?“, sagt er gleichgültig, verlässt die Wohnung und lässt mich völlig zerstört zurück. 
 
    Wie kann das sein? Ich wollte doch nicht, dass es so eskaliert. Ich möchte ihn doch nicht enttäuschen und ihm unrecht tun. Er tut alles für uns, und ich dumme Kuh schätze es einfach nicht wert. Schließlich hat er recht, wir brauchten Nachschub, da kann man nun einmal keine Ausnahmen machen. Außerdem sind wir gegenseitig ohnehin das Einzige, was wir brauchen. 
 
    Warum fällt es mir so schwer, alle anderen Gefühle auszusperren? 
 
    Ich mümmle an meiner mit Aprikosenkonfitüre bestrichenen Semmel und starre vor mich hin. Die Anspannung lässt langsam nach, und auch meine Atmung wird wieder ruhiger. Doch das Grübeln bleibt. Ich muss ihm unbedingt beweisen, dass ich stark genug bin, dass ich es wert bin. 
 
    ´Sie ist nicht mehr wert als jede andere da unten, ganz egal, was sie tut, ich lasse es nicht an mich heran´, ermahne ich mich. Also werde ich jetzt schön wieder meine Maske aufsetzen und tun, was zu tun ist. Und dann werde ich fleißig sein. Es kann doch nicht sein, dass Hektor alles allein machen muss. Ich bin ein faules, ungezogenes Stück und ich werde alles tun, um das zu ändern. 
 
      
 
    Motiviert räume ich auf und bereite schon alles fürs Mittagessen zu. Es wird eine feurige Gulaschsuppe geben. Ich weiß, dass Hektor es besonders gerne mag, wenn ich diese koche. Dann ziehe ich Stallkleidung an und mache mich sofort an die Arbeit. Verbissen schaufle ich verbrauchte Sägespäne und Stroh in den Schubkarren, fülle das Futter auf, bringe die Ziegen raus und rotiere mal hier, mal da. Dann eile ich zurück und rufe beim Vorbeirauschen: „Ich bin wieder klar! Die Ziegen sind schon fertig.“ 
 
    Ich warte die Antwort erst gar nicht ab und stürme in den Käfigraum. Meine Augen stelle ich auf Durchzug. 
 
    „So, Ladys, alle Milchbeutel sofort zu mir“, rufe ich in die Runde und fahre dann mit meinem Wagen von Käfig zu Käfig. Bei Käfig 19 mit Insassin Nummer 20 angekommen, lege ich meinen Kopf schief und betrachte mit meinem besten kalten Blick die Neue. 
 
    „Du wirst auch noch produzieren, keine Angst.“ Ich lächle sie an und spüre, wie meine Kraft wieder wächst. „Du kannst mir nicht antworten. Aber wenn du dich benimmst, werden wir dir später das Band abnehmen, meine Liebe.“ Ich kräusele kurz meine Nase und zucke mit den Schultern. Dann drehe ich mich beschwingt um und schiebe den Wagen zurück. 
 
    Nachdem alle Kackeimer geleert und das heutige Essen ausgeteilt ist, rase ich wieder in die Wohnung, wo ich mich sofort frisch mache und Hektors Lieblingspullover anziehe. 
 
      
 
    Als ich gerade dabei bin, den Tisch zu decken, klingelt das Telefon. 
 
    „Cäcilia, wir müssen dir etwas sagen“, erklingt Großmutters müde Stimme durch die Leitung. „Deine Cousine ist verschwunden. In der Nacht hat Andreas angerufen, dass sie nicht nach Hause gekommen ist. Er konnte dich nicht erreichen und hat schon die Polizei eingeschaltet.“ 
 
    Ich krame mein Handy aus der Tasche, blicke darauf und sehe sieben verpasste Anrufe und drei neue Nachrichten auf meinem Display aufleuchten. Wie dumm ich doch bin, seit gestern keinen Blick mehr auf mein Smartphone geworfen zu haben. Hoffentlich macht mich das nicht verdächtig. Aber gut, es war ja schon spät, als wir nach Hause gekommen sind. 
 
    „Eigentlich wollte sie heute morgen zum Frühstücken vorbeikommen, aber sie ist nicht aufgetaucht“, schluchzt Oma Elfi ins Telefon. „Setzt dich erst mal hin, Oma. Ganz ruhig. Vielleicht ...“, ich breche ab, da mir keine gute Erklärung für ihr Verschwinden einfällt. 
 
    „Hannah ist sonst so zuverlässig, sie würde mir mit Sicherheit Bescheid sagen. Und außerdem würde sie ihren Mann niemals alleine lassen.“ Oma schluchzt und weint, bis mich meine Schuldgefühle dazu drängen, das Gespräch zu beenden. „Ich werde jetzt Andreas anrufen. Melde dich bei mir, wenn du etwas weißt.“ 
 
    Auswendig wähle ich die Festnetznummer von Hannah. „Ja, hallo?“, ertönt eine tiefe Stimme, die mich einen Moment zusammenzucken lässt und die innere Erwartung, Hannahs Stimme zu hören, verscheucht. „Hallo, Andreas, hier ist Cilia. Ich habe gerade mit Oma Elfi telefoniert und dann deine Nachrichten gelesen. Ist Hannah wieder nach Hause gekommen?“ 
 
    Ich gebe mir alle Mühe, verunsichert zu klingen und passende besorgte Fragen zu stellen. 
 
    „Nein. Ich weiß einfach nicht mehr, was ich tun soll. Die Polizei ist verständigt, und ich versuche minütlich, sie zu erreichen. Ich versteh das nicht. Wir hatten keinen Streit, alles war gut“, erklärt er aufgelöst. 
 
    „Wenn ihr etwas Schlimmes passiert ist ...“. Seine Stimme bricht ab und zwingt mich dazu, etwas zu erwidern. 
 
    „Ich weiß auch nicht. Wir haben uns am Parkplatz verabschiedet, dann bin ich gefahren und dachte, sie fährt auch nach Hause.“ 
 
    Das Gespräch geht für meinen Geschmack viel zu lange, weshalb ich erleichtert bin, als Andreas die Unterhaltung mit den Worten: „Es kommt ein Anruf rein, vielleicht die Polizei“, beendet. 
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    Um Punkt 12:00 Uhr stelle ich das Mittagessen auf den Tisch und mache mich dann zu Hektor auf. 
 
    „Mittagessen ist fertig“, säusle ich an seinem Ohr. Er ist konzentriert und schiebt mich daher zur Seite. Also setze ich mich auf die Arbeitsplatte und warte. Ich warte und warte, doch mein Liebster wendet sich mir nicht zu. Er arbeitet unaufhörlich und hochkonzentriert. Meine Güte, wie kann jemand so attraktiv bei der Herstellung von Käse sein? Ich fange an, mit meinen Füßen zu zappeln und unruhig zu werden, also sage ich erneut: „Hektor. Das Essen ist fertig. Hast du Zeit?“ 
 
    Ich stehe auf und gehe in seine Richtung, als er sich plötzlich in meine Richtung wendet, mich zurück zur Arbeitsplatte schiebt und seinen Finger an meinen Mund legt. 
 
    Soll das ein perverses Spiel werden? Gierig strecke ich ihm meine Hände entgegen, werde jedoch sogleich mit einem strafenden Blick gerügt. Also setzte ich mich auf die Arbeitsplatte und warte. Hektor arbeitet und arbeitet, während ich warte und warte, bis ich schließlich jegliches Zeitgefühl verliere. Als ich das nächste Mal nach vorne rutsche, um aufzustehen, wirft mir Hektor sogleich einen mahnenden Blick zu. Warum spricht er nicht mit mir? Es macht mich schier wahnsinnig, am liebsten würde ich ihn anschreien, mit mir zu sprechen. Aber ich widerstehe, denn ich habe heute morgen schon genug angerichtet. Langsam drückt meine Blase, doch ich wage es nicht, aufzustehen. ´Halte durch´, ermahne ich mich. ´Er will es so!´ Ich versuche mich abzulenken, also beobachte ich ihn und beginne jedes Detail wahrzunehmen. Seine Hände sehen beim Schreiben so schwungvoll aus. Seine ganze Körperhaltung ist so vollkommen, genau wie jedes Haar und jedes Muttermal, wovon er im übrigen vier Stück hat, die ich von hier aus erkennen kann. Ich versuche mich voll und ganz auf jede seiner Bewegungen zu konzentrieren, wie sich seine Finger verhalten, wenn er immer wieder neue Milch holt, wie er sich im Raum von Behälter zu Behälter bewegt oder wie er mit routinierten Abläufen die Maschinen bedient. In jeder Minute lerne ich ihn besser kennen, wobei sich jede Minute wie eine halbe Ewigkeit anfühlt. Dann endlich, nachdem ich fast in die Hose gepinkelt hätte, werde ich erlöst. Die letzte Milch ist in Verarbeitung gegeben, alle Maschinen sind verschlossen und alle Instrumente aufgeräumt. Hektor wendet sich mir gnädig zu und nickt. 
 
    „Du musst Geduld lernen“, meint Hektor und zeigt dann stumm auf die Tür. 
 
    Als wir die Wohnung betreten und ich auf die Uhr blicke, erschrecke ich. Es ist 16:00 Uhr. Wie lange bin ich im Keller gewesen? Vier Stunden, kann das sein? Anscheinend. Ich bin überrascht, aber positiv gestimmt, sogar etwas stolz darauf, so lange durchgehalten zu haben. 
 
    „Weißt du, wie spät es ist? Ich habe so unglaublichen Hunger! Jetzt können wir die Gulaschsuppe zu Abend essen. Ich hab sie extra für dich gemacht, Liebster.“ Mit meinen Händen umschmeichle ich sein Gesicht. 
 
    Doch Hektor nimmt sie nach unten und verweist auf den Stuhl. 
 
    Wie kann ein Mensch so lange nicht sprechen wollen? Er hat Geduld, das ist klar, denn auch beim Abendessen spricht er kein Wort. 
 
      
 
    Als wir noch bei Tisch sitzen, schellt plötzlich die Türklingel. Polternd stürze ich nach unten, öffne die Türe und liege mit meiner Erwartung richtig. 
 
    „Bitte, kommen Sie herein. Haben Sie schon Hinweise gefunden? Wissen Sie, was passiert ist?“, bettle ich mit besorgter Stimme. 
 
    „Bisher leider nicht. Können wir uns setzen? Dann erzählen wir Ihnen alles.“ 
 
    Ich geleite die beiden Polizisten nach oben, wo Hektor derweil wieder in die passende Rolle geschlüpft ist und sich als super kooperativ zeigt. Die folgenden Minuten sind einer Vernehmung ähnlich. Die Beamten erzählen uns, was wir ohnehin schon wissen, und fragen uns Dinge, auf die wir schon die passende Antwort bereit haben. 
 
    Kaum ist die Polizei verschwunden, fällt Hektor wieder in sein vorheriges Verhalten zurück, obwohl ich seine Nähe gerade so sehr gebrauchen könnte. 
 
      
 
    Sein Schweigen setzt sich in der ganzen Wohnung nieder und hängt schwer über mir. Die ganze Woche lang empfängt mich seine Stille tagtäglich. Es ist kaum auszuhalten. Doch am schwersten ist seine Abweisung. Er berührt mich nicht und stößt mich weg, wenn ich ihn berühren möchte. 
 
    Am Montag denke ich, dass er bald damit aufhören wird und es nur der bittere Nachgeschmack unseres Streites ist. Am Dienstagabend komme ich zum Entschluss, dass er mich für mein Handeln bestrafen möchte, weshalb ich mich am Mittwoch dann in einer umfangreichen Ansprache bei ihm entschuldige und immer wieder erkläre, dass ich mein Handeln bereue und ich ihn nie wieder enttäuschen werde. Doch auf meine Entschuldigung antwortet er nicht. Er sitzt einfach vor mir und blickt mich an, und selbst da bin ich mir nicht mehr sicher. Es scheint, als ob er einfach durch mich hindurchblickt. Seine starrenden, stummen Augen zermürben mich, sodass ich am Donnerstag anfange, zu flehen und zu betteln. Ich bitte ihn immer wieder, mit mir zu sprechen. 
 
    „Hektor, bitte, ich hab es verstanden, aber bitte, bitte sprich wieder mit mir“, flehe ich ihn an. Aber auch heute lässt er mich einfach kalt. Die einzigen Worte, die ich aus seinem Mund zu hören bekomme, sind an Kunden gerichtet, die er mit seiner üblichen freundlichen Art bedient. Jeden Tag verkümmert mein Herz ein Stück mehr. Wohin ich auch gehe, was ich auch tue, jede Sekunde muss ich an Hektor denken und daran, wie ich ihn gar nicht zu interessieren scheine. Es ist, als ob er in einer Blase lebt, einer Blase, in der ich keinen Platz habe und keine Rolle spiele. Immer wenn ich Kontakt aufnehmen möchte, pralle ich an seiner Blase ab und werde zurückgeschleudert. Existiere ich für ihn denn gar nicht mehr? 
 
    Am Freitag wende ich eine neue Strategie an. Ich versuche ihn aus der Reserve zu locken und rede deswegen unaufhörlich auf Hektor ein. Doch meine Worte finden keinen Anklang. 
 
    Am Nachmittag versuche ich dann, seine männlichen Triebe auszunutzen. Ich werfe mich in meine heißesten Dessous und beginne mit einer Stripshow. Elegant räkle ich mich durchs Wohnzimmer, bewege meinen Po in sinnlichen Bewegungen und beginne mich zu streicheln. Aber Hektor würdigt meinen Tanz mit keiner Geste. Solch eine Selbstbeherrschung kann kein Mensch der Welt haben, er verzieht keine Miene, nicht der Anflug eines Lächelns huscht über seine Lippen. Also schwinge ich meine Hüften in seine Richtung, komme immer näher, umwerbe ihn mit meinen Reizen und möchte ihm Küsse auf seine Haut hauchen. Doch er steht einfach auf und geht ins Bad. Wut steigt in mir auf. Ich fühle mich so hilflos und allein. Die gähnende Leere in meiner Brust schmerzt und die fehlende Nähe zwischen uns schmerzt noch mehr. Das lodernde Feuer brennt in mir und bringt mich in Wallung. Die ganze Nacht kann ich nicht schlafen. Meine kribbelnden Gliedmaßen bringen mich dazu, rastlos durch die Wohnung zu tigern, in der Hoffnung, dass die Wut von allein nachlässt. Doch als die Morgenstunden anbrechen und Hektor sich aus dem Bett begibt, ist meine Wut noch immer nicht verschwunden. 
 
    „Hör auf! Hör auf!“, schreie ich. „Sprich mit mir. Mach irgendwas, ich halte das nicht mehr aus“, brülle ich ihn an. Ich wünsche mir, dass er zurückbrüllt, mich anfaucht oder sonst irgendwas. Stattdessen schiebt er mich, ohne mit der Wimper zu zucken, beiseite. Ich tobe, schlage gegen Wände und versuche, irgendwie die Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, ohne Erfolg. 
 
    Verzweifelt und völlig ausgelaugt schlafe ich nach unzähligen Tränen auf der Couch ein. 
 
      
 
    Am Samstag mache ich nichts. Den ganzen Tag herrscht Stille zwischen uns. Ich habe so viele Worte gesprochen, meine Kraft ist am Ende, und meine Ideen sind verbraucht. An diesem Tag koche ich und serviere das Essen wortlos. Ich putze das Haus, erledige die Aufgaben, aber spreche kein Wort. Und genau das scheint der Schlüssel zu sein, denn am Sonntagmorgen werde ich mit einem Kuss auf die Stirn geweckt. Ich kann mein Glück kaum fassen. Mein Herz beginnt wild in meiner Brust auf und ab zu hüpfen, sodass ich es fast nicht mehr unter Kontrolle bringe. War das Einbildung? Doch als ich meinen Kopf wende und in sein perfektes Gesicht blicke, begrüßt mich dieses mit einem Lächeln. Endlich eine Regung! 
 
    Ich habe ihn noch nicht verloren, er ist noch immer hier. 
 
      
 
    Tränen steigen in meine Augen und vernebeln meine Sicht. Hektor steht auf, winkt mich zu sich und zeigt mir meinen Platz am Teppich. Ich setze mich und denke daran, wie vor einer Woche diese Tortur genau hier begonnen hat. So darf es nicht mehr werden! Nie mehr. Ich spreche nicht, aus Angst, ihn verjagen zu können, denn auch Hektor spricht nicht mit mir. 
 
    Dankbar darüber, seine Hand an meiner Wange zu spüren, wieder gesehen zu werden, ein Lächeln oder ein Nicken zu erhalten, stören mich die verlorenen Worte nicht. 
 
      
 
    Der Sonntag verstreicht still und leise, füllt sich jedoch zunehmend mit kleinen Gesten und Berührungen. Mittags schenkt er mir zum ersten Mal einen Kuss auf die Lippen, was mich prompt in den siebten Himmel katapultiert. Wie auf Wolken schwebe ich durchs Haus und erledige alle Aufgaben mit beschwingter Leichtigkeit. Meine Hände sind mal hier und mal da, doch mein Lächeln ist überall, sodass ich sogar Hannah mit einem fröhlichen Lächeln anglotze. Der Tag neigt sich dem Ende zu und dann endlich passiert es in einem gänzlich unerwarteten Augenblick: Als ich auf den Fernseher zeige, um zu erfahren, ob er einen Film ansehen möchte, ertönt ein „Ja“. 
 
    Es ist das vollkommenste Wort, das ich je aus einem Mund zu hören bekam. Seine tiefe Stimme dröhnt in meinen Ohren nach. Der Hall bahnt sich seinen Weg durch jede meiner Gehirnwindungen, bis ich anfange zu realisieren. Er hat mit mir gesprochen. Der riesige Stein fällt von meinem Herzen ab und zusammen mit dem Stein lasse ich mich zu Boden fallen. 
 
    „Danke“, flüstere ich in seine Richtung und meine dies aus dem tiefsten Inneren meines Selbst. Seine kräftige Gestalt kommt mit großen Schritten in meine Richtung, zieht mich unter den Armen nach oben und trägt mich ins Bett. Sein geschmeidiger Körper gleitet neben mich und schmiegt sich an meinen Rücken. Dann fängt er an, meinen Hals zu küssen und mit liebkosenden Fingern meinen ganzen Körper zu erkunden. Seine rechte Hand rutscht in mein Höschen und massiert mit vorsichtigen Bewegungen meine Weiblichkeit. Mutig tue ich es ihm nach und lasse meine Hand in seine Hose gleiten. Ich umfasse den Schaft seines Gliedes und wandere mit festen, aber vorsichtigen Bewegungen auf und ab. Seine andere Hand schlüpft nun unter mein Shirt und beginnt, meine Brüste zu kneten und meine Nippel verführerisch zu umspielen. Seine tanzenden Hände entkleiden mich, bis ich offenbart vor ihm liege und meine Vagina seinen Schwanz in sich aufnimmt. Unser schneller Atem vermischt sich mit der unglaublichen Magie, die zwischen unseren Körpern entsteht und füllt den Raum mit einer wahnsinnigen Hitze. Das Kribbeln und die ganze Lust der letzten Woche elektrisieren die Luft und liegen wie ein elektromagnetisches Feld über uns. 
 
    Sein harter Penis dringt unaufhörlich in mich ein und bringt jeden Zentimeter meines Körpers in Regung. Das Blut rauscht durch meine Adern und lässt mein Herz wild pulsieren. Im Gegensatz dazu fühlt sich mein Kopf benebelt an und lässt mich die Situation wie im Rausch wahrnehmen. 
 
      
 
    Nach unzähligen Stößen zerreißt mein Körper in heftigen Wellen, bis ich vollkommen erschöpft niedersacke. 
 
    „Diese Woche hast du Geduld gelernt“, flüstert mir Hektor ins Ohr, als ich gerade dabei bin, in einen tiefen Schlaf zu versinken. 
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    Am nächsten Morgen werde ich früh wach und denke über die vergangene Woche nach. 
 
    „Diese Woche hast du Geduld gelernt“, vibriert seine Stimme noch immer in meinem Kopf. Wie das klingt, als ob ich sonst so ungeduldig wäre. Aber es war mir eine Lehre, daher bin ich mir sicher, dass ich nun an viele Dinge gelassener herangehen kann. ´Hektors Bootcamp´, denke ich. Andere Menschen würden bestimmt Geld dafür ausgeben, ein besserer Mensch zu werden. 
 
    Ich kann mich glücklich schätzen, einen Mann zu haben, der so bemüht um mich ist. Die letzte Woche war anstrengend und hat mich so beschäftigt, dass ich kaum Zeit hatte, Gedanken an Hannah, oder besser gesagt: Nummer 20, zu verschwenden. Ein weiterer Vorteil, den die vergangene Woche mit sich brachte. 
 
    Ich kann mich kaum daran erinnern, den Frauen gegenübergetreten zu sein. Ich weiß, dass ich das habe, da ich meine Aufgaben jeden Tag zuverlässig erfüllt habe. Doch wie habe ich mich dabei gefühlt? Ich kann es nicht sagen. In mir rührt sich nichts, wenn ich daran zurückdenke, wie ich Hannah das Essen brachte oder ihren Toiletteneimer ausleerte. Ich meine, mich daran zu erinnern, dass Hektor ihr das Klebeband abgenommen hat, doch der Rest verschwimmt. Ich kann ihr Gesicht heraufbeschwören, aber mich an ihren Ausdruck nicht erinnern. Ich weiß, dass sie mit mir sprechen wollte, dass sie immer wieder auf mich einreden wollte, doch ich erinnere mich an keines ihrer Worte mehr. Es scheint, als ob alles an mir an einer Blase, die scheinbar auch mich umfasste, abgeprallt sei. Ich lächle, glücklich darüber, diese Zeit überwunden zu haben. Wahrscheinlich ist es sogar besser, mich nicht mehr richtig erinnern zu können, denn das ist ein weiterer Beweis, dass Hektor alles ist, was zählt, und jede andere Person nichtig ist. 
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    Wir betreten die Stadtkirche durch die mächtige Holztür und schreiten den langen Gang bis nach vorne. Dann setzen wir uns in die erste Reihe zu Andreas, Oma und Opa. Ich schmiege mich dicht an Oma, ergreife ihre faltigen Hände und drücke sie die ganze Zeit über. Komisch, jemandem Trost für etwas zu spenden, für das man selbst verantwortlich ist. Die Gedenkstunde wird von unzähligen Kerzen geziert und mit betenden Worten erfüllt, die alle nichts nützen werden. 
 
      
 
    Es ist Montag, wir sind gerade mit dem Frühstück fertig, als Hektor: „Bring mir bitte eine Semmel“, sagt. 
 
    „Wieso? Wir haben doch gerade gefrühstückt?“, frage ich nach. 
 
    „Genau das, meine Hübsche, ist ein weiteres Problem. Du fragst zu viel nach“, sagt Hektor und legt dabei seine Füße auf den Couchtisch. 
 
    „Ich wollte doch nur-“, versuche ich mich zu erklären, aber werde sofort von Hektor unterbrochen. 
 
    „Hör mir zu“, beschwichtigt mich mein Liebster. „Du bist intelligent und mutig, das weiß ich, Süße. Aber du weißt doch, dass es in jeder Schlacht einen Anführer gibt, oder? Und das bin in diesem Fall nun einmal ich, da ich das alles hier“, Hektor macht eine ausladende Geste mit seiner Hand, „schon viel länger mache als du.“ Ich schnaube, kann ihm aber nichts entgegnen, denn es stimmt: Er hat weitaus mehr Erfahrung als ich. 
 
    „Das heißt, du brauchst mich eigentlich gar nicht“, stelle ich ernüchternd fest. Hektor zieht mich an meiner Hand zu ihm auf den Schoß. Sanft streicht er mir über die Wange. 
 
    „Nein, mein Liebes, das darfst du so nicht sagen, denn das stimmt nicht. Du bist meine Vertraute, mein weiteres Ohr, meine dritte Hand, du bist meine Stütze, du erdest mich, Cilia“, zählt er auf und haucht mir dann einen Kuss auf meine Stirn. Er kann es so gut. Auch wenn er nicht der Gesprächigste ist, kann er mit seinen Worten den Nagel auf den Kopf treffen. Es stimmt, er ist wahrhaftig zum Anführer geboren. Bestimmt könnte er Menschen ändern und Massen in die gewollte Richtung führen. Bei dem Gedanken muss ich lächeln, denn die Vorstellung ist gar nicht unrealistisch, schließlich hat er achtzehn Frauen in seinem Keller sitzen, die nur ihm gehören. 
 
    „Und dazu gehört einfach auch, dass du mir blind vertraust und meine Anweisungen befolgst. Kannst du das?“ 
 
    Ich blick ihn nur stumm an. Er schüttelt meine Schultern und fragt erneut mit eindringlicher Stimme: „Kannst du das?“ 
 
    Ich nicke mit meinem Kopf, bis mir das „Ja“ aus meinem Mund schlüpft. 
 
    „Also dann, auf geht’s. In Zukunft nicht fragen, sondern machen“, beschließt er und fängt sofort damit an. 
 
    „Räume bitte den Tisch ab“, befiehlt er mir, wobei ich einfach lachen muss, denn das hätte ich doch ohnehin gleich getan. 
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    „Sie haben keine Spur“, wettert Andreas in den Hörer. „Es ist nun schon Tage her und mit jedem weiteren Tag wird es unwahrscheinlicher, sie lebend zu finden“, schluchzt er nun. 
 
    „Sie werden sie bestimmt noch finden“, lüge ich ihn an und denke daran, wie es wäre, wenn alle wüssten, wo sie sich gerade in Wirklichkeit befindet. Die ganze Umgebung fiebert mit. Suchaktionen laufen, Freiwillige hängen Plakate aus, verteilen Essen und Trinken an alle Helfenden und beten Tag und Nacht, genau so, wie man es aus Filmen kennt. Doch im Laufe der Zeit werden die Helfer weniger werden, die Stunden der Suche werden kürzer werden und die Gebete nur noch im Stillen stattfinden. Genauso werden meine Telefonate mit Andreas und meinen Großeltern weniger werden, bis ich irgendwann nicht mehr fragen werde, ob es etwas Neues von Hannah gibt. Langsam wird die Routine wiederkehren, die Polizei wird verstehen, dass alles Suchen sinnlos ist. Die Berichte in den Nachrichten werden weniger werden, die Menschen werden ihr Verschwinden Stück für Stück vergessen und Andreas wird damit leben müssen, die Liebe seines Lebens verloren zu haben. 
 
      
 
    Hektors Spiel geht auch am Nachmittag weiter. „Putz das Geschäft, meine Liebe“, fordert er mich auf, sodass ich unverzüglich beginne, die Fenster im Verkaufsraum zu putzen, was sowieso mal wieder notwendig war. Zum Abendessen koche ich uns Nudeln mit Pesto, und als Beilage bereite ich einen bunten Salat zu. Als ich mich gerade auf den Teppich setze und das Essen austeilen möchte, gibt mir Hektor einen weiteren Befehl. 
 
    „Schmeiß das Essen in den Müll.“ 
 
    Ich glaube, er spinnt, ich habe doch nicht umsonst in der Küche gestanden und außerdem ist das solch eine Verschwendung. 
 
    „Hektor, das ist doch Unsinn“, erwidere ich genervt, doch er sieht mich einfach nur an und wartet ab. 
 
    ´Geht jetzt schon wieder so eine Tortur wie letzte Woche los? Darauf habe ich wirklich keine Lust´, denke ich und ringe mich dazu durch, die gekochten Nudeln im Abfalleimer verschwinden zu lassen. Solch eine Scheiße. 
 
    „Und jetzt, was sollen wir jetzt essen?“, murre ich. 
 
    „Irgendetwas. Hauptsache es ist warm“, sagt er gleichgültig und zuckt dabei unschuldig mit den Schultern. 
 
    „Sag mal, willst du mich verarschen? Ich hab gerade ALLES weggeschmissen“, fahre ich ihn an und bereue es, noch während das letzte Wort meinen Mund verlässt. 
 
    „Wenn es schon an so etwas scheitert, kannst du heute mal allein essen“, beendet Hektor unser Gespräch und verschwindet im Schlafzimmer. Mit der Hand schlage ich gegen meinen Kopf – wie kann man nur so dumm sein wie ich. So werde ich ihn immer wieder enttäuschen, ich dummes Stück. Enttäuscht von mir selbst schlurfe ich in die Küche und mache mich daran, Reis zu kochen und Gemüse zu schneiden. Nach einer halben Stunde ist das Essen fertig, doch Hektor hat sich noch immer im Schlafzimmer verbarrikadiert. Entschlossen klopfe ich an die Tür. Sogleich bittet mich Hektor herein, als ob er nur darauf gewartet hätte, mich kommen zu hören. 
 
    „Entschuldige, ich werde das nächste Mal deine Entscheidung nicht infrage stellen“, bitte ich ihn beschämt um Vergebung. Hektor nickt nachdenklich, ringt sich dann jedoch zu einem Lächeln durch. 
 
    „Ich weiß, das ist nicht einfach. Sieh es als kleine Übungen, denn ich muss mich zu hundert Prozent darauf verlassen können, dass du hinter mir stehst. Das verstehst du doch?“, erklärt er mir. Natürlich verstehe ich das, vor allem, nachdem ich ihm bei der letzten Rekrutierung doch so enttäuscht habe. Hektor kriecht aus dem Bett, gibt mir einen Klaps auf den Hintern und einen sanften Schubs in Richtung Esstisch. Wir essen zusammen und reden dabei über alles Mögliche. 
 
    Vor zwei Wochen hat Hektor eine Anfrage eines Interessenten bekommen und ihn dann für heute Vormittag das erste Mal zu ihm bestellt. Da ich gerade weitere Kundschaft bediente, konnte ich ihre Gespräche leider nicht ganz verfolgen. 
 
    „Wie lief das Treffen mit dem neuen Kunden?“, erkundige ich mich mit ehrlichem Interesse. 
 
    „Sehr gut. Der Herr war wirklich äußerst freundlich, er hat keine unwichtigen Fragen gestellt und vor allem nicht erwartet, dass ich ihm Rede und Antwort stehe. Aber keine Angst, ich konnte natürlich den Satz ‚Alle Frauen arbeiten auf freiwilliger Basis‘ mit einfließen lassen.“ 
 
    „Ich hab keine Angst, ich weiß, wie umfangreich du unsere Kunden vorab prüfst.“ 
 
    Diese Aufgabe ist ganz ehrlich nichts für mich. Technisch bin ich nicht ausreichend versiert, um mich im Darknet zurechtzufinden, Accounts und Handynummer zu hacken oder irgendwelche IP-Adressen zu überprüfen. Das überlasse ich wirklich lieber Hektor. Wobei ich auch zugeben muss, dass er mir diese Aufgabe niemals anvertrauen würde. Das merke ich schon daran, dass sein „Technik-Stübchen“, wie ich es getauft habe, der einzige Raum ist, den ich nicht putzen darf. Einmal habe ich mir einen Scherz erlaubt. 
 
    „Hektor, mir ist versehentlich das Kabel abgegangen. Ich stecke es einfach mal wieder rein!“, rief ich ihm zu. Noch heute muss ich lachen, wenn ich an seinen panischen Gesichtsausdruck zurückdenke und wie ich den ganzen Abend meinen Sieg triumphierend auskostete. Er fand das alles nicht ganz so lustig. 
 
      
 
    „Er hat gleich beim ersten Mal richtig zugeschlagen. Fünf Sorten auf einmal. Vor allem von Selmas Käse war er begeistert.“ Hektor lacht auf. 
 
    „Mhmm, diese nussige Note. Wunderbar. Also der zergeht ja wie im Nichts auf meiner Zunge“, äfft Hektor den Mann nach. 
 
    „Scheint ja ein lustiger Kerl gewesen zu sein.“ 
 
    „Das nächste Mal musst du mit dabei sein, er hat versprochen, wiederzukommen. Wo wir gerade dabei sind: Ordne bitte die Bestellliste und meine Verkaufsnotizen in die entsprechenden Register ein, das liegt alles noch unten im Nebenraum“. 
 
    Warum soll ich das denn jetzt noch heute machen? Normalerweise machen wir nach Geschäftsschluss nichts mehr im Laden. Doch ich halte an mich, meine Gedanken herauszuposaunen, schließlich möchte ich nicht den nächsten Streit heraufbeschwören. Er ist der Chef, und ich für meinen Teil habe ihn heute schon genug enttäuscht. 
 
      
 
    Am nächsten Tag steht die wöchentliche Reinigung an. Wie immer bereiten wir alles vor und holen dann Frau um Frau aus ihrer Zelle in die Säuberungskammer. Zuerst schere ich die Haare der Frauen wieder nach, um sie dann unter die Dusche zu schicken. Mit frischer weißer Kleidung bringen wir unser Produktionsvieh dann wieder zurück in die Produktionsstätte, wo sie am besten daran tun, ihre Euter fleißig anzuzapfen und Ertrag zu bringen. 
 
    Schließlich ist Nummer 20, meine Ex-Cousine, an der Reihe. 
 
    „Komm mit“, begrüße ich sie mit kalter Stimme. Furchtbar, wie sie nach anderthalb Wochen bei uns aussieht. Ihre Haare wuchern außergewöhnlich schnell und ihre dicke Kugel scheint sogar noch etwas größer geworden zu sein, als sie ohnehin schon war. Heute kann ich sie ansehen und das tue ich im Gegensatz zum letzten Male besonders ausführlich. Als sie unter die Dusche geht, lasse ich meine Blicke an ihr herab von oben nach unten wandern, um jede Hässlichkeit an ihr wahrzunehmen. Sie ist ein Mensch wie jeder andere, mit Muttermalen und knubbeligen Knien. Warum ist es mir anfangs eigentlich schwergefallen, sie anzusehen? Dieses Mal sauge ich sie mit meinen starrenden Blicken ein und sehe direkt ins Schwarz ihrer Augen, ohne dass mein Herz nur ein einziges Mal zuckt. Ich bin gut. ´Wie schnell man sich doch an jede Situation anpassen kann´, denke ich. Und auch Hannah hat sich angepasst, wie ich feststelle. Letzte Woche flehte sie mich noch an, während sie heute kein einziges Wort an mich richtet. Noch wenige Tage zuvor versuchte sie mich mit fesselnden Blicken einzufangen, während in ihren Augen heute nur noch Leere vorzufinden ist. Also, dann ist ja alles gut, wenn sie sich so schnell arrangieren kann. 
 
    „Desinfiziere sie“, schallt Hektors Stimme durch den Raum. Kurzzeitig verwirrt blicke ich zu meinem Partner, der mir auffordernd zunickt und listig lächelt. Also gut, Hektor, wenn du es so willst. Ich stapfe zum Regal und nehme das Desinfektionsmittel heraus. Grob wandern meine Hände über ihren Körper und benetzen die Haut mit der Flüssigkeit. 
 
    „Auch ihren Hintern“, verlangt Hektor von mir. 
 
    „Die Brüste“, fordert er danach. 
 
    Tatsächlich habe ich diese bisher ausgespart, doch ich tue, wie er es von mir verlangt, und bestreiche mit etwas zu viel Druck ihre dicken Titten, wobei mir auffällt, dass sie unglaublich große Vorhöfe hat und auch ihre Nippel beträchtlich lang sind. Ich habe zwar noch nie gelesen, dass dies förderlich für die Milchproduktion ist, aber ich bin schon sehr gespannt, es selbst herauszufinden. Hannah blickt beschämt auf mich herab, was durch ihre erglühten Wangen noch unterstrichen wird. 
 
    „Das letzte Mal habe ich es für dich getan“, sagt Hektor beiläufig, als wir in unsere Wohnung zurückkehren. 
 
    „Es hat dir doch nichts ausgemacht, oder, Hübsche?“ Bei diesen Worten streicht er meine Haare zurück. 
 
    „Nein, natürlich nicht“, antworte ich selbstbewusst, wofür ich mit einem Kuss auf meine Stirn belohnt werde. 
 
    Scheinbar habe ich die Aufgaben heute gut gemeistert, denn bis auf kleine Aufforderungen verlangt er nichts Besonderes mehr von mir. Zufrieden schlafen wir kurz vor Mitternacht, nach ein paar Folgen Dexter, Arm in Arm auf der Couch ein. 
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    Mitten in der Nacht rüttelt mich Hektor wach. „Schau bitte nach den Frauen.“ Mit vernebelten Gedanken räkle ich mich und bringe nur ein fragendes Stöhnen hervor. 
 
    „Schau bitte nach den Frauen“, wiederholt er. 
 
    „Was? Wieso?“, ächze ich vom Schlaf geplättet. 
 
    „Schau nach den Frauen“, spricht er mit tiefer, eindringlicher Stimme. Seine Worte bahnen sich den Weg, bis ich endlich verstehe, dass es ein weiterer Befehl ist, den ich nutzen muss, um ihm zu beweisen, dass er auf das richtige Pferd setzt. Also drehe ich mich um und stehe so geschmeidig, wie es meinen müden Füßen möglich ist, von der Couch auf, bewege mich zur Tür und verabschiede mich ohne weitere Kommentare mit einem listigen Handkuss von ihm. 
 
    Als ich die Treppe nach unten schwanke, fällt mir auf, dass ich noch nie zuvor nachts in den Keller gegangen bin. Ein kaltes Kribbeln überläuft meine Haut, ich setze meine Füße vorsichtig auf, um möglichst keine Geräusche zu erzeugen, wobei die Holzstufen unter meinen nackten Füßen trotzdem knarzen. 
 
    Während ich den dunklen Kellerraum betrete, kann ich regelrecht hören, wie mein Herz mit lautem Pochen gegen meinen Brustkorb boxt. ´Eigentlich könnte ich doch wieder umkehren´, denke ich, weiß aber sogleich, dass ich es nicht riskieren sollte, Hektor einen Vorwand zu liefern. 
 
    Ich fühle mich beobachtet und hechte deswegen schnell zum Lichtschalter. ´Warum haben Menschen ein Problem mit der Dunkelheit?´, frage ich mich, als das Licht angeht und sich ein kahler Gang vor mir erstreckt. Ich betrete den Raum der schlafenden Frauen, die verwirrt ihre Augen öffnen und versuchen, die Situation zu erfassen. Wahrscheinlich erwarten sie, einen Neuzugang zu sehen zu bekommen. 
 
    „Alles in Ordnung“, flüstere ich und lasse dabei meinen Blick kontrollierend durch den Raum gleiten, als ich einen Zettel entdecke. 
 
    „Gut gemacht“, lese ich darauf. Kaltes Kribbeln bewegt sich über meine Haut. ´Er hat wohl zu wenig Hobbys´, denke ich, als ich den Zettel abreiße und ihn als Beweis mitnehme. 
 
    Schmunzelnd verlasse ich den Kellerraum und husche dann unter die Bettdecke, die Hektor schon vorgewärmt hat. 
 
    „Danke für das Lob“, sage ich und ziehe den Zettel hervor. 
 
    „Gern geschehen“, flüstert Hektor mit einem verschmitzten Lächeln. 
 
    „Du hast das geplant“, werfe ich ihm gespielt entrüstet vor. 
 
    „Und du hast gelernt, meine Hübsche.“ 
 
    Dicht aneinander geschmiegt setzen wir unseren Schlaf fort. 
 
      
 
    Am nächsten Morgen ist Hektor schon im Laden, als ich mich aus den Federn schwinge. Ich setze Teewasser auf und streiche uns beiden ein Frühstücksbrötchen. Im Bad beschließe ich, dass es reicht, wenn ich mittags nach dem Ausmisten zum duschen gehe. Also binde ich meine Haare zu einem hohen Zopf zusammen, der das Augenmerk auf meine hohen Wangenknochen richtet. Ich lege mein Alltags-Make-Up auf und betrachte mich danach zufrieden im Wandspiegel. Ich schiebe mein samtiges Nachthemd nach oben. Schöne runde, kleine Brüste prangen über meinem schlanken Bauch. Gedankenverloren lasse ich meine Hände über die Haut wandern, um jeden Zentimeter zu inspizieren, als mir eine Idee kommt. Erotisch posiere ich vor dem Spiegel, nehme mein Smartphone zur Hand und schieße einige Bilder. Anfangs verdecke ich mich noch mit meiner Kleidung, um dann Stück für Stück mehr Haut hervorblitzen zu lassen. Ich wähle das Bild aus, auf welchem ich bedeckt zu sehen bin, und versende es sogleich an Hektor. Scheinbar ist gerade keine Kundschaft da, denn es dauert keine Minute, als seine Nachricht auf meinem Handy aufploppt: „Hey, du Luder, komm zu mir“, unterzeichnet mit einem teuflischen Smiley. Ein weites Grinsen macht sich in meinem Gesicht breit, dieses Mal werde ich nicht auf seinen Befehl hören, sodass ich mich beeile, das nächste Bild zu versenden, auf welchem schon etwas mehr zu erkennen ist. Wartend tigere ich umher und nippe an meinem Mangotee. Wieder muss ich nicht lange warten, bis Hektors Antwort erscheint. 
 
    „Das macht mich jetzt schon (fast) geil. Gib mir noch etwas mehr“, neckt er mich mit geschriebenen Worten. 
 
    Na, das kann er haben. Ich versende ihm das nächste Bild, auf welchem nun schon meine Brüste zu erkennen sind. 
 
    „Verdammt, du bist heiß. Ich werde dich vernaschen!“ 
 
    Mein Herz pocht und das Kribbeln in meinem Höschen beginnt. Zügig fahre ich damit fort, ihm ein Foto nach dem anderen zu senden. Nervös beiße ich auf meiner Lippe herum, drohend, der Erregung in mir nicht länger standhalten zu können. 
 
    „Ich will jetzt deine Muschi auf mir spüren“, sendet Hektor. 
 
    Mittlerweile bin ich beim letzten Foto angelangt, auf dem ich splitternackt abgebildet bin und sich meine Haare in geschwungenen Wellen verführerisch über eine Brust legen. 
 
    „Dein harter Schwanz gehört in meine feuchte Pussy. Ich bin soooo geil auf dich“, setze ich unter das Foto. Hoffentlich bekommt diese Nachrichten nie ein Fremder zu lesen. Das wäre peinlich. Aber ich stelle mir vor, wie sein Penis immer weiter anwächst und ihn das gleiche wahnsinnige Pochen erfüllt. 
 
    „Ich will deine Brüste küssen und meine Zunge tief in dir versenken“, sendet er als Antwort zurück. 
 
    Das darf wirklich niemals jemand lesen! 
 
    Die Nachricht: „Zieh dich aus und leg dich aufs Bett, Cilia“, verschickt er gleich hinterher und keine Sekunde später erhalte ich die Worte: „Das ist ein Befehl“. 
 
    Mein Herz flattert nervös auf. 
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    Schnell zische ich ins Bad, befreie mich vom Stoff auf meiner Haut und erwarte eine neue Nachricht, in der er mir befiehlt, ihm weitere Fotos zu senden. Stattdessen vernehme ich dumpfes Poltern die Treppe hinauf, welches mit jedem weiteren Schritt lauter wird. Ich flitze ins Schlafzimmer und nur wenige Sekunden später fliegt mit einem Knall die Tür auf. Hektor stürmt ins Schlafzimmer und ruft: „So lobe ich mir das“, während er schon dabei ist, seine Kleidung herunterzureißen. In Windeseile ist er auf dem Bett, dreht mich herum und dringt nur einen Augenblick später mit seinem harten Penis in mich ein. 
 
    „Fünf Minuten haben wir, also lass dich jetzt richtig durchficken!“, knurrt er, während er sein Glied immer weiter und schneller in mich treibt. 
 
    Tatsächlich dauert es nicht mal zwei Minuten, bis sich sein geladener Schwanz unter Zucken und Stöhnen in mir ergießt und mich dann wieder allein zurücklässt. Vollkommen ausgelaugt lasse ich mich auf die Matratze gleiten und bleibe so noch einige Minuten liegen. Was war das denn? Es war auf jeden Fall verdammt geil, ihn so in Fahrt zu bringen, dass er es sogar in Kauf nimmt, das „Wir sind in fünf Minuten wieder da“-Schild an die Tür zu hängen, von welchem wir so gut wie nie Gebrauch machen. Seit ich mich erinnern kann, ist es bisher genau ein Mal in Einsatz gekommen und das war aufgrund eines Notfalls bei den Frauen. Langsam beruhigt sich mein Herzschlag wieder, sodass ich mich aufraffe, um mich im Bad von der Ladung Sperma zu befreien. 
 
    Als ich wieder ansehnlich bin, begebe ich mich nach unten ins Geschäft, wo ich die Kundschaft, die gerade von Hektor bedient wird, mit den Worten: „Hallo, schöner Tag heute, nicht wahr?“, begrüße. 
 
    Endlich kommen wir dazu, unser Frühstück bei einer Runde Schach zu genießen. Hektor gewinnt, und ich sehe schon, dass ich ihm diese Woche, genau wie die Woche zuvor, wieder einen Gefallen schulden werde. Der Tag verstreicht im gewöhnlichen Takt der Stunden, sodass ich meine üblichen Aufgaben erfüllen kann. 
 
      
 
    Donnerstags gibt mir Hektor die Aufgabe, meine Haare zu schneiden. 
 
    „Du sollst deine Haare schneiden“, meint er ganz nebensächlich, als wir gerade beim Essen sitzen. Ich schaue ihn an, wie er weiterisst, als ob er gerade nichts von mir verlangen würde, und warte darauf, Wut in mir aufkeimen zu spüren. Aber komischerweise bleibt die Wut einfach aus. Ich nicke ergeben und schiebe mir schnell den nächsten Bissen in den Mund, um nicht antworten zu müssen. Langsam und bedächtig kaue ich das Gemüse, bis es ein einziger Brei wird. Ich muss lachen, die Wut kommt einfach nicht. Ich lache und freue mich darüber, dass ich seinen Befehl einfach so annehmen kann, ohne tückisch aufkeimende Gedanken, ohne einen miesen Stich in meine Brust. Ich spüre nichts außer seinen Worten, die in meinem Gehirn Purzelbäume schlagen und meine Füße zum Aufstehen auffordern. Ich spüre, wie mich die Füße zum Schubladen führen, fühle, wie meine Hände die Schere ergreifen und höre das kratzende Geräusch der Schere, als sie meine Haare durchschneidet. Meine Augen sehen das Haarbüschel in meiner Hand und erkennen, wie meine Arme sich ausstrecken und ihm den abgeschnittenen Zopf entgegenstrecken. 
 
    Das alles bemerke ich, doch mich selbst spüre ich dabei nicht. 
 
    Ich sinke auf den Stuhl und realisiere, was gerade geschehen ist. Hektor sagt lange Zeit nichts und sieht mir einfach nur beim Essen zu. „Wow.“ Dann nickt er anerkennend. 
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    Bisher habe ich nie darüber nachgedacht, dass mir kürzere Haare auch stehen könnten, aber trotzdem bin ich wirklich zufrieden. Mein Friseur schnitt mir meine Frisur noch nach, sodass meine Haare nun voluminös bis zu meinen Schultern reichen und somit meine Schlüsselbeine hervorgehoben werden, was mir persönlich wirklich sehr gut gefällt. Vom Friseur zurück, fragte ich Hektor leicht provokant, ob ich ihm denn jetzt besser gefalle, worauf er erwiderte, dass ich auch davor wunderschön war, aber mir die Veränderung steht. Andauernd fahre ich mit meinen Fingern durch meine dicken Haare und lasse diese bei jeder Drehung kraftvoll schwingen. 
 
      
 
    Mein Liebster führt mich mit dem ein oder anderen Befehl durch die Woche, sodass es schon fast wie ein Spiel wird. Mit jeder Aufgabe werde ich schneller, ich handele, ohne zu denken, ich führe aus und werde ganz und gar zur dritten Hand. Hektor belohnt mich stets mit anerkennenden Blicken, Gesten oder einem Lächeln und lobt mich mit lieben Worten für meine Tatkraft. 
 
    Ich bin gut in diesem Spiel, sodass ich anfange, es zu mögen. 
 
      
 
    Das Wochenende steht an und jedes Mal, wenn ich den Käfigraum betrete, werde ich das ungute Gefühl nicht los, dass etwas im Argen liegt. Bisher weiß ich noch nicht, woher dieses Gefühl kommt oder warum es da ist, ich weiß nur, dass es einen unangenehmen Druck auf meine Ohren ausübt und ein Surren in meinen Kopf setzt. Am Samstagmorgen möchte ich gerade die Türklinke zum Frauenraum betätigen, als ich zischende Worte durch die Türe vernehmen kann. Leise presse ich mein Ohr gegen die Tür und versuche zu verstehen, was vor sich geht. Hektor kommt die Treppe herunter, ich lege meinen Finger auf meine Lippen und deute ihm so, an leise zu sein. Er schließt sich mir an und platziert sein Ohr neben mir. Anfangs ist es schwierig, den Wörtern der Frauen zu folgen und es ist anstrengend, die Fragmente zusammenzusetzen. Mit der rechten Hand verschließe ich das linke Ohr und lenke die volle Konzentration auf die wirren Worte. Nach und nach passt sich mein Gehörsinn an, sodass ich immer mehr verstehen kann. 
 
    „Was ist, wenn wir uns alle zusammentun?“ Mein Herz rast und die Spannung steigt in mir auf. 
 
    „Zusammen können wir es schaffen, sie sind doch nur zu zweit.“ 
 
    Das ist Hannah! Mir wird übel, ich dachte, sie wäre schlauer. Wie kommt sie auf die Idee, sich gegen mich zu wenden? 
 
    „Das ist eine dumme Idee“, zischt eine andere Frau, vielleicht Silvia. 
 
    „Denkt doch mal nach. Wenn wir alle zusammen helfen, schaffen wir das.“ 
 
    ´Das schafft ihr nie´, denke ich und sehe in Hektors Gesicht, dass wir uns diesen Gedanken teilen. 
 
    „Wie sollen wir das machen? Sag mir das mal. Sie holen immer nur einen raus und sind dann immer zu zweit. Glaub es mir, ich muss es ja wissen“, bekundet Christina. Das stimmt, sie muss es wissen, sie ist Nummer eins. Eine weitere Stimme spricht, aber ich kann das entfernte Gemurmel nicht verstehen. Bestimmt ist es Katharina, die versucht, Hannah gut zuzusprechen, wie sie es auch schon bei Luisas Geburt getan hat. 
 
    „Bitte, ihr müsst mir helfen, ich will mein Kind nicht hier zur Welt bringen“, jammert Nummer 20. Wenn sie doch wüsste, wie es dabei ihrer Vorgängerin ergangen ist. 
 
    „Das mussten wir alle“, schreit jetzt Marina. „Denkst du, du bist die Einzige? Nein. Wir haben alle unser Kind hier zur Welt gebracht. Dir wird keine Wahl bleiben“, wütet Nummer drei. 
 
    „Und dann? Was passiert ...“, fängt Hannah stotternd an. 
 
    „Was dann passiert, willst du wissen?“, fährt Marina Nummer 20 mit lauter Stimme an. Anscheinend hat Marina ihr aufbrausendes Gemüt wiedergefunden, komisch, ich dachte, die Phase hätte sie überwunden. Aber was soll‘s, Ausnahmen bestätigen die Regel. 
 
    „Oh, das kommt ganz drauf an, ob du die Geburt überlebst oder nicht. Falls du nicht überlebst, naja, dann bist du tot. Was dann mit dir passiert, keine Ahnung!“, krächzt die Frau weiter. „Vielleicht verbrennen sie dich, vielleicht vergraben sie dich oder was weiß ich, vielleicht essen sie dich auch!“, brüllt Marina mit heiserer Stimme. 
 
      
 
    Hektor nickt anerkennend und flüstert: „Gar nicht schlecht geraten“, in meine Richtung, sodass ich mir auf die Lippen beißen muss, um nicht loszukichern. Es vergehen ein paar Sekunden der Totenstille und ich meine fast, die Frauen atmen zu hören, als Hannah wieder ansetzt. 
 
    „Und wenn ich nicht sterbe?“, fragt sie mit brüchiger Stimme. 
 
    „Wenn du nicht stirbst, geht es dir wie uns“, ergreift Kadin das Wort. „Dann wirst du Tag und Nacht pumpen und hoffen, viel Milch geben zu können. Deine Brustwarzen werden schmerzen, aber vor allem wird dein Herz schmerzen“, erläutert die Türkin resigniert. 
 
    „Und mein Kind?“ 
 
    Ein langes Schweigen legt sich nieder. Dann gibt mir Hektor mit seiner Hand ein Zeichen, und wir stürmen den Raum. 
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    Als wir die Türe aufreißen, blicken uns dutzende entsetzte Gesichter entgegen. 
 
    „Haben wir euch erschreckt?“, frägt Hektor mit hinterlistiger Stimme in den Raum. 
 
    „So läuft das leider nicht, meine Lieben, oder soll ich besser sagen, Nummer 20“, raunt er mit einer Stimme, bei der sogar mir ein Schauer über den Rücken eilt. Langsamen Schrittes schwebt Hektor zwischen den Käfigen hindurch und lässt dabei seine Fingern über die Gitterstäbe gleiten, sodass diese vibrierende Töne in die Stille senden. Hannah sitzt kleinlaut in der Ecke ihrer Zelle, umklammert ihren Bauch und wirkt dabei wie ein verschrecktes Reh und das, wo sie doch gerade noch so vorlaute Anstiftungen gemacht hat. Ich grinse beim Anblick ihrer Reaktionen auf Hektors mächtige Erscheinung, die sie ziemlich einzuschüchtern scheint. Dann bleibt er vor ihrem Käfig stehen, drückt sein Gesicht gegen die Gitterstäbe und sagt „Hallo.“ Hannah sieht weg, sodass Hektor befiehlt: „Sieh mich an, wenn ich mit dir spreche.“ 
 
    Er wartet ab, bis sie ihm ins Gesicht blickt, dann setzt er seine Ansprache fort. 
 
    „Dumme Worte sind gerade aus deinem Mund gekommen. Etwas von Flucht, kann das sein?“ 
 
    Hannah schüttelt den Kopf. 
 
    „Also warst du nicht gerade dabei, die anderen anzustiften, euch gegen uns aufzulehnen?“, fragt er sie mit einem Runzeln der Stirn. „Wobei ich euch Damen mal ein großes Lob aussprechen muss. Wirklich vorbildliches Verhalten, und so viel sinnvoller. Hannah, nimm dir ein Beispiel an deinen Zellengenossinnen, sie sind schon viel länger hier als du und auch so viel klüger. Es tut mir leid, aber wir können so ein Verhalten wirklich nicht dulden.“ 
 
    Es ist magisch, wie er die Wörter formt und diese so perfekt, melodisch aus seinem Mund hervorschlüpfen, als ob er noch nie in seinem Leben etwas anderes getan hätte. ´In seinem früheren Leben muss er Dichter gewesen sein´, denke ich ein weiteres Mal verzaubert vom Klang seiner Worte, die mich zu ihm führen. 
 
    „Ich will doch nur, dass es meinem Kind gut geht. Bitte, bringt mich zur Geburt ins Krankenhaus, damit mein Baby gesund zur Welt kommt“, bettelt sie. Auf ihren Knien rutscht Hannah nach vorne, bis sie direkt in die Augen von Hektor blickt. „Bitte, Hektor, bitte. Du kannst mir das doch nicht antun. Ich bin doch deine Schwägerin.“ 
 
    „Na na na, jetzt auch noch Forderungen stellen“, spricht Hektor mit mitleidiger Stimme. 
 
    „Bitte“, flüstert sie und streckt dabei ihre Hand aus, um ihn an der Schulter zu berühren. Ich schnelle nach vorne und schlage ihre Hand nach unten. „Fass ihn nicht an!“, zische ich entrüstet über ihren Versuch, sich an meinen Verlobten ranzumachen. 
 
    „Cilia, bitte. Du bist meine Cousine. Wir haben uns immer gut verstanden. Wieso lässt du mich nicht raus?“ 
 
    Wut steigt in mir auf. Was denkt sie eigentlich, wer sie ist? Nur weil wir verwandt sind, ist sie keine Privilegierte in diesem Keller unter all den anderen Frauen. 
 
    „Nenn mich nicht Cilia, Nummer 20. Und nein, ich bin nicht mehr deine Cousine, du jämmerliches Ding.“ Diese Worte treffen sie hart, wie ich an ihrem leicht geöffneten Mund und der versteinerten Miene erkennen kann. Langsam lässt sie ihren Kopf hängen und sinkt auf die Knie. So deutlich habe ich es noch nie ausgesprochen, aber es stimmt nun mal und außerdem ist es besser, wenn sie sich langsam daran gewöhnt, mir unterlegen zu sein. 
 
    „Ich würde dich so gerne ins Krankenhaus lassen“, nimmt Hektor das Wort wieder an sich. „Aber leider geht das nicht, wir brauchen dich einfach zu sehr. Sieh es als Aufgabe, ja? Du bist eine Auserkorene. Unter so vielen Schwangeren bist genau du eine der Wenigen mit der Chance, ein leckeres, bisher so nicht existierendes Produkt herzustellen. Das ist so wunderbar.“ Er schnauft tief aus. 
 
    ´Er spielt seine Rolle verdammt gut´, denke ich, als er anfängt, weiterzusprechen. 
 
    „Aber auch hier wird dein Baby gesund zur Welt kommen und dann ein glückliches Leben beginnen.“ 
 
    „Was passiert mit dann mit dem Kleinen?“, flüstert sie mit matter Stimme. 
 
    „Das können dir die anderen erzählen. Doch jetzt darfst du erst mal mitkommen, dann können wir unser Pläuschchen draußen weiter fortsetzen.“ 
 
    Hannah reagiert nicht, ihr Kopf hängt weiter wie der einer verdurstenden Blume herab. Sie regt sich kein bisschen, auch nicht, als Hektor sie nochmals auffordert. 
 
    „Also dann“, spricht er in meine Richtung. Ich verstehe sofort, sodass ich unverzüglich neben ihn trete, Hannah am Arm packe und wir sie zusammen aus ihrem Käfig ziehen können. 
 
    „Mach mit, wir wollen dir doch nicht wehtun“, knurrt Hektor die reglose Nummer 20 an. Völlig apathisch richtet sie ihren Kopf nach oben und blickt in sich gekehrt durch uns hindurch. Am liebsten würde ich ihr auf den Schädel schlagen und fragen, ob jemand zu Hause ist, was ich mir jedoch verkneife. Also schleifen wir ihren verlassenen Körper durch die Gänge, bis wir sie im Säuberungsraum auf der Liege fixieren und uns dann zur weiteren Planbesprechung zurückziehen. 
 
      
 
    „Wie wollen wir fortfahren?“, frage ich Hektor, als wir in unsere Wohnung zurückkehren. 
 
    „Klar ist, dass wir ihr Verhalten nicht ungestraft lassen können, sonst wird sie es immer wieder versuchen wollen“, stellt Hektor fest, während ich zur Bestätigung mehrmals nicke. 
 
    „Also?“ 
 
    „Also überlege ich mir jetzt etwas, und du bereitest uns währenddessen das Abendessen zu.“ 
 
      
 
    Sogleich mache ich mich an die Arbeit, Kartoffeln, Spinat und einen Backfisch zuzubereiten. 
 
    „Bist du soweit?“, erkundige ich mich, als ich fertig bin, bei Hektor, der sofort seine Notizen zusammenrafft und mir noch in Gedanken vertieft antwortet. 
 
    „Ja, aber heute essen wir am Tisch. Pass auf, ich erkläre dir, wie wir die ganze Sache angehen werden. Heute machen wir nichts mehr. Die soll jetzt erst mal etwas im Ungewissen bleiben, die Trennung von den anderen wird ihr nicht schaden“, beschreibt Hektor. 
 
    „Okay“, gebe ich als Zeichen des Verstehens wieder. 
 
    Hektor setzt seine Erläuterung fort: 
 
    „Du wirst nachher nochmal nach ihr sehen, die Fixierung überprüfen und dann, ganz wichtig, das Licht ausschalten und die Tür versperren. Im Dunkeln, einsam und ohne Zeitgefühl wird sie schnell ihr Handeln überdenken und die restliche Zeit mit Beten verbringen.“ 
 
    Ein Anflug eines Lächelns huscht über Hektors Lippen, welches ich sogleich erwidern muss, während mein Schatz weiterspricht. 
 
    „Morgen wirst du zum Einkaufen fahren und verschiedenes Fleisch besorgen. Ganz egal welches, etwas Schwein, Rind, Pute, ganz wie du meinst. Aber es darf ruhig noch etwas blutig sein, das verleiht dem ganzen mehr Glaubhaftigkeit. Als Nächstes wirst du von jedem Käse einen kleinen Würfel abschneiden. Aber wirklich nicht zu viel, das ist sie nicht wert.“ 
 
    Ich kichere und frage mich, was er damit bezwecken will. Interessiert lausche ich seinen Worten und warte gespannt, worauf er hinauswill. 
 
    „Und dann, meine Hübsche, wirst du uns etwas Spaß bereiten dürfen“, lacht Hektor. 
 
    „Verklickere ihr, dass in den Gefriertruhen die geschlachteten Babys ungezogener Frauen lagern und dasselbe mit ihrem Kind passieren wird, wenn sie sich nicht fügen will.“ 
 
    Ich lache auf. 
 
    „Du bist wirklich verrückt“, necke ich meinen Liebsten. Er legt seinen Kopf schief und setzt seinen triumphierenden Gesichtsausdruck auf. 
 
    „Und dann“, betont er langsam. „Wirst du ihr noch die glänzende andere Möglichkeit aufzeigen, was mit ihrem Baby passiert, wenn sie brav ist. Du weißt schon, erzähl ihr die Geschichte über Adoption, von Fotos und bla bla bla.“ 
 
    „Kein Problem“, antworte ich von seinem Plan überzeugt. Es ist eine wirklich gute Idee, so gewaltlos wie möglich, damit ihr Körper uns später gute Erzeugnisse liefern kann. Klar, es kann sich nicht immer vermeiden lassen, mal die Hand anzulegen, aber da sie die Geburt überleben soll, wäre es ungeschickt, das Schicksal auf Teufel komm raus schon vorab herauszufordern. Hektor lehrte mir, dass Einfluss auf die Psyche ein sehr effektiver Weg ist, jemanden zu kontrollieren. Gerne werde ich ihr etwas zusätzliche Motivation bescheren. 
 
    „Und der Käse, wofür ist der Käse?“, will ich wissen, da sich mir der Sinn nicht ganz erschließt, so etwas wertvolles an die Frau zu verschwenden. „Als Vorspeise“, meint Hektor kurz angebunden. „Achso, wenn sie dann denkt, dass ihre Bestrafung vorbei ist, geht es gerade erst los.“ 
 
    „Gut kombiniert, meine Hübsche“, raunt Hektor und gibt mir sogleich einen sanften Kuss auf die Stirn. 
 
      
 
    Als ich am Abend die Säuberungskammer betrete, liegt Nummer 20, genau so da, wie wir sie Stunden zuvor verlassen haben. Der einzige Unterschied besteht darin, dass sie sofort ihren Kopf wendet und mich mit ihren Blicken anfleht, im Gegensatz zu ihrem apathischen Getue von vorhin. Das werte ich als gute Veränderung, sodass die Fixierung ihre Gedanken vielleicht schon wieder etwas in die richtige Bahn gelenkt hat. Aber zu sicher kann man sich da nicht sein, deshalb schalte ich, wie von Hektor angeordnet, das Licht aus und verlasse den Raum. Ich stelle mir vor, wie sie jetzt im Dunkeln liegt und die verzweifelte Unwissenheit langsam in ihr emporkriecht. Wie ihr Herz anfängt zu rasen, der Schweiß aus ihren Drüsen hervorquillt und das Zittern ihrer Glieder die Trage beben lässt. Wie sie wild mit ihren Augen umherblickt, verzweifelt versucht, in der Dunkelheit etwas zu erkennen, bis ihr Gehirn Trugbilder erschafft, die ihre Seele erstarren lassen und ihren Geist foltern. Doch irgendwann wird sie merken, dass nichts passiert, sodass ihr schließlich vor Müdigkeit die Augen zufallen und sie dann mit viel Glück ihre Angst im Schlaf verlieren wird. 
 
      
 
    Am nächsten Tag stehen wir zusammen um 7:00 Uhr auf und frühstücken gemeinsam am Teppich. Danach trennen sich unsere Wege, da Hektor den Verkauf und ich den Rest übernehmen werde. Genau bedeutet das für mich, nun erst mal die Ziegen zu füttern und auf die Weide zu bringen, die leider mittlerweile kein saftiges Gras mehr spendiert. Der Reif knistert unter meinen Schuhsohlen, als ich über die Weide zurückhusche und dabei meine Kapuze über den Kopf ziehe, um mich vor der beißenden Kälte zu schützen. ´Gut möglich, dass es heute noch schneit´, denke ich, als ich mit meinen Augen den hellen Himmel inspiziere. Wieder zurück sammele ich die seit gestern abgefüllte Milch ein und sortiere diese in die jeweiligen Gefrierfächer. Danach leere ich die Exkremente der Frauen aus und frage mich dabei, ob Hannah bisher ausgehalten hat oder sich schon in ihre Hose entleeren musste. Schwangere Frauen haben, wie man weiß, eine besonders schwache Blase. Im Anschluss teile ich die heutige Essensration aus, die aus zwei Äpfeln, zwei Bananen, zwei Vollkornbrötchen, zwei Käsestangen, Truthahnwurst, Milch, einem Müsliriegel und ein paar getrockneten Datteln besteht. Der Geschmack des Geizes legt sich bitter auf meiner Zunge nieder, als ich die teuren Trockenfrüchte an die Frauen verteile. 
 
    Unter der Dusche brause ich meine Haut etwas länger mit dem Wasser ab und reibe mich besonders ausführlich mit der Duschcreme ein, bis mir endlich wieder warm ist. Danach schlüpfe ich in meine khakifarbene Hose und ziehe einen schwarzen Strickpullover dazu an. Mit Mütze, Schal und Winterjacke bewaffnet breche ich zum Einkaufen auf, jedoch nicht, ohne Hektor beim Vorbeigehen an der Fensterfront des Ladens einen Handkuss zuzuwerfen. 
 
    ´Welch große Auswahl an Fleisch es gibt´, denke ich, als ich ratlos vor der Metzgertheke des angrenzenden Supermarktes stehe. Also wähle ich immer etwas von den besonders blutig aussehenden Stücken. Es bereitet mir Freude, den rundlichen Verkäufer dutzende Portionen unterschiedlichen Fleisches einpacken zu lassen und ihm gelassen bei seiner Arbeit zuzusehen. 
 
      
 
    Mit Tüten bepackt begebe ich mich nach Hause zurück, wo ich schon mal voller Vorfreude und Liebe zum Detail alles für später vorbereite. Als alle Fleisch- und Käsestücke auf kleinen Tellern arrangiert sind, gehe ich dazu über, einen Tee zu kochen und ein paar Kekse am Tisch bereitzustellen, die wir mittags essen werden. Als dann am frühen Nachmittag der Laden geschlossen ist und die Kekse gegessen sind, begeben wir uns mit Taschen und Tellern beladen in den Keller. 
 
    „Erfülle deinen Job wie abgesprochen“, ermahnt mich Hektor eine Sekunde, bevor ich gespannt die Türe zum Säuberungsraum öffne, um dann enttäuscht festzustellen, dass sich nichts verändert und Hannah sich zu meinem Erstaunen noch nicht mal eingenässt hat. 
 
      
 
    „Guten Tag, 20“, begrüße ich sie mit überschwänglicher Freundlichkeit. 
 
    „Also, wir hoffen, du hast die Nacht gut genutzt und wieder zur Besinnung gefunden?“, frage ich rhetorisch, da mir Hannah aufgrund ihres verklebten Mundes ohnehin nicht antworten könnte. „Bevor wir dich jetzt wieder zurückschicken, denn ja, du darfst wieder in deine Zelle“, sage ich mit gutmütiger Stimme, „haben wir noch etwas für dich vorbereitet. Es dauert nur einen kurzen Augenblick“, fahre ich fort und lege ihr in diesem Moment ein Tuch über den Kopf. 
 
    Zusammen stellen wir die Teller abgedeckt auf die Ablagefläche, sodass alles bereitsteht, als ich ihr das Tuch wieder vom Kopf nehme. Hannahs Augen wandern von links nach rechts und versuchen das Geschehen zu erfassen, wobei ich mir sicher bin, dass sie nicht mit dem rechnen wird, was sie nun erwartet. 
 
    „Also. Wir werden dir jetzt die Fesseln abnehmen. Dann darfst du dich hier auf den Stuhl setzen und dich anständig benehmen. Mach eine dumme Bewegung, einen Fluchtversuch oder ein falsches Wort und du wirst schneller wieder auf der Trage gefesselt sein, als dir lieb ist“, erkläre ich ihr, während ich um die Liege schleiche und meinen Finger daran entlanggleiten lasse. Hektor wacht beschützend neben mir, als ich ihre Fesseln löse und schließlich auch ihren Mund befreie. Nummer 20 streckt ihre Gliedmaßen, die vom Liegen vermutlich steif geworden sind, und bewegt sich angestrengt zum Stuhl. Als sie sich darauf niederlässt, scheint sie froh darüber zu sein, endlich ihre Position wechseln zu können. Sie macht keine Anstalten, zu sprechen oder einen Fluchtversuch zu starten, sondern streicht lediglich über ihre dicke Kugel, wobei sie ziemlich mitgenommen aussieht. Ihre Lider sind geschwollen, und dunkle Ringe zeichnen sich unter ihren Augen ab, weshalb ich vermute, dass sie letzte Nacht nicht sonderlich viel Schlaf bekommen hat. 
 
    „Hier, du hast bestimmt Durst“, sage ich, während ich ihr eine Wasserflasche entgegenstrecke. 
 
    „Und hier, falls du aufs Klo musst.“ 
 
    Ich schiebe mit dem Fuß einen Eimer in ihre Richtung. Hannah schnappt sich die Wasserflasche, stürzt sich sofort auf den Eimer und beginnt schamlos, bevor wir überhaupt die Möglichkeit haben, uns umzudrehen, zu pinkeln. Bewundernswert, wie schnell sich ein Mensch seiner Situation anpassen kann, mit ziemlicher Sicherheit hätte sie das unter normalen Umständen niemals vor mir gemacht. Es muss wirklich geeilt haben, denn das Wasser plätschert unaufhörlich in den Behälter und scheint gar nicht mehr aufzuhören. Wow, es ist überraschend, so lange ohne Toilette aushalten zu können, wenn man bedenkt, dass man schon nach 330 Milliliter Füllmenge der Blase Harndrang verspürt. Kaum, dass sie ihre Hose wieder hochgezogen hat, dreht Hannah hektisch die Wasserflasche auf und trinkt diese in schnellen Zügen bis auf den letzten Rest aus. Anerkennend nicke ich in ihre Richtung und fahre mit dem anstehenden Programm fort. 
 
      
 
    „Gut. Wir haben dir ein kleines Festmahl zubereitet, welches dich bestimmt dabei unterstützt, dumme Gedanken zu unterbinden“, sage ich, während ich den ersten Teller mit Käse der Nummer eins zu mir hole. 
 
    „Bitte sehr, eine kleine Kostprobe dessen, wofür du in unserem Dienst stehen wirst. Wenn du es einmal gekostet hast, wirst du mit Sicherheit die Wichtigkeit verstehen.“ Ich strecke ihr den Teller entgegen, während langsam Zeichen des Verstehens in ihrem Gesicht aufkeimen. 
 
    „Solltest du den Käse ausspucken oder gar verweigern wollen, werde ich ihn dir selbst einverleiben, was jedoch für dein Kind nicht so angenehm werden dürfte“, drohe ich mit gespielter fröhlicher Stimme. Instinktiv legt sie mit eingeschüchterter Miene ihren Arm schützend um den fetten Bauch und nimmt zögerlich den Teller entgegen. Skeptisch legt sie das Käsestück auf ihre Zunge und kaut dieses mit angewidert verzerrtem Gesichtsausdruck. 
 
    „Gut, oder?“, lache ich, während ich ihr den Teller abnehme und mit dem vorherigen austausche. Sie sieht noch immer überaus angeekelt drein, was mich äußerst amüsiert, sodass ich zu Lachen beginne. „Ach Gott, wie du dein Gesicht verziehst! Du müsstest dich mal sehen, und das nur wegen einem Stück Käse. Das war übrigens Nummer eins. Komm, Kleine, denk nach, denk nach. Und. Wer ist es?“, stachle ich sie an. 
 
    „3, 2, 1“, zähle ich rückwärts den Countdown. 
 
    „Christina“, unterbricht sie mich mit säuerlicher Stimme. 
 
    „Bingo!“, rufe ich übertrieben laut. „100 Punkte für die Kandidatin“, juble ich enthusiastisch und animiere mit meinen Armbewegungen den zuschauerleeren Raum zum Klatschen. Immer weiter rutsche ich in meine Rolle der Moderatorin und spüre mich im Rampenlicht erstrahlen. 
 
    „Die Zeit läuft“, sage ich und tippe dabei auf meine nicht vorhandene Uhr. 
 
    „Gut, dann sollst du mal den nächsten Gaumenschmaus erleben!“, kündige ich an und begebe mich beflügelten Schrittes zur aufgebauten Käsetheke. 
 
    „Hier, bitte sehr. Dieses ranzige Stück Käse ist von höchster Qualität.“ 
 
    Hannah nimmt das nächste Stück Käse und verköstigt es unter unseren vergnügten Blicken. 
 
      
 
    „Milch, geflossen aus Evas Eutern, zubereitet mit größter Sorgfalt, da kannst du dir sicher sein“, flöte ich vor mich hin und tänzele dabei um die Kandidatin herum. 
 
    „Erkennst du den leicht herben Geschmack?“ 
 
    So geht es weiter, immer mehr Käsestücke verschwinden unter unseren wachsamen Blicken in Hannahs Mund. Ich achte darauf, sie immer wissen zu lassen, von welcher Gefangenen der Käse gerade stammt. Mal sage ich es direkt, mal beschreibe ich ihr die jeweilige Person und lasse sie dann raten. Am meisten bereitet es mir Freude, sie zu zwingen, den Käse mit schmückenden Adjektiven zu beschreiben. Es sieht so lustig aus, wie sie mit bitterer Stimme versucht zu lügen und Worte wie „zart, cremig, vollmundig“, ausspricht. Aber der Oberhammer ist der Moment, als sie sagt: „Edel aromatisierend“, da zerreißt es mich vor Lachen. Hektor stimmt in das Lachen mit ein und wir lachen so lange, bis mir die Tränen kommen und ich ein paarmal tief Luft holen muss, bis ich wieder weitersprechen kann. Wie kommt man nur auf solch einen Bullshit? Nummer 20 erfüllt ihre Aufgabe wirklich gut, sodass das Spiel höchst amüsant ist. Doch irgendwann habe ich genug gelacht, bis es mit jedem weiteren Käsestück etwas langweiliger wird und ich mich freue, dann zur Hauptspeise übergehen zu können. 
 
      
 
    „Du hast deinen Job erfüllt“, lobe ich meine ehemalige Cousine. 
 
    „Du fragst dich vermutlich, was du von alldem hast. Klar, es ist eine große Ehre für dich, eigenen Käse produzieren zu dürfen, aber was hast du persönlich für einen Vorteil?“, schwadroniere ich vor mich hin. 
 
    „Du wirst kein Geld bekommen, deine Freiheit werden wir dir auch nicht schenken und Ruhm kommt dir auch nicht zur Geltung. Also, was nützt es dir?“ 
 
    Hannah zuckt mit den Schultern, ich gehe ganz nah an ihr Ohr und flüstere betont: „Das Leben deines Kindes.“ 
 
    „Als Dankeschön dafür, dass du uns gute Dienste erweisen wirst, schenken wir dir das Leben deines Kindes“, wiederhole ich mit etwas lauterer Stimme. 
 
    Ich sehe, wie Hannah schluckt und sich auf die Lippen beißt, um das Wimmern im Inneren nicht durch ihren Mund herauszulassen. 
 
    „Alles gut“, spreche ich mit beruhigender Stimme und streiche ihr dabei zur Verdeutlichung über den glatten Kopf. 
 
    „Noch hast du die Chance, dich zu benehmen und das Leben deines Kindes bei einer Adoptivfamilie zu gewährleisten. Wenn du besonders gute Leistungen bringst, werden wir dich mit Infos und dem ein oder anderen Foto beschenken.“ Ich mache eine lange Pause und wandere dabei anmutigen Schrittes von links nach rechts. 
 
    „Doch, weißt du, so schlau sind eben nicht alle. Ja, es gibt Frauen, die sich weigerten, versuchten zu fliehen oder auf irgendeine andere unglaublich hirnverbrannte Idee kamen, was natürlich nicht ungestraft bleibt. Denn falls du denkst, dass dein Kind in der Adoptivfamilie unantastbar ist“, ich atme tief durch, „dann irrst du dich leider“, beende ich den Satz. 
 
    „Um all deine dummen Ideen ein für alle Mal aus deinem Gehirn zu vertreiben, wollen wir dich wortwörtlich auf den Geschmack bringen. Es ist Zeit für den zweiten Gang!“, verkünde ich, während ich das Tuch vom ersten Teller schwungvoll abziehe und das rosige Fleisch zum Vorschein bringe. 
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    Der Schrecken steht Hannah ins Gesicht geschrieben, als sie das Fleisch erkennt und zu verstehen beginnt. 
 
    „Das ist doch nicht ... nein“, fängt sie zu stottern an. 
 
    „Psst“, zische ich in ihre Richtung, woraufhin die Frau sofort verstummt. „Du bist nicht zum Reden aufgefordert!“, fahre ich sie an. „Danke, dass du meine mühsam vorbereitete Vorstellung unterbrichst“, motze ich in Hannahs Richtung. 
 
    „Ja, es ist genau, was du vermutest. In diesen Gefriertruhen wurde es gelagert. Ich habe es extra schon für dich auftauen lassen und kann dir versichern, dass es noch immer so frisch und schmackhaft ist wie schon vor Jahren“. 
 
    Jetzt schießen Hannah die Tränen in die Augen und ich kann regelrecht zusehen, wie ihre Haut mit roten Flecken übersät wird. Ich muss mich am Riemen reißen, um bei ihrem Anblick nicht schon wieder loszulachen. Wenn sie doch wüsste, dass es ganz normales Fleisch ist. 
 
    „Soll ich es nochmal laut aussprechen? Es ist Babyschinken!“, rufe ich jubelnd aus, wobei sich Hannah sogleich die Hand auf den Mund schlägt, als ob sie einen Schrei unterdrücken müsste. 
 
    „So, jetzt aber genug gequatscht. Bitteschön.“ 
 
    Ich übergebe den Teller in ihre zittrige Hand und beobachte gespannt, wie sie das Fleisch an ihren Mund führt und nach einem tiefen Atemzug hineinbeißt. Sie kaut mit vom Grauen erfasster Miene auf dem rohen Fleisch und wirkt dabei sehr angestrengt, nicht aufzustoßen. 
 
    „Nicht kotzen, sonst zählt es nicht“, ermahne ich sie. 
 
    Es dauert eine Weile, bis sie endlich schluckt und den nächsten Bissen nimmt. Sie schließt die Augen, was sie sehr konzentriert wirken lässt. 
 
    „Na schau. Schon ist es geschafft. Du hast ein kleines, armes Baby gegessen“, provoziere ich sie, doch sie blickt nur stumm in meine Richtung und lässt mal wieder ein paar Tränen fließen. 
 
      
 
    „Es war einfach nur ein Stück des kleinen, weichen Babyspecks. Keine Angst, wir haben noch weitere Delikatessen“, sage ich beschwingt und überreiche ihr ein mageres Stück Schweinenacken. Kommentarlos nimmt Hannah dieses an und beginnt es zu essen. Ich spaziere zu Hektor und setze mich zu ihm auf die Arbeitsplatte, von wo aus er das Geschehen interessiert beobachtet. 
 
    Er gibt mir einen sanften Kuss auf den Scheitel, woraus ich schließe, dass ich meine Aufgabe gut mache. Tief in mir breitet sich ein warmes Gefühl aus, ein Gefühl des Stolzes, das sich langsam den Weg in jeden Winkel meines Körpers schleicht und mich beflügelt, sodass ich beschwingt zur Fleischtheke gleite, als Hannah fertig gegessen hat. 
 
    „Na siehst du, mittlerweile ist es schon ganz leicht, oder?“, frage ich sie. 
 
    „Oder?“, wiederhole ich knurrend. 
 
    „Ja“, stößt sie schlecht geschauspielert hervor. 
 
    „Gut, dann jetzt die Preisfrage. Was war es?“, fordere ich sie heraus. 
 
    „Was meinst du?“, fragt die Kandidatin verwirrt. „Na was es war? Bein, Arm, Rücken, Schulter? Komm, such dir was aus“, antworte ich genervt. Hannahs Stimme dringt brüchig hervor, als sie mir: „ich weiß es nicht“, antwortet. 
 
    „Dann rate“, knurre ich sie an. 
 
    Hannahs Brustkorb geht schnell, ihren Atem stößt sie rasch und unregelmäßig durch die Nase aus, um dann schnell wieder einzuatmen. 
 
    „Schulter“, wimmert sie. 
 
    „Fast. Keine 100 Punkte, aber vielleicht 50 diesmal. Es ist Nacken. Gut geraten.“ 
 
      
 
    Hannah kaut und kaut auf Fleischstücken aller Art und muss dann jedes Mal erraten, aus welchem Teil des Babys dieses Stück wohl geschnitten wurde. Natürlich habe ich keine Ahnung, welcher Teil des Schweines oder Rindes es gerade ist, weshalb ich sie einfach willkürlich einem Körperteil zuordne. Ich habe es schon immer geliebt, Menschen ein bisschen an der Nase herumzuführen, aber dieses Spiel übertrifft alles. Auch Hektor wirkt erfreut dabei, die Frau bei der Verkostung zu beobachten. 
 
    In dem einen Moment rinnen ihr Tränen über die Wangen und sie scheint dem Druck kaum mehr standhalten zu können, während sie schon im nächsten Augenblick starr vor sich blickt und sich vermutlich innerlich gewaltig am Riemen reißen muss. Soll sie doch froh sein, es ist ja nicht so, dass sie ihr eigenes Baby essen muss oder wir sie zwingen, sich selbst die Finger zu amputieren und diese dann aufzuessen. Also wirklich, wir könnten uns auch weitaus schlimmere Dinge einfallen lassen. 
 
      
 
    Als Hannah gerade auf Oberschenkel tippt und ich ihr zum Erfolg gratuliere, überkommt mich eine lustige Idee, um wieder ein bisschen Fahrt in die ganze Sache zu bringen. 
 
    „Es ist wirklich viel Arbeit, die in diesen schmackhaften, zarten Filets steckt, das kannst du dir gar nicht vorstellen. Das alles beginnt schon bei der Tötung, denn der Schnitt zur Durchtrennung der Halsschlagader muss geübt sein, schließlich soll keiner unnötig leiden. Bestimmt siehst du das genauso, oder?“, wende ich mich Hannah zu, die sofort mit gequältem Gesichtsausdruck meine Frage bestätigt. 
 
    „Ungefähr so sieht das dann aus.“ 
 
    Ich schnappe mir ein Messer und führe den Schnitt in der Luft aus. 
 
    „Klar, dann kommt erst mal ganz schön viel Blut heraus, obwohl so ein Baby gerade mal drei, vier Kilo wiegt. Naja, es sieht nach viel aus, aber eigentlich ist es das gar nicht wirklich, 300 Milliliter in etwa. So viel pinkle ich bei einem einzigen Toilettengang.“ 
 
    Hämisch lache ich über meinen Vergleich und fahre dann mit meiner Erläuterung fort. 
 
    „Ja, und dann werden erst einmal im warmen Wasser Haare und Dreck entfernt, aber das brauche ich dir jetzt nicht so genau zu erklären“, winke ich ab und schlendere dabei wieder zum Fleisch. 
 
    Mit einem Ruck drehe ich mich um. 
 
    „Oh, aber was wirklich wichtig ist! Das Fleisch abhängen zu lassen. Dieser Genuss, den du gerade erlebst, kommt nur zustande, wenn das Fleisch richtig schön abhängen kann“, töne ich. 
 
    „Natürlich müssen als Erstes Hände, Füße und Kopf entfernt werden.“ Bei diesen Worten streiche ich über die Säge und werfe ihr ein Schmunzeln zu. „Ich weiß, was du denkst. Du fragst dich, ob es anstrengend ist, die Knochen zu durchsägen. Aber nein, so kleine Babyknochen sind im Handumdrehen durch.“ Ich zwinkere und reiche ihr den nächsten Bissen Fleisch. Gerade, als sie das Fleisch zerbeißt, nehme ich meine Worte wieder auf. 
 
    „Und ja. Dann muss das Baby nur noch kopfüber hier aufgehängt werden. Danach heißt es warten, bis die Totenstarre vorbei ist. Willst du wissen, wie es danach weitergeht?“ 
 
    Sofort schüttelt Hannah ihren Kopf wild von links nach rechts, sodass die Tränen zu allen Seiten fliegen. 
 
    „Ach nein, das macht doch keinen Aufwand, ich erzähle es dir gerne. Also dann, wenn das kleine kopflose, nicht mehr ganz so süße Baby wieder erschlafft ist, hole ich es heraus und wähle die besonders scharfen Messer aus.“ 
 
    Aus dem Schrank nehme ich ein Messer mit extra langer Klinge, über die ich vorsichtig meinen Finger gleiten lasse. 
 
    „Siehst du diese Schwingung und diesen unglaublichen Glanz? Es ist perfekt!“ 
 
    Ich bin ganz in meiner Rolle und lasse meine Worte angespornt vom Schrecken in Hannahs Augen aus meinem Mund strömen, bis sogar die Luft vor Spannung zu zittern erscheint. Mit einem Ruck ziehe ich die Klinge über die Kuppe meines Daumens, der sofort zu pochen beginnt. Das Blut sickert aus dem glatten Schlitz in meiner Haut und führt als Rinnsal über die Innenseite meiner Hand, bis es letztendlich vom Stoff meines Pullover Ärmels aufgefangen wird. 
 
    „Siehst du?“ 
 
    Ich schnappe mir den nächsten Fleischteller, bilde darüber eine Faust und beträufele dieses beim Öffnen meiner Finger mit roten Tropfen. Mit dem Wort „Bitte“ überreiche ich ihr den Teller und lecke mir dabei das Blut von meinem Finger, sodass der metallische Geschmack von meinen Geschmacksknospen aufgesaugt wird. 
 
    Als ich mich umwende, fällt mein Blick auf Hektor, der mir mit einem verschmitzten Lächeln im Gesicht anerkennend zunickt und damit das triumphierende Gefühl in mir weiter zu Tage fördert. Von meiner eigenen Genialität beflügelt, leite ich nach den letzten Fleischstücken den Höhepunkt des Spektakels ein. 
 
    „Das Herz deines Babys schlägt ja zum Glück noch, das Herz dieses Babys jedoch ist schon lange, lange verstummt. Ich empfehle dir, die anderen Frauen nicht darauf anzusprechen, ich denke, sie könnten etwas empfindlich auf dieses Thema reagieren und wären vermutlich nicht begeistert, wenn sie wüssten, dass du manche ihrer Babys verspeist hast. Aber nun zurück zum Thema, das Beste wartet schließlich noch auf dich!“ 
 
    Ich ziehe das Tuch vom Teller und bringe ihr ein kleines Stück eines Schweineherzens, auf welches sie verstört hinabblickt. Sie schnappt nach Luft, aber wagt es nicht, etwas zu sagen. 
 
    „Das Herzstück jeden Menschen! Iss es und das Herz deines Babys wird weiterschlagen dürfen“, drohe ich ihr. 
 
    Ihre zitternden Hände umfassen das schwabbelige rote Stück, sie kneift ihre Augen, in denen sich der innere Kampf mit sich selbst widerspiegelt, fest zu und lässt dann das Herzstück nach nur wenigen Bissen den Schlund hinunterrutschen. 
 
    Ihr nach vorne gebeugter Körper wird immer wieder von Zuckungen erfasst, ihre Haut wird noch blasser als ohnehin schon, und wieder einmal presst sie ihre Hand fest auf ihre Lippen. 
 
      
 
    „Gut gemacht, du bist jetzt fertig.“ 
 
    Nummer 20 hebt ihren Kopf und sieht mich mit einem ungläubigen Gesicht an. 
 
    „Wirst du je wieder Mist bauen?“, frage ich sie, woraufhin sie sofort ihren Kopf schüttelt. 
 
    „Ich will es hören!“, fahre ich sie an. 
 
    „Nein. Ich werde keinen Mist bauen“, stottert sie ausgelaugt. 
 
    „Gut, dann kannst du gehen.“ 
 
    Zusammen begleiten wir Nummer 20, die den Gang nur mit gekrümmter Körperhaltung bewältigt, zurück in ihre Zelle. 
 
      
 
    „Diese Woche hast du Gehorsamkeit gelernt“, flüstert Hektor beim Einschlafen an meinem Ohr. „Danke“, antworte ich ihm. 
 
    „Und du hast es auch gleich jemand anderen gelehrt. Du warst großartig“, lobt mich mein Liebster, als ich erschöpft, aber zufrieden in tiefem Schlaf versinke. 
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    Der Sonntag streicht ereignislos vorüber. Hektor ist wie immer einigen Stunden mit der Herstellung des Käses beschäftigt, während ich alle anderen Aufgaben erledige und noch häufig an den gestrigen Tag zurückdenke. Auch beim Frühstück haben wir nochmals darüber gesprochen und sind gemeinsam zum Ergebnis gekommen, dass dies ein glorreicher und spaßiger Tag war. 
 
    „Dein Plan war ausgefuchst und genial, Hektor. Du bist der beste Anführer, den man sich vorstellen kann“, habe ich ihm geschmeichelt. 
 
    „Cilia, du hast meine Befehle befolgt und diesen Plan so unglaublich genial umgesetzt“, bestätigte mich Hektor. „Vor allem ihr Gesichtsausdruck, als du das Fleisch mit Blut beschmiert hast, da hätte ich das Lachen fast nicht mehr zurückhalten können. Das war wirklich am besten. Obwohl, nein, deine Story vom Schlachten war sogar noch etwas besser. Naja, stimmt nicht, das mit dem Herzen war doch eindeutig der Höhepunkt. Oh, Herr im Himmel, wie sie würgte und sich fast übergeben hätte, diese Geräusche höre ich noch immer in meinen Ohren“, flötete Hektor ausgelassen. 
 
    Stolz badete ich in seiner Anerkennung, sodass es mir die Röte auf die Wangen trieb. 
 
      
 
    Am Abend bereite ich in der Pfanne das von gestern übrig gebliebene Fleisch mit unterschiedlichen Beilagen zu. Gerade, als ich alles zum Warmhalten in den Ofen stelle, kommt Hektor durch die Wohnungstür herein und verkündet beim Blick auf die große Auswahl: „Du bist die beste Frau, die man sich wünschen kann.“ 
 
      
 
    Mein Herz zerschmilzt bei diesen Worten, und ich frage mich wieder einmal, womit ich einen solchen Mann verdient habe. 
 
    „Es ist fast alles fertig, mein Liebster. Aber wenn du noch schnell duschen möchtest, lege ich derweil schon mal Dexter ein und decke auf.“ 
 
    „Gib mir fünf Minuten. Ich habe einen Bärenhunger!“, ruft Hektor und verschwindet sogleich im Bad. Es dauert keine fünf Minuten, als er neben mich auf die Couch rutscht, „Du bist der Wahnsinn“ in mein Ohr flüstert und mich mit einem gefühlvollen Zungenkuss belohnt. 
 
    Ich kann nichts entgegensetzen, denn es stimmt, auf dem Couchtisch erstreckt sich ein Festmahl bestehend aus unterschiedlichem Fleisch, Kartoffeln, grünem Salat, Nudelsalat, Pommes, Soßen und Baguette, sodass wir wahrscheinlich noch die nächsten Tage damit beschäftigt sein werden, das alles aufzuessen. 
 
      
 
    Nachts werde ich von zärtlichen Händen an meinem Körper aufgeweckt. Ich brauche ein paar Augenblicke, um zu begreifen, dass Hektors linke Hand gerade meine Brust knetet, während seine rechte Hand unter meinem Nachthemd meine Vagina befummelt. Ich stöhne auf, hin- und hergerissen zwischen aufkeimender Lust und bestehender Müdigkeit. 
 
    „Ich bin so müde. Was machst du denn?“, jammere ich Hektor an. 
 
    „Das ist okay, du musst gar nichts machen“, wispert Hektor zwischen heißen Küssen an meinen Hals. Mein Liebster macht einfach weiter und beginnt nun mit gleichmäßigen Bewegungen meine sensible Stelle zu umkreisen, bis es mir ein leises Stöhnen entlockt. Dieses Stöhnen animiert ihn scheinbar zum Weitermachen und er fängt an sein Tempo zu steigern. Na toll, jetzt bin ich endgültig wach. Mit jeder Berührung meines Kitzlers steigt meine Lust mehr und mehr an, bis ich sie nicht mehr zurückhalten kann und beginne, seinen harten Penis zu reiben. 
 
    „Cilia, das fühlt sich so verdammt gut an“, raunt Hektor in die Dunkelheit. 
 
    „Ja, das tut es. Ich stelle mir gerade vor, wie du mich mit deiner Zunge dort unten leckst.“ 
 
    „Wieso nur vorstellen?“ 
 
    Hektor führt mich in einen Vierfüßlerstand und dreht meinen Hintern in seine Richtung um, sodass ich in umgekehrter Weise über ihm bin. Dann drückt er meinen Po mit einem Ruck in sein Gesicht. Sofort entsteht ein Ziehen im Unterleib, welches meinen Körper elektrisieren lässt und mich dazu bringt, meine Hüfte rhythmisch vor und zurück zu bewegen. 
 
    Langsam küsse ich seinen Bauch hinab, während Hektor mit seiner Zunge meinen Kitzler mit Küssen verwöhnt. Dann gelange ich an seinen Schwanz, der bereit vor mir liegt und nur darauf wartet, in meinen Mund aufgenommen zu werden. 
 
    Neckend berühre ich mit meiner Zungenspitze ganz sanft seine Penisspitze, wobei ich mich immer wieder zurückziehe, um dann seinen Schwanz erneut zu necken. Bei jeder neuen Berührung sehe ich einen Impuls durch den Schaft seines Schwanzes jagen, der seinen Penis zum Hüpfen bringt. 
 
    „Hübsche, quäle mich nicht“, stöhnt Hektor, packt dabei mit festem Griff meine Pobacken und knetet diese lustvoll. Ich zögere die Befriedigung hinaus, gebe ihm immer nur einen kurzen Augenblick Genuss, bis ich meine Lippen dann wieder über seinen Bauch wandern lasse, um letztendlich erneut mit der süßen Folter zu beginnen. 
 
    „Ich sagte doch, du sollst mich nicht quälen“, raunt Hektor zwischen meinen Schenkeln. 
 
    „Oh doch, du sollst leiden“, antworte ich genussvoll. 
 
    „Schluss damit.“ Hektor beginnt mich mit erhöhtem Druck zu liebkosen. 
 
    Unweigerlich zwingt mich die Lust dazu, seinen Penis zu lutschen. Mit seinen Händen zieht er meine Hüften vor und zurück und gibt so den Takt vor, in welchem ich meine Lippen nach unten und oben gleiten lasse. 
 
    „Mach weiter, du gehörst mir“, feuert er mich an, während er mich leckt und mit seinem Daumen währenddessen meine Knospe stimuliert. Langsam keimt das Feuer in meinen Beinen und Armen auf, durchströmt jede einzelne Faser meines ganzen Körpers, weshalb ich mit meinen Lippen immer mehr Druck auf sein Glied ausübe und dieses mit voller Hingabe verwöhne. Hektor steigert das Tempo und beginnt dabei, meine Weiblichkeit immer fester zu lecken. Er saugt an meinen Lippen, lässt seine Zunge in mich gleiten und liebkost mein Lustzentrum mit fordernden Küssen. Lange Zeit befriedigen wir uns gegenseitig. Stöhnende Laute entströmen im heißen Atem in die Dunkelheit des Raumes und erfüllen die Stille mit eifrigen Tönen der Liebe. Unsere Münder küssen unsere Geschlechter, bis wir es nicht mehr aushalten, bis wir zu zittern beginnen, bis wir letztendlich unter Ächzen und Schreien im Rausch der Lust zusammenbrechen. 
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    Am nächsten Morgen beginnt die neue Woche mit den Worten: „Jetzt fehlt dir nur noch die Sorgfalt, Cilia.“ Müder Augen quäle ich mich aus dem Bett und protestiere: „Ich bin doch schon perfekt.“ 
 
    „Ja, für mich bist du das, Hübsche, aber an ein paar Kleinigkeiten musst du noch arbeiten“, begrüßt er mich mit einem Kuss auf die Stirn. 
 
    „Ich erkläre dir später, wie wir am besten vorgehen. Komm dann nach unten und nimm bitte Frühstück mit. Ansonsten muss ich dich aufessen“, verabschiedet er sich von mir, während ich ins Bad verschwinde, meine Zähne putze, Stallkleidung anziehe im Anschluss die Ziegen füttere und nach draußen bringe, Milch einsammle, Essen austeile und mich dann endlich umziehen und schminken kann. Mit Mangotee, Käse-Wurst-Brötchen und einem Croissant steige ich die Holztreppe im Flur hinab und betrete den Laden von hinten. 
 
      
 
    Das Geschäft ist menschenleer, weshalb wir sofort im Nebenraum zu frühstücken beginnen. 
 
    „Also, du kennst ja den Vorsatz ´learning by doing´,oder? Genau das ist der Plan, wie du als letzte Lektion etwas Sorgfalt erhältst.“ 
 
    Ich frage mich, was er genau bezwecken will. Ich würde es nie aussprechen, aber ich tue alles, wie er es will. Ich bin geduldig, ich gehöre ihm und komme allen Befehlen nach. Warum genügt ihm das nicht? Ich muss perfekt werden, um seinem Anspruch genügen zu können. Scheinbar erkennt Hektor an meiner Miene meine leicht säuerliche Stimmung, da er mich fragt: „Was ist los?“ 
 
    Ich zucke lediglich mit den Schultern und meine: „Nichts, alles okay“, wobei ich ihm ein mattes Lächeln zuwerfe. 
 
    „Ich mache das nicht, um dich zu ärgern, meine Hübsche. Sondern um dich zu stärken und zu befähigen. Eigentlich möchte ich dir zeigen, dass ich dir vertraue und an dich glaube, sodass ich bereit bin, dir eine meiner Aufgaben zu übertragen. Es ist Zeit für einen Rollentausch.“ 
 
    Jetzt werde ich aufmerksam und spüre wieder langsam das Gefühl, etwas Besonderes, Besseres für ihn zu sein, in mir aufblühen. 
 
    „Du weißt, wir haben jetzt gerade unseren vorherigen Verlust wieder ausgeglichen, aber im Plus sind wir noch nicht, doch genau da müssen wir wieder hin. Weißt du, was das bedeutet?“ 
 
    Ich schmunzele ihn verschmitzt an und antworte: „Nachschub schaffen.“ 
 
    Hektor nickt mir mit einem ebenfalls verschmitztem Lächeln zu, um dann mit seiner melodischen Stimme fortzufahren. 
 
    „Das letzte Mal warst du mit meinem Plan nicht zufrieden, also darfst du dieses Mal die Planung übernehmen. Aber ich warne dich, Sorgfalt walten zu lassen, denn wenn der Plan nicht perfekt wird, kann das unser Ende sein, vergiss das nie. Nimm dir die Zeit, die du benötigst, aber denk daran, das Zeitmanagement zu gestalten. Das ist mein erster Tipp.“ Hektor atmet schnaufend aus, macht eine Pause und fährt dann fort. 
 
    „Mein zweiter Rat ist es, eine To-Do-Liste zu erstellen. Einfach, aber wirkungsvoll. Und mein letzter Tipp ist es, zu wiederholen, immer wieder.“ 
 
      
 
    Ich schnaufe tief durch und merke, wie meine Räder im Gehirn schon jetzt zu rotieren beginnen. 
 
    „Du hast diese Woche das Sagen, wirst daher auch alles vorbereiten und ausnahmsweise mir die Aufgaben zuteilen. Bisher habe ich diese wichtigen Dinge übernommen, aber nun ist es an der Zeit, dass du diesen Aufwand bewältigst und merkst, was hinter all meinen Planungen steckt und dass man dabei nun mal nicht so kopflos wie beim Kofferpacken vorgehen kann. Es darf nichts schiefgehen! Verstehst du das, Cilia?“ 
 
    Abwesend nicke ich unter der Verantwortung, die mir Hektor in diesen Minuten aufbürdet. 
 
    „Das ist keine Bestrafung, sondern ein Geschenk“, raunt er mit eindringlicher Stimme und lässt mich dann alleine im Nebenraum zurück. 
 
    Stumm sitze ich einige Minuten, im Versuch, meine Gedanken zu ordnen, einfach da und nippe an meinem Tee. Also gut, dann werde ich jetzt Hektor zeigen, dass ich bereit bin, die Führung zu übernehmen und ich nicht so unfähig bin, wie er es manchmal zu vermuten scheint. „Ich gehe Ausmisten und bin dann Planen, ruf mich an, wenn du Unterstützung im Geschäft benötigst.“ 
 
    „Du hast das Sagen“, bestätigt mich Hektor und verabschiedet mich mit einem Poklaps, welchen ich mit einem Handkuss erwidere. 
 
      
 
    Im Stall arbeite ich in Gedanken versunken vor mich hin und überlege die ganze Zeit, wie ich schnellstmöglich an eine schwangere Frau kommen könnte. Klar, ich bin in ein paar Foren angemeldet und habe auch weiterhin Chatkontakt mit einigen Frauen, aber die eine Frau fällt weg, da sie mittlerweile einen Abgang hatte. Zwei andere sind die Unzuverlässigkeit selbst und haben sich seit Ewigkeiten nicht mehr gemeldet, danke dafür. Die Vierte in der Runde versucht noch immer schwanger zu werden, ist jedoch dabei, langsam aufzugeben und eine Adoption in Betracht zu ziehen. Die letzten zwei wohnen so weit weg, dass ich nie wirklich damit rechnete, auf sie zurückgreifen zu müssen. Es wäre möglich, ein Treffen zu arrangieren und die Entführung durchzuführen, jedoch wäre es sehr zeitintensiv und anspruchsvoll zu planen. Doch noch zeitintensiver und anspruchsvoll wäre es, diese Aktion durchzuführen. Abgesehen davon, dass ich mir so viel Zeit nicht nehmen will, bin ich nicht sonderlich erpicht darauf, mit einer entführten Person im Kofferraum durch halb Deutschland zu fahren. Allein bei diesem Gedanken beginnen meine Füße nervös zu kribbeln. 
 
    Die zweite Option ist es, eine neue Chatfreundin ausfindig zu machen und mit dieser schnellstmöglich ein Treffen zu arrangieren, was jedoch mindestens genauso lange, wenn nicht sogar noch länger dauern wird. Soll ich ins nächstbeste Einkaufszentrum fahren, auf gut Glück versuchen eine Schwangere zu finden und zufällig mit ihr ins Gespräch zu kommen? Ach, das ist doch alles scheiße! Unzufrieden schaufle ich den Mist in den Schubkarren, wobei ich meinen Wurf verfehle, der Kot darüber hinausfliegt und am Mittelgang landet. Das gibt es doch nicht! Bin ich denn für alles zu doof? Wütend über mich und meine fehlende Kontrolle stoße ich mit meinem Fuß gegen den Schubkarren, der ins Schwanken gerät und mit einem lauten Donner auf dem Boden aufschlägt. Ich bin tatsächlich für alles zu doof. 
 
    Meine Gedanken geraten komplett durcheinander, trommeln wild gegen meinen Schädel, sodass ich mich wütend und verzweifelt zu Boden sinken lasse. Vom Mist umgeben sitze ich da und weine, enttäuscht von mir selbst, anscheinend doch nicht so sein zu können, wie mich Hektor gerne hätte. 
 
      
 
    Als nach wenigen Minuten die Wut abflaut und ich mich nur noch einsam fühle, beginne ich, mit bloßen Händen den Dreck in den Schubkarren zurückzubefördern, als mir plötzlich eine Idee durch meinen Kopf schießt. Das könnte funktionieren, ich muss schnell nachsehen, aber ich denke, es könnte klappen! Ich schnelle vom Boden hoch, lade die letzten Gabeln Stroh ein, entleere den Schubkarren am Misthaufen und fülle noch schnell die Tröge der Ziegen mit dem Abendessen auf. Dann stürme ich trampelnder Schritte nach oben, wo ich sofort den Laptop hochfahre und, ohne mich vorher zu waschen oder gar umzuziehen, zu googlen beginne. 
 
      
 
    ´Danke für diese göttliche Eingebung´, denke ich, als ich auf hunderte wartende Inserate stoße. Beruhigt, eine Lösung gefunden zu haben, setze ich Teewasser auf, verschwinde unter der Dusche und wasche die kurzzeitig aufgekeimte Enttäuschung von mir ab. Alles halb so schlimm, wie zuerst gedacht. Mit nach Mango duftenden Haaren und einer Tasse Tee in der Hand setze ich meine Arbeit fort, wobei ich mir als Erstes ein passendes Inserat heraussuche. Ich melde mich unter dem Pseudonym „Ida Meier“ auf der Plattform an und verfasse über das Feld Privatnachricht eine Mail an die Auserkorene. Helena Busch aus Heidenstätten, 26 Jahre alt und schon seit Monaten auf der Suche, wie ich aus ihrer Profilbeschreibung entnehmen kann. Mittlerweile ist sie im siebten Monat angelangt, bereit, viel Geld auszugeben und wie sie schreibt „langsam am Verzweifeln, sodass ich mich über jedes Angebot freue und schnellstmöglich antworten werde“. 
 
    ´Das ist vor allem wichtig, der Rest ist mir egal, Hauptsache, sie meldet sich bald zurück´, denke ich, als ich anfange, die Nachricht zu verfassen. 
 
      
 
    „Hallo, Helena! Gerade bin ich auf Ihr Profil gestoßen und habe gelesen, dass sich Ihre Schwangerschaft langsam dem Ende zuneigt. Mein Name ist Ida Meier und ich bin seit vier Jahren als Hebamme tätig. Ich begleite Frauen in der Schwangerschaft, wenn gewünscht während der Geburt zu Hause oder im Krankenhaus und auch einige Wochen danach. Zudem führe ich Geburtsvorbereitungskurse für Frauen, Paare oder sogenannte Auffrischungskurse durch. Wenn Sie noch immer auf der Suche nach einer Hebamme sind, freue ich mich, von Ihnen zu hören, sodass wir uns zu einem unverbindlichen Treffen verabreden können! Mit freundlichen Grüßen Ida.“ 
 
      
 
    Mehrmals lese ich die Nachricht durch und denke dabei an Hektors Tipp jeden Schritt zu wiederholen. Ich grinse, immer noch begeistert von meinem Einfall, mich an eine der abertausenden jungen schwangeren Frauen die auf der Suche nach einer Hebamme ist, zu wenden. Nervös auf die Antwort wartend, zapple ich auf meinem Stuhl hin und her und erwische mich dabei, wie mein Blick immer wieder, in der Hoffnung eine neue Nachricht erhalten zu haben, zum Laptop wandert. 
 
    Trotzdem ermahne ich mich, konzentriert zu bleiben und an der To-Do-Liste und meinem Zeitmanagement weiterzuarbeiten. Okay, also was ist noch wichtig? 
 
    „Material kontrollieren“, schreibe ich auf das noch etwas leere Blatt vor mir. 
 
    „Auto vorbereiten“, fällt mir weiter ein. „Oh, ganz wichtig: „Hektor den Plan erklären“ und „wiederholen““, murmele ich. Nach und nach füllt sich das Blatt mit weiteren Punkten. Danach bringe ich alles in eine passende Reihenfolge und lege den Zeitrahmen für die jeweilige Aufgabe fest. Nicht das Wiederholen vergessen, ermahne ich mich und beginne laut meinen Zeitplan aufzusagen. 
 
    „Als Erstes werde ich mein Opfer suchen und einen Termin vereinbaren. Am besten nächsten Montagabend, dann habe ich eine Woche Zeit, alles vorzubereiten. Sollte dies nicht möglich sein, werde ich nach einem alternativen Termin suchen. Als Treffpunkt schlage ich das Restaurant „Elmona“ im Heidenstättner Ostpark vor, da wir hier am Stadtrand eine gute Parkmöglichkeit finden werden. Sollte dies nicht möglich sein, werde ich einen alternativen Treffpunkt suchen.“ 
 
      
 
    Ich wandere im Raum umher und erinnere mich an früher, wenn ich für eine Schulaufgabe laut lernte, um mir die Inhalte besser merken zu können. 
 
    „Gut, weiter. Dann werde ich Mittwoch oder Donnerstag nach Heidenstätten fahren, sodass ich die Fahrtroute schon mal kennenlerne und einen Zeitplan aufstellen kann. Dort werde ich den Tisch im Restaurant reservieren, mir die Parkmöglichkeiten vor Ort ansehen und den Weg vom Auto, zum Restaurant und wieder zurück abgehen.“ 
 
    Mir fällt auf, dass ich einen Grund finden muss, warum sie noch mit zum Auto gehen soll und ergänze dies sogleich auf meiner To-Do-Liste. 
 
    „Am Donnerstag werde ich mich noch etwas über Inhalte, Untersuchungen, Besuche in der Schwangerschaft informieren, auch wenn ich ihr sagen werde, dass wir auf genaue Fragen dann im nächsten Treffen eingehen werden, wenn sie möchte, dass ich als Hebamme für sie zuständig werde. Am Wochenende werde ich nötige Materialien einkaufen, den Käfig vorbereiten und Hektor den Plan erläutern“, fahre ich mit meiner Aufzählung weiter fort. „Wiederholen, wiederholen“, schreibe ich mit einem roten Stift dick zwischen zwei Punkte. 
 
      
 
    „Am Montag werde ich das Auto vorbereiten und pünktlich mit Hektor losfahren.“ Perfekt, ich denke, ich habe so weit an alles gedacht. Der Plan ist gut, und ich bin noch besser. Stolz über meine planerischen Fähigkeiten, die ich so bisher selten genutzt habe, genehmige ich mir zehn Minuten Pause auf der Couch. Vom unangenehmen schrillen Klang des Telefons schrecke ich hoch und stolpere noch vollkommen durcheinander zum Hörer. Vielleicht Hannah. Ich schüttele meinen Kopf, um diesen wirren Gedanken, der sich in mein schlaftrunkenes Gehirn geschlichen hat, abzuwerfen. Als ich abnehme, spüre ich, wie mein Gehirn sich langsam wieder sortiert, das Zeitgefühl zurückkommt und die Gefühle in die passenden Schubladen einsortiert werden. 
 
    „Ja, hallo, meine Hübsche. Ich wollte mich nur erkundigen, wie es dir geht. Alles in Ordnung?“, erklingt Hektors dunkle Stimme. 
 
    „Mhm, ja, alles okay“, bringe ich matt hervor. 
 
    „Wirklich? Das hört sich nicht so an. Oder hast du geschlafen?“ Mist, er hat mich ertappt, er kennt mich einfach zu gut. 
 
    „Geschlafen? Nein. Ich bin nur noch in Gedanken, war gerade so ins Planen vertieft“, lüge ich, da ich Hektor den Gedanken, dass ich überfordert sein könnte, nicht gönne. 
 
    „Achso, dann ist es ja gut. Ich wollte dich eigentlich gar nicht stören, aber mein Magen knurrt so. Wärst du so lieb mir, eine Kleinigkeit zu essen nach unten zu bringen?“, bittet er mich lieb. 
 
    „Aber natürlich, mein Liebster. Bald bin ich bei dir!“, beende ich das Gespräch und drücke sofort im Anschluss den roten Knopf. Wie ist es möglich, sich nach ein paar Minuten Schlaf noch müder zu fühlen als davor? Schlurfend begebe ich mich in die Küche, wo ich beginne, Weißbrot für Sandwichs zu toasten, als mein Blick auf das leuchtende Symbol am Laptopbildschirm fällt und ich sofort hellwach zum Gerät stürze. Schnell klicke ich auf die Nachricht und lasse meine Augen rasant über den Text fliegen. 
 
    „Ja, ja, ja!“, jubele ich und klatsche dabei aufgeregt in die Hände. Zittrig setze ich mich auf den Stuhl und lese mit klopfendem Herz die Mitteilung nochmals durch. 
 
      
 
    „Hallo, Frau Meier, vielen Dank, dass Sie sich bei mir gemeldet haben. Ich freue mich sehr darüber und möchte mich gerne mit Ihnen treffen. Wann haben sie Zeit für ein Treffen? Da ich auf Grund meines Beschäftigungsverbotes schon zu Hause bin, bin ich zeitlich sehr flexibel. Am besten schlagen Sie einfach einen Zeit- und Treffpunkt vor. Freundliche Grüße Helena“. 
 
      
 
    Noch immer aufgeregt tippe ich sofort die Antwort mit Zeit- und Treffpunkt und kann es kaum glauben, die erste Hürde so schnell geschafft zu haben. Brave, Helena, das kann so weitergehen. Vergnügt fahre ich mit der Zubereitung der Sandwichs fort und erhalte schon nach wenigen Minuten die Bestätigung des Termins. 
 
    Als ich mit dem Mittagessen den mit einigen Kunden gefüllten Laden betrete, grinse ich von einem Ohr zum anderen. Schnell binde ich mir die Verkaufsschürze um und unterstützte Hektor beim Abfertigen der Kunden, bis wir endlich alleine sind. 
 
    „Danke, meine Hübsche“, sagt Hektor, nachdem er mir einen warmen Kuss schenkte. 
 
    „Warum bist du denn so gut gelaunt?“, will er wissen. Mist, eigentlich wollte ich nichts sagen, bis mein Plan ganz ausgearbeitet ist, aber natürlich kann ich meine Aufregung nicht vor ihm verstecken. 
 
    „Ich hab schon ein Treffen organisiert. Nächsten Montag geht es los!“, berichte ich stolz. 
 
    Sein Gesicht nimmt einen beeindruckten Ausdruck an, der mich mit tiefer Befriedigung erfüllt. „Wow, das ging wirklich schnell. Wie hast du das hinbekommen?“, will mein Liebster wissen. 
 
    „Das verrate ich dir erst am Wochenende, also plane hierfür schon mal etwas Zeit ein, ja?“, verkünde ich mit geheimnisvoller Stimme. Langsam fange ich an, mich einzufinden und diese Rolle zu mögen, auch wenn mich schon das erste Tief erwischt hat. 
 
    „Bisher habe ich den Zeit- und Aufgabenplan für mich aufgestellt und ich glaube, es ganz gut hinbekommen zu haben. Aber ich muss sagen, dass es bisher etwas anstrengend war. Natürlich werde ich es schaffen, das ist gar nicht die Frage“, druckse ich herum. „Aber ich wollte dir einfach mal danke sagen. Wahrscheinlich habe ich nicht immer deine Arbeit wertgeschätzt, wie ich es tun sollte. Das ist mir heute bewusst geworden. Ich liebe dich, mein Schatz“, schmeichle ich ihm und sehe sogleich ein zufriedenes Lächeln auf seinen Lippen entstehen. Wir genießen unsere Sandwichs und verbringen den Rest des Tages im Geschäft. 
 
      
 
    Kurz vor Ladenschluss kommt ein Kunde, der noch nicht lange Käse über uns bezieht, aber uns schon jetzt treu ergeben ist. Er ist mir noch gut in Erinnerung, da er ziemlich jung zu sein scheint, vermutlich noch keine 25 Jahre alt. Er ist ein Mann mittlerer Größe und Statur mit blonden Haaren, einem Dreitagebart und einer kleinen Knollennase, die seiner Optik jedoch keineswegs im Wege steht. Mit seiner Lederjacke und den schwarzen Boots scheint es, als ob er sich ein kleines Stück härter geben möchte, als er eigentlich ist. ´Doch jetzt Schluss mit den Vorurteilen´, denke ich. 
 
      
 
    „Möchten Sie ein Glas Wein zum Käse?“, frage ich den Kunden. 
 
    „Sehr gerne, aber Sie werden mich wohl nicht alleine trinken lassen, oder?“ 
 
    Ich blicke zu Hektor, der mir minimal zunickt, sodass ich drei Gläser aus der Vitrine hole, mit rotem Wein befülle und am Tisch Platz nehme. 
 
    „Wo wird der Käse eigentlich hergestellt?“, erkundigt sich der junge Mann. 
 
    „Die ausgewählten Frauen übergeben uns selbstständig die Milch und werden dann dementsprechend dafür entlohnt. Aufbereitet wird der Käse dann in einem aufwendigen Verfahren mit größter Leidenschaft in unserem Keller“, antwortet Hektor ihm mit dem auswendig gelernten Text. 
 
    „Und was machen Sie beruflich?“, werfe ich ein, um vom Thema abzulenken. 
 
    „Ich bin Musikproduzent.“ 
 
    „Oh, tatsächlich, das ist ja interessant“, äußere ich begeistert. 
 
    „Welche Musik produzieren Sie denn?“, fragt Hektor misstrauisch und überrumpelt ihn offensichtlich. 
 
    Der Herr presst die Lippen aufeinander, als ich zu ihm sage: „Sie sind kein Musikproduzent, oder?“. 
 
    „Nein, Sie haben mich ertappt. Ehrlich gesagt bin ich Pornoproduzent. Aber das war mir jetzt, zugegebenermaßen, etwas unangenehm“, beichtet er unter nervösem Lachen. Hektor und ich stimmen in das Lachen mit ein, während unser Kunde peinlich berührt am Wein nippt. 
 
    „Das muss es nicht, Herr … Wie war ihr Name noch gleich?“ 
 
    „Julian, bitte nennen Sie mich einfach Julian. „Sehr gerne, Julian. Mein Name ist Cilia und mein Mann heißt Hektor“, sage ich und unterstreiche dies mit entsprechendem Fingerzeig. 
 
    Julian entpuppt sich als sehr ansprechender Gesprächsteilnehmer, mit dem wir auf einer Wellenlinie zu sein scheinen. 
 
    „Und, welche Pornos drehst du dann so?“, fragt Hektor plump und schiebt sich dabei den Käse der Nummer 6 in den Mund. ´Ohje, der Wein scheint ihm schon zu Kopf zu steigen´, denke ich und spüre derweil selbst auch schon den Nebel in meine Gedanken wabern. 
 
    „Ach, alles Mögliche. Hauptsächlich Softpornos mit jungen Schönheiten, so wie deine Frau es ist.“ 
 
    Oh, war das ein Kompliment oder ein Anmachversuch? Egal, es treibt mir so oder so die Röte ins Gesicht, weshalb ich mich schnell hinter dem nächsten Schluck Wein verstecke und im Anschluss unsere Gläser wieder auffülle. 
 
    ´Jetzt hat er es sich mit Hektor verscherzt´, denke ich. 
 
    Im Gegenteil, er unterhält sich prächtig mit unserem Kunden, während er ihm immer wieder den nächsten Käse anbietet und ganz beiläufig auf die Unterschiede der Produkte eingeht. 
 
    „Gibt es dann auch ein Drehbuch? Schreibst du das, oder wer ist dafür zuständig?“, will Hektor nun wissen. 
 
    „Ganz schön heiß hier, oder?“, unterbreche ich ihre Konversation. „Ich werde mal eine neue Flasche Wein holen“, verkünde ich und entziehe mich so der Unterhaltung. Im Nebenraum merke ich, wie sich der Alkohol auf mein Gleichgewicht auswirkt, als ich rechts gegen die Wand falle, um mich dann mit zu viel Schwung abzustoßen und in die entgegengesetzte Richtung zu stolpern. 
 
    „Hups. Ganz schön uneben hier draußen“, rufe ich den Jungs im Verkaufsraum zu und lache über mich selbst. 
 
    „Ich hab noch was Besseres gefunden“, posaune ich lallend, als ich zurückkehre und einen nur leicht verstaubten Kaffeelikör auf den Tisch klatsche. 
 
    „Wir haben keine Schnapsgläser da“, verkündet Hektor mit vergnügter Stimme. 
 
    „Das macht nichts“, kichert Julian, packt den Likör und will ihn in unsere leeren Weingläser eingießen. 
 
    „Oh. Jungs und Mädels! Austrinken!“, befiehlt Julian mit etwas verschwommener Aussprache. 
 
    Also setzen wir unsere Gläser an und trinken den Inhalt auf ex aus. Ich schüttle den Kopf von rechts nach links, um das benommene Gefühl zu vertreiben, wofür es jedoch nun schon längst zu spät ist. 
 
    Julians süße Knollennase ist verrutscht und schimmert so lustig wenn ich ihn anschaue. 
 
    „Du bist Rudolf, nur ohne rot“, lache ich und streiche ihm dabei über seine Nase. 
 
    „Also Cilia“, rügt mich Hektor mit gespielter Empörung. „So wird er uns bestimmt nichts abkaufen.“ 
 
    „Ich kaufe euren ganzen Laden!“ Julian breitet seine Arme aus und blickt im Geschäft herum. „ – und euch dazu“, beendet er den Satz. 
 
    „Du kannst ja mal einen Porno mit uns drehen“, lacht Hektor, wobei ich das Gefühl habe, dass dies gar nicht als Spaß gedacht war. 
 
    „Ja, genau!“, quietsche ich auf, lache laut, stoße mein Glas klirrend gegen die anderen Gläser und schreie schrill: „Saufen“. Hektor steht auf und lässt die Rollläden herunter. Ich finde es wirklich bemerkenswert, dass er in diesem Zustand noch so weit denken kann. Dann fragt er: „Was war dein Lieblingsporno, Julian?“ 
 
    Mir ist noch immer unglaublich warm, meine Wangen pulsieren, aber jetzt ist mir dieses Thema nicht mehr unangenehm. 
 
    „Also ehrlich gesagt stehe ich unheimlich auf Dreier. Das war der beste Porno, den ich jemals gedreht und auch angesehen habe“, beichtet unser Gast. 
 
      
 
    Hektor kehrt an den Tisch zurück, wobei wir nun noch ein Stück näher zusammensitzen als schon zuvor. Die Zeit vergeht mit jedem Schluck schneller, bis sich die angestaute Luft im Raum so erhitzt, dass eines zum anderen kommt und wir beginnen, unsere Hüllen fallen zu lassen. 
 
    Mein vernebelter Geist hat es gar nicht mitbekommen, wie Julians Hand plötzlich an meine Hüfte gelangen konnte und es dazu kam, dass ich auf Hektors Schoß sitze. Doch nun knutsche ich wild mit Julian, während Hektor meinen Nacken mit Küssen übersät und dabei meine mittlerweile nackten Brüste knetet. Im Rausch nehme ich wahr, wie Julian plötzlich vor mir kniet, meine Hose abstreift und beginnt, mich dort zu küssen. Es ist wie im Traum, sodass ich nicht sicher bin, ob dies wirklich gerade so geschieht oder ich in einer Illusion gefangen bin. ´Nein, es muss wahr sein´, denke ich im nächsten Moment, als sich ein angenehmes Ziehen von meinen Füßen aus nach oben bahnt und ich seinen Kopf weiter in meine Vagina presse. Ich bin mir nicht sicher, wie lange wir so weitermachen, doch das Nächste, was ich wahrnehme, ist, dass ich auf Händen und Knien am Boden bin und mit meinem Mund Julians warmes Glied in meinen Mund aufnehme. Keine Sekunde später spüre ich ein Drücken und dann ein Gefühl der Fülle, als Hektor mit seinem steifen Schwanz von hinten in mich eindringt. Mein Gehirn fällt in meinem Kopf im Rhythmus des Fickens immer wieder von vorne nach hinten und wieder zurück. Ich kann nicht mehr sagen, wer als Erstes seinen Orgasmus erlebt, sondern weiß nur noch, dass ich irgendwann in einer Welle aus Zucken, Stöhnen, Kratzen, Pochen mit dem Geschmack von Sperma in meinem Mund und Wärme in meinem Leib explodiere. 
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    Als ich am nächsten Morgen erwache, erinnere ich mich daran, wie Julian den Laden verließ und wir ins Bett stolperten. Ist er diesem Zustand wohl etwa noch Auto gefahren? 
 
    „Hol deinen Käse morgen!“, rief Hektor ihm noch nach, doch ich hoffe inständig, dass er nicht kommt und ich ihm vor allem nicht in die Augen blicken muss. Peinlich berührt krabble ich mit dröhnendem Kopf aus dem Bett, quäle mich ins Bad und stelle mich ausnahmsweise schon vor dem Ausmisten unter die Dusche. Mit jedem Pochen meines Kopfes macht sich auch die Übelkeit in mir breit und ich frage mich, warum ich das mit meinen 25 Jahren nicht mittlerweile besser weiß. Wie soll ich den Vormittag überleben? Langsam steige ich so behutsam wie möglich aus der Dusche, schaffe es jedoch nicht, ohne mich nicht am Waschbecken festzuhalten. Als ich in den Spiegel blicke, begrüßt mich das Grauen mit tiefen Augenringen, unreiner Haut und verschmiertem Make-Up. 
 
    Um Himmels willen, wann bin ich zu einem Monster mutiert? Und wann bitte bin ich gestern ins Bett gegangen? Meinen schwarzen Kreisen unter den Augen nach zu urteilen auf jeden Fall spät. 
 
    Die Übelkeit steigt erneut in mir hoch, sodass ich tief durchatme und mich konzentriere, nicht zu erbrechen. Plötzlich trifft mich die Übelkeit erneut in den Bauch und ich erbreche mich mit einem Schwall ins Waschbecken. Der saure Geschmack erfüllt meinen Mund, ein Schauer läuft über meinen Rücken und schüttelt meinen ganzen Körper. 
 
      
 
    „Ich hasse Kotzen“, sage ich laut mit gepresster Stimme und halte dann die Luft an, um dem grausigen Geschmack zu entkommen. Flink treibe ich die Magensäure den Abfluss hinab und stoße die geistige Bitte, dass dies alles war, aus. Mit Pfefferminzzahncreme putze ich mir die Zähne, schminke mich anschließend, bringe meine Haare unter Kontrolle und entschließe mich dann, keinen weiteren Schritt ohne Kopfschmerztablette zu überstehen, weshalb ich diese mit meinem Tee hinunterspüle. 
 
      
 
    Heute benötige ich viel länger als sonst, bis ich endlich zu Hektor in den Verkaufsraum stoße, der gerade munter die Kundschaft bedient. 
 
    „Guten Morgen“, begrüßt mich die ältere Dame laut. 
 
    ´Um Himmels willen, warum schreit sie denn so?´, denke ich beim Versuch, nicht allzu gequält dreinzuschauen, indem ich meine Zähne aufeinander beiße und meine Mundwinkel zwinge, sich nach oben zu bewegen, was mir nur schlecht als recht gelingt. 
 
    „Geht es Ihnen nicht gut?“, will die alte Frau schon wieder viel zu laut wissen. 
 
    „Nur ein bisschen krank. Kopfweh, schlecht geschlafen und so, Sie wissen schon“, antworte ich ihr der Wahrheit entsprechend, wobei mir Hektors Grinsen nicht entgeht. ´Bastard´, flucht mein Gehirn. Wie kann es sein, dass er schon wieder putzmunter verkaufen kann, während ich dahinkrepiere? Das muss an den männlichen Genen liegen, anders kann ich mir das nicht erklären. 
 
      
 
    Eigentlich genügt es mir für heute wieder. Doch als ich gerade denke, dass es genug war und es nach diesem Start in den Morgen nur noch besser werden kann, spaziert Julian zur Ladentür herein. 
 
    Und mit spazieren meine ich spazieren, weshalb ich mich abermals frage, was am männlichen Geschlecht wohl anders ist. Sofort spüre ich, wie mir die Hitze in den Kopf steigt und ich darum bitte, dass sich auf wundersame Weise das Erdentor vor mir öffnet und ich freiwillig in die Hölle hinabsteigen kann. Doch leider geschieht das nicht, weshalb ich mich mitten in der unangenehmsten Situation seit Langem wiederfinde. 
 
    „Na, alles fit?“, begrüßt uns Julian fröhlich. „Also ich bin topfit. Und du?“, gibt Hektor enthusiastisch zurück. 
 
    Ich stehe einfach nur stumm mit einem künstlichen Lächeln da und hoffe, dass die Röte aus meinem Gesicht verschwindet, bis mich Julian mit: „Und du?“ direkt anspricht und ich dabei inständig hoffe, gestern nichts Schlimmes gemacht zu haben, an das ich mich nicht mehr erinnere. Bisher hatte ich nicht mal die Möglichkeit, mich mit Hektor auszutauschen, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob ich das überhaupt möchte. 
 
    „Ja, alles super“, versuche ich mit gelassener Stimme zu überzeugen, doch merke schon während ich die Worte ausspreche, dass meine Überzeugungsfähigkeit zu wünschen übrig lässt. Also lache ich leise gekünstelt auf, gestehe flüsternd: „Naja, eigentlich fühle ich mich ziemlich beschissen“, und schüttle dabei mit gerümpfter Nase den Kopf. 
 
    „Aber halb so schlimm“, füge ich noch mit einem Augenzwinkern hinzu. 
 
    „Gut, dann können wir diesen Abend ja bald wiederholen!“, meint Julian begeistert. 
 
    `Juhu, es scheint als hätten wir einen neuen Freund gewonnen`, denke ich ironisch. 
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    Ich bin unendlich froh, am Vormittag fast keine Aufgaben übernehmen zu müssen und nach dem Einsammeln der Milch und dem Versorgen der Ziegen somit die meiste Zeit im Sessel im Verkaufsraum verbringen zu können. Zum Frühstück esse ich heute eine ganze Stange Salami mit Semmel, da ich erstens einen unglaublichen Hunger habe und gleichzeitig Wurst den Alkohol von innen aufsaugt, wie mein Großvater einst meinem sechzehnjährigen Ich erklärte. 
 
    Hektor arbeitet, als ob der gestrige Abend für ihn ein Spaziergang gewesen wäre und streitet es auch konsequent ab, Kopfschmerzen oder Übelkeit zu haben. 
 
    Wie ein armer Tropf hänge ich schlapp im Ohrensessel und versuche, bei Kundschaft zumindest eine einigermaßen gute Miene aufzusetzen. 
 
      
 
    „Und dann hast du ‚Saufen!‘ geschrien“, erzählt mir Hektor begeistert, „und das ganze Glas auf einen Zug geleert.“ 
 
    „Ja, das weiß ich noch“, stöhne ich. 
 
    „Aber du warst auch nicht besser, meiner Lieber. Ständig wolltest du wissen, welche Pornos er dreht … Was ist dein Lieblingsporno?“, äffe ich ihn provozierend nach. 
 
    „Ja, Cilia, wie oft hast du schon einen Pornoproduzenten getroffen? Das ist doch der Wahnsinn!“ 
 
    Ich wusste gar nicht, dass sich Hektor so dafür interessiert, ja, es scheint ihn geradezu zu begeistern. 
 
    „Hektor, sag mir bitte, dass nicht ich mit dem Rummachen angefangen habe?“, frage ich aus Angst vor der Antwort verlegen. Überschwänglich und mit einigen Betonungen erläutert mir Hektor die genauen Ereignisse des gestrigen Abends. 
 
    „Dann hast du: ´So, und jetzt ficken wir‘ geschrien, dein Oberteil heruntergerissen und deinen BH gleich hinterhergeworfen. Wir haben dir zugejubelt und applaudiert, während du getanzt hast. Du weißt schon, so wie du es schon öfter für mich getan hast, wie damals im Keller vor den Frauen.“ 
 
    Um Himmels willen. Mein Herz beginnt gegen meine Brust zu hämmern, und wäre es möglich, würde ich spätestens jetzt mit der Hitze meines Gesichts Feuer entfachen können. Vor Entsetzen über meinen Kontrollverlust und aufgrund der erneut aufkeimenden Übelkeit schlage ich mir die Hände auf den Mund und presse diese fest an meine Lippen. 
 
    „Schau nicht so, es war wirklich geil! Und es war nicht ganz so krass wie damals, du hattest noch deine Hose an, meine Hübsche.“ 
 
    Hysterisch lache ich, von der Situation überfordert, auf. 
 
    „Auf alle Fälle hast du dann erst mir und dann noch Julian deine Brüste ins Gesicht gedrückt und gesagt: ´Die sind nicht für Käse, sondern für euch´.“ 
 
    Mit einem Aufschrei unterbreche ich Hektor an dieser Stelle. 
 
    „Okay, das reicht, ich halte das nicht mehr aus. Den Rest will ich nicht wissen“, wehre ich seine Erzählungen panisch ab. 
 
    „Schade“, meint Hektor mit enttäuschter Stimme. 
 
    „Aber gut, das war sowieso das Lustigste. Der Rest war dann nur noch bisschen Lecken, Blasen, Doggy und so“, setzt Hektor an, sodass ich ihn mit: „Es reicht“, aufgelöst unterbreche und zerknirscht: „Davon weiß ich selbst noch genug“, murmele. 
 
      
 
    Am Nachmittag bin ich zwar müde, aber immerhin sind die Übelkeit und die Kopfschmerzen verschwunden und ein normales Schritttempo wieder möglich. 
 
    „Haben wir das gestern wirklich getan?“, frage ich rhetorisch, noch immer über unser Verhalten verwundert. 
 
    „Ja“, lacht Hektor, „wir sollten das öfter tun“. 
 
    „Das werde ich mir noch mal überlegen“, necke ich ihn und strecke ihm dabei meine Zunge heraus. Er packt mich am Hintern, hält eine Sekunde inne und gibt mir dann mit einem Klaps das Kommando, weiterzugehen. 
 
    „Ich liebe dich“, flüstert er in mein Ohr, bevor wir den Raum mit den Frauen betreten und alles für die wöchentliche Säuberung vorbereiten. Als wir durch die Türe treten, dringen wimmernde Geräusche in mein Ohr, weshalb ich schnell zum letzten Käfig blicke. 
 
    ´Nein, ich habe keine Lust auf die Geburt´, denke ich, während vor meinem inneren Auge die Bilder der anstrengenden Nacht vor ein paar Wochen aufblitzen. Doch zu meiner Verwunderung sitzt Hannah wie gewohnt in ihrer Ecke und sieht dabei kein bisschen schmerzverzerrt aus. Meine Augen fegen über die Käfige, bis ich erkenne, woher die Geräusche zu stammen scheinen. 
 
    Nummer 10, Christina, liegt in gekrümmter Stellung am Boden und wimmert vor sich hin. 
 
    Hektor geht zu ihrem Käfig, analysiert stumm die zusammengekauerte Frau und sagt dann: „Was ist los? Du bist doch gar nicht schwanger“, zu ihr. 
 
    Nummer 10 macht kein Anzeichen des Verstehens, sondern zieht sich wieder ein Stück zusammen, scheint ihre Luft anzuhalten und lässt dann die Anspannung wieder los, um sich im nächsten Augenblick erneut zusammenzuziehen. 
 
    „Sie hat schon den ganzen Vormittag von Bauchschmerzen gesprochen und meinte, dass es immer schlimmer wird. Seit Mittag liegt sie so da und spricht kaum mehr mit uns. Sie hat große Schmerzen“, erklärt Katharina stellvertretend. 
 
    ´Dass sie große Schmerzen haben muss, erkennt sogar ein Blinder´, denke ich, während ich ihre mit kaltem Schweiß übersäte blasse Haut betrachte. Die Frauen sehen machtlos der leidenden Frau zu, durchbohren uns mit ihren fiesen, anklagenden Augen, aber sagen nichts. ´Brav´, denke ich, ´sie haben mittlerweile gelernt, dass es keinen Sinn macht, uns anzubetteln, Hilfe zu holen.´ 
 
    „Hol Schmerzmittel und etwas gegen Bauchschmerzen“, befiehlt mir Hektor und ruft: „… Und eine zweite Decke oder eine Wärmflasche“, hinterher. 
 
    Ahnungslos stehe ich vor dem Medikamentenschrank und überfliege die Medikamentenbeschreibung. Tsja, da müsste man jetzt Doktor sein. Am Ende entscheide ich mich für eine Ibuprofen 600mg und zwei Tabletten Buscopan, die die Aufschrift ´Gegen Bauchkrämpfe´ tragen, also bestimmt nicht schaden können. Ich fülle die Wärmflasche auf und hole aus unserer Abstellkammer im Flur des Erdgeschosses eine braune Wolldecke, die vermutlich noch aus den Zeiten von Hektors Großvater stammt. Mit der Wärmflasche in der Hand gehe ich in den Keller zurück, wobei mir in Gedanken kommt, dass Wärme bei Bauchschmerzen nicht immer gut ist. An den Grund dafür kann ich mich jedoch nicht mehr erinnern. 
 
      
 
    Ich gebe der Kranken die Dinge in ihre Zelle, als Hektor meint: „Fangen wir am besten gleich mit ihr an.“ Also ziehen wir die Frau aus ihrem Käfig und stellen sie auf die Beine, wobei ich schon kommen sehe, dass diese sie nicht halten werden und sie auf den Boden fallen wird. Doch zu meinem Verwundern schaffen ihre Beine es sogar, ihren zittrigen Oberkörper bis zur Säuberungskammer zu ziehen, wo sie dann kraftlos auf dem Stuhl zusammensackt. In Embryonalstellung wippt sie unerlässlich vor und zurück, was das Scheren ihres Kopfes nicht gerade erleichtert, weswegen wir sie schnellstmöglich unter die Dusche stecken, wo sie in der Hocke sitzen bleibt und sich vom Wasser überlaufen lässt. 
 
    „Reicht für heute. Solch ein Elend will ich mir gar nicht so lange ansehen“, meint Hektor mit sachlicher Stimme. Christina tapst aus der Dusche, trocknet sich so gut wie möglich ab und schlüpft dann in ihre Kleidung, wobei ich ihren hart geformten Bauch inspiziere, welcher sich sogar Meter entfernt erkennen lässt. Mit einem immer mehr anschwellenden Winseln bricht sie wieder auf dem Boden zusammen. 
 
    „Komm, wir gehen zurück“, raunt ihr Hektor zu. 
 
    „Ich kann nicht, bitte“, sagt sie, heute zum ersten Mal an uns gerichtet, zwischen lautem Ein- und Ausatmen durch die Nase. 
 
    „Bitte“, stöhnt sie nochmals verzweifelt, am Ende ihrer Kräfte. Mit einem Ruck zieht Hektor sie nach oben und trägt sie mit grimmiger Miene in ihren Käfig zurück. Behutsam legt er sie ab, sodass ich zum Ergebnis komme, dass er nicht auf sie sauer ist, sondern sich vermutlich vielmehr über die Machtlosigkeit ärgert, nichts tun zu können außer abzuwarten und zu hoffen, dass er keinen Verlust erfährt. 
 
      
 
      
 
    Nach und nach holen wir die Frauen aus den Käfigen und lassen jedes Mal aufs Neue die ihren Schmerzen ausgelieferte Nummer 10 zurück. Als wir endlich um kurz vor 16:00 Uhr fertig sind, übernehme ich die Aufräumarbeiten, während Hektor in den Laden wechselt und diesen für die letzten drei Verkaufsstunden öffnet. Ich kehre die Mischung aus blonden, braunen, schwarzen und roten Haaren zusammen und werfe diese in den Abfall. Anschließend nehme ich den Wäschekorb voll mit dreckiger Kleidung und leere diesen zusammen mit Lavendelwaschmittel in unsere Waschmaschine. Die Hitze hat sich im Raum in den letzten Stunden angestaut und erfüllt diesen mit Dunst, der das Glas der Vitrinen beschlagen lässt. 
 
    Wieder einmal wünsche ich mir, ein Fenster öffnen zu können, weshalb ich kurz durch den Ziegenstall nach draußen gehe, um frische Luft zu schnappen. Als meine verschwitzte Haut auf die kalte Winterluft trifft, überkommt mich ein plötzliches Gefühl der Erlösung, bis sich dann nur wenige Sekunden später die Kälte durch die warme Schutzschicht gegraben hat und ich zu frieren beginne. Tief atme ich die Luft ein, stoße diese in kleinen Wölkchen in den tristen Nachmittag wieder aus und stelle fest, dass ich viel zu wenig Zeit in der Natur verbringe. Mit dem Entschluss, bald mal mit Hektor Winterwandern zu gehen, begebe ich mich wieder nach drinnen. 
 
      
 
    In der Wohnung zurück suche ich im Internet nach „starken Bauchschmerzen“ und stoße auf unzählige Seiten, die alle am Ende darauf hinweisen, dass man bei akut heftigen Bauchschmerzen sofort ins Krankenhaus gehen soll. Es könnte ein lebensbedrohlicher Zustand sein, der möglicherweise auf Entzündungen oder Geschwüre hinweist. Unbefriedigt schließe ich die Internetseiten. `Hoffentlich helfen die Schmerzmittel, ihren Zustand zu verbessern´, denke ich und stelle mir vor, noch einen Verlust ausgleichen zu müssen. 
 
      
 
    Den Rest des Nachmittags verbringe ich damit, unsere Wohnung zu putzen, die Einkaufsliste für morgen zu schreiben und den Speiseplan zu erstellen. Als ich mit alldem fertig bin, bereite ich Gyros, Tintenfischringe und Pommes zu, verteile diese auf mehrere kleine Schalen und stelle sie bis zum Abendessen im Ofen warm. Hektor kommt pünktlich von der Arbeit zurück und berichtet mir von seinem Nachmittag und einer Kundin, die Käse für ihre Geburtstagsfeier besorgte und daher von fast jeder normalen Sorte etwas abkaufte. Wir essen, kuscheln und schauen nebenbei Dexter dabei zu, wie er Jagd auf böse Menschen macht, um diese im Anschluss zu essen. Die kranke Frau im Keller vergesse ich hierbei gänzlich. 
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    Am nächsten Morgen öffne ich die Tür zum Käfigraum, um die Milch einzusammeln, die tägliche Ration Essen zu bringen und die Exkremente nach draußen zu schaffen. Die Frauen sitzen leise in ihren Käfigen und sehen heute irgendwie besonders müde und depressiv aus. Ich beginne, von Käfig zu Käfig zu gehen und die Milch einzusammeln, als mir nach wenigen Schritten eine zusammengesackte Gestalt ins Auge springt. 
 
    ´Ach du Scheiße, wie konnte ich sie so einfach vergessen?´, denke ich, als die Erinnerungen an den gestrigen Tag mit einer Wucht in mein Gedächtnis schießen. Nicht, dass ich irgendetwas hätte unternehmen können, aber dass ich es so schnell ausblenden würde, hätte ich auch nicht gedacht. Ich versuche, mir den Schrecken nicht anmerken zu lassen, wechsele die Seite und beobachte sie durch die Gitterstäbe. Ihr Gesicht ist abgewandt, doch ihr Körper liegt ruhig da, sodass ich versuche, Atembewegungen zu erkennen. Es scheint, als ob sich ihr Brustkorb nicht mehr hebt und senkt, sicher bin ich mir dabei nicht ganz. Zögerlich strecke ich meine Hand durch die Stäbe, berühre Nummer 10 nur eine Sekunde an der Schulter, was mir reicht, um die Starre ihres Körpers zu spüren. Sie ist tot. 
 
      
 
    Ohne jeglichen Kommentar wende ich mich wieder ab und beginne die restliche Milch unter den matten Augen der anderen einzusammeln. Keine der Frauen spricht ein Wort zu mir und das ist auch gut so, denn jammernde oder gar anklagende Worte können sie sich allesamt sparen. Wahrscheinlich ist Nummer 10 schon eine ganze Weile tot, denn die Tränen der Frauen sind mittlerweile versiegt und nur noch in Form angeschwollener Augenlider auszumachen. Die dicken Wülste auf und unter den Augen unterstreichen ihre traurigen Fratzen, mit denen sie wie Affen in ihren Käfigen sitzen und mich ohne weiteres Zutun belästigen. Mein Versuch, die Blicke der Frauen zu ignorieren, funktioniert so weit ganz gut, sodass ich die aufkeimenden wütenden Gefühle wegen der trauernden Weiber und unseres Verlustes ganz gut unter Kontrolle halten kann. 
 
    Erst als ich alle Aufgaben erledigt habe und den Raum zum Flur hinaus verlasse, erlaube ich mir einen Biss in meinem Arm, um den aus mir herausschießenden Schrei, „Fuck“, so gut wie möglich zu dämpfen. Also darf ich jetzt den unangenehmsten Job der Welt übernehmen und Hektor die “frohe Botschaft“ überbringen. Geknickt schlurfe ich in den Verkaufsraum, wo Hektor gerade Kundschaft bedient, die ich wortkarg begrüße, bevor ich unruhig auf das Verschwinden der Kundin warte. Hektor scheint zu merken, dass irgendetwas nicht stimmt, da er immer wieder zu mir herüberblickt und dabei schnellstmöglich den Käse in die Folien einschlägt. Als endlich die Türe hinter der Frau ins Schloss fällt, fragt Hektor mich sofort, was los ist, und ist in einem Satz bei mir. 
 
    „Sie ist tot“, antworte ich monoton, ohne ihm dabei in die Augen sehen zu können. 
 
    Auch er kann sich das Fluchen nicht verkneifen und wettert eine kurze Salve der Schimpfwörter in den Raum, bis er dann tief durchatmet und mit etwas ruhigerer Stimme weitersprechen kann. 
 
    „Ich hab sie ganz und gar vergessen“, äußert Hektor, während er unentwegt seinen Kopf schüttelt. „Dann bin ich froh, dass es nicht nur mir so geht“, antworte ich ihm matt. Ich blicke zu ihm auf, fixiere seine dunkelblauen Augen und sage: „Ich habe keine Sekunde mehr dran gedacht, aber selbst wenn, wir hätten es nicht ändern können.“ 
 
    „Ich weiß, mit Verlusten muss man rechnen, das wusste ich schon immer. Aber jetzt ist es so viel auf einmal, wir sind gerade erst dabei, den letzten Abgang auszugleichen und verlieren schon den nächsten. Unser Geschäft läuft gerade so gut, aber das wird nicht so bleiben, wenn wir nicht genügend produzieren können“, knurrt er verbittert. „Verdammt, warum ausgerechnet Christina? Sie hat bisher immer eine gute Menge Milch gegeben!“, regt sich Hektor auf. 
 
    Ich trete ihm einen Schritt entgegen, flüstere, „Wir schaffen das schon“, und lasse mich von seinen starken Armen umhüllen. 
 
    Einige Zeit stehen wir einfach nur da, mein Ohr an seinem Herzen, sein Mund an meinem Kopf, und schenken uns gegenseitig Kraft. 
 
    „Also, wie wollen wir weitermachen?“, frage ich Hektor schließlich. 
 
    „Cilia, du hast diese Woche das Sagen. Teil mir die Aufgaben zu, die ich machen soll, und übernimm du deine Aufgaben.“ Hektor macht eine kurze Pause und setzt dann einschärfend nach: „Mit Sorgfalt!“ 
 
      
 
    Am liebsten würde ich Hektor alles machen lassen, damit ich meinen heutigen Plan, nach Heidenstätten zu fahren und einkaufen zu gehen, weiterführen kann. Aber das muss ich dann wohl auf morgen verschieben, schließlich kann ich die Leiche im Keller nicht einfach zwischen den Frauen verrotten lassen. 
 
    „Also gut, Hektor, bleib du einfach im Geschäft. Ich bringe Christina weg und kümmere mich um alles, ja?“, sage ich zu Hektor, während ich auf dem Absatz kehrtmache. 
 
    „Cilia“, hält mich Hektor zurück. 
 
    „Eigentlich sollte ich dich ins offene Messer laufen lassen, aber ehrlich gesagt ist es das jetzt nicht wert. Mach dir nicht den Aufwand, sie zu verarbeiten, man wird sie nicht mehr essen können“, erinnert mich Hektor. 
 
    „Ja, das weiß ich doch, Liebster“, schnaube ich und lache auf, froh über den Hinweis, denn ich bin mir nicht sicher, ob mir dies noch rechtzeitig eingefallen wäre. 
 
      
 
    Als ich ihren starren Körper aus dem Käfig ziehe, fällt mir wieder einmal auf, dass ein lebloser Körper mit 60 Kilo plötzlich um einiges schwerer wirkt, als es ein lebendiger Körper mit der gleichen Masse tut. Ihre versteiften Muskeln, die einst geschmeidige oder auch kräftige Bewegungen ermöglichten, sind nun so unbeugsam, dass ich sie nicht aus der zusammengekrümmten Haltung bringe. Doch einen Vorteil birgt ihre Steifheit, denn nun ist es viel einfacher, ihren Körper über den Boden zu schieben. Wie ein Paket lasse ich sie vor mir her über den Boden gleiten, bis ich im Säuberungsraum ankomme. Alles in allem ist es jedoch noch immer anstrengend genug. 
 
    Jetzt bin ich froh, dass ich sie aus den Gedanken verdrängt und erst heute Früh entdeckt habe. 
 
    Klar, geht uns so auch die Einnahme durch den Verkauf ihres Fleisches durch die Lappen. Es ist wirklich mehr als ärgerlich, dass uns die Tote nicht mal mehr damit einen Gewinn bringen kann, doch im Moment fühle ich mich ausgelaugt und müde und bin daher kein bisschen abgeneigt, ihren Körper nicht waschen, ausweiden, zersägen und aufhängen zu müssen. 
 
      
 
    Allein kann ich sie nicht auf die Arbeitsfläche heben, weshalb ich, nicht gerade rückenschonend, mit dem Boden vorliebnehmen muss. Ihre kalte Haut ist klebrig, bleich, wie eben die Haut eines verstorbenen Menschen so ist, ihre Lippen sind rissig und ihre Augen geschlossen. 
 
    Welche Augenfarbe hatte sie eigentlich? Ich könnte es schon jetzt nicht mehr sagen oder habe es einfach noch nie gewusst. Aus dem großen Schrank hole ich eine fünfzig Zentimeter lange Fleischersäge, mein treues Messerset und mehrere Tüten. Dann beginne ich, von unten nach oben ihren Körper in Stücke zu zerteilen. Geschmeidig gleitet das Sägeblatt durch ihre Muskeln, bis der Knochen Widerstand leistet und ich meine Kraft erhöhen muss, um die Füße von den Beinen abtrennen zu können. 
 
    Stück für Stück arbeite ich mich an den Beinen entlang weiter nach oben, säge und schneide gekonnt, jedoch nicht sonderlich präzise, da die Teile ohnehin nicht verwertet werden und lediglich durch die Öffnung unseres Kachelofens passen müssen. 
 
    An der Hüfte angekommen, brauche ich eine kurze Pause. Die Beinteile mit den blassrosa Totenflecken an den Unterseiten wandern in die Plastiktüten. Sogleich nehme ich diese mit nach oben, wo ich mir etwas zu trinken genehmige. 
 
    Während ich das Wasser hinunterstürze, wird mir erst bewusst, wie durstig ich bin, und spüre, wie ein Kopfschmerz immer wieder gegen meinen Schädel hämmert. Erschöpft lasse ich meine Hand über meine Stirn gleiten. 
 
    „Reiß dich zusammen“, schelte ich mich und begebe mich wieder in den Keller hinab. 
 
      
 
    Mit dem Rumpf geht es weiter, wobei ich zuerst mit einem scharfen Messerzug die Bauchdecke öffne, um Gedärme, Herz und den Rest der ekligen Dinge zu entfernen. 
 
    Ein übelriechender Gestank strömt sofort nach der Öffnung aus dem Bauchraum. Auch wenn ich die glibbrige Masse im Inneren nicht genauer untersuche, ist mir durch meine bisherigen Erfahrungen sofort klar, dass dieser Geruch nach Fäkalien nicht normal ist. Irgendetwas muss in ihrem Bauch kaputtgegangen sein. Was genau, kann ich nicht sagen, ich weiß nur, dass dieser penetrante Geruch meinen Mageninhalt selbst zum Gluckern bringt. 
 
    Schnell reiße ich die Innereien aus ihr heraus und schmeiße sie in eine Tüte, die ich sofort doppelt verknote. Keine Ahnung, wie ich es über mich bringen soll, den Plastiksack je wieder aufzuknoten und, noch schlimmer, den Inhalt auszuleeren. Hektor hat recht, keiner wäre scharf darauf, Fleisch dieser Person zu essen, nicht mal der kälteste Kannibale würde dieses Risiko eingehen wollen, zumindest kann ich mir das beim besten Willen nicht vorstellen. Vor allem, wenn wir davon ausgehen, dass die Frau schon mehrere Stunden oder möglicherweise sogar schon seit gestern tot ist, hat der Verwesungsprozess schon eingesetzt. Ich bin kein Leichenexperte, aber vermutlich sind schon Bakterien vorhanden, welche die Fleischqualität nicht verbessern. Immerhin hat es einen Grund, warum man die Leichen sofort bearbeitet, ausnimmt und im Schrank abhängen lässt, bis die Totenstarre vorbei ist. 
 
      
 
    Nachdem auch der Oberkörper und die Arme Stück für Stück verschwinden, liegt am Ende nur noch der blasse Glatzkopf vor mir. Noch einmal begutachte ich das Gesicht der Frau, die Hektor vor Jahren entführte, die einen Teil ihres Lebens in unseren Wänden verbrachte, brav ihre Euter molk und nun zerstückelt vor mir liegt, ohne dass je eine Person von ihrem Tod erfahren wird. 
 
      
 
    ´Christina war eine ganz angenehme Gefangene, die schnell verstand, woran sie ist und wie ihre Chancen so stehen´, überlege ich, während ich feststelle, dass ich keine nennenswerten Erinnerungen an sie habe. Sie war einfach ein Niemand. 
 
    Oben angekommen verbrenne ich als Erstes den Kopf der Frau im Feuer des Ofens und stelle den Rest der Tüten im Bad hinter die Tür, wo wir sie hoffentlich nicht vergessen werden – wie wir es bei ihr getan haben. Besser ist es, wenn sie verbrannt ist, bevor sie zu schimmeln beginnt, und sich ein scheußlicher Gestank in der Wohnung ausbreitet. 
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    Mittlerweile ist es Nachmittag und mein Bauch beginnt zu rumoren, wobei ich mir nicht ganz sicher bin, ob dies Hunger oder die Nachwirkung der Übelkeit ist. Trotzdem schwinge ich mich erst mal unter die Dusche und wasche das unreine Gefühl mit einem Schuss Mangoduschgel von meiner Haut. Frisch duftend föhne ich meine Haare, trage mein Make-Up auf und schlüpfe in eine hohe Jeans und ein kariertes Hemd. Dann setze ich Tee auf und nehme zwei Tortilla-Wraps aus dem Küchenschrank, welche ich dünn mit Kräuterfrischkäse bestreiche und mit Mais, Oliven, Schinken und etwas Käse belege. Danach klappe ich sie zusammen, arrangiere Essen und Trinken auf dem Tablett und gehe damit zu Hektor nach unten. 
 
      
 
    „Hey, meine Hübsche“, begrüßt er mich mit einem Glänzen in den Augen. 
 
    „Als ob du wüsstest, dass ich fast am Verhungern bin“, meint Hektor, während er zu Tisch kommt und sich in den Sessel fallen lässt. 
 
    „Ich sag es dir, mir geht es genauso, und das, obwohl mir immer noch flau im Magen ist.“ 
 
    „Wieso denn das?“, will Hektor wissen, während er in den Wrap beißt und: „Du bist die Beste“, schmatzt. 
 
    „Egal“, winke ich ab, nicht gewillt, die Assoziationen wieder hervorzurufen, und beiße ebenfalls in den Wrap. Das Essen ist himmlisch, der Tee wärmt mich von innen, und unsere Gemüter entspannen sich im Laufe des Nachmittags wieder. Hin und wieder kommt Kundschaft in den Laden, die zum Glück nach kurzem Smalltalk wieder abzieht, sodass wir in Ruhe unsere Schachpartie aufnehmen können, bis wir aufräumen, abschließen und unseren aufregenden Tag gemütlich in der Wärme der verbrennenden Nummer 10 ausklingen lassen. 
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    Mit lauter Musik gleite ich am Donnerstagnachmittag mit dem Auto über die gewundenen Landstraßen und drehe die Radiomusik immer kurz bei der nächsten Ansage des Navigationsgerätes leiser. Gerade tönt Sia aus den Boxen, als ich rechts auf einen Parkplatz einbiege, den mir Google auf der Suche nach Parkmöglichkeiten vorschlug. Ich stelle den Motor ab, steige aus dem Fahrzeug und ziehe meine Mütze auf, als sich sofort die kühle Winterluft in meine Ohren bohren möchte. Wenige Autos stehen auf dem weitläufigen Schotterparkplatz, und die einzigen Personen, die hier gerade unterwegs sind, sind Frauen und Männer mit ihren Kindern, die den angrenzenden Park zum Schlittschuhlaufen aufsuchen. ´Schlittschuhlaufen wäre auch mal wieder eine gute Idee´, denke ich, während eine Gruppe Jugendlicher mit um die Schultern gelegten Schlittschuhen vorbeizieht. 
 
    Unauffällig schlendere ich die Parkanlage entlang, versuche, mir die Umgebung einzuprägen und mögliche Gefahren ausfindig zu machen, stelle jedoch schnell fest, dass hier nur wenig Gefahrenquellen lauern. Keine angrenzenden Wohnhäuser, die man im Auge behalten muss, keine Parkwächter oder Kameras. Das sollte also ein Kinderspiel werden. 
 
    Bloß frage ich mich, wie ich sichergehen kann, dass mich Helena zum Auto begleiten wird. Grübelnd spaziere ich weiter und folge der Wegbeschreibung meines Handys, als mir eine Idee kommt. Von meinem Smartphone aus logge ich mich ins Forum ein und sende eine Nachricht an Helena, in der ich sie bitte, am Parkplatz „Stadtpark“ zu parken und sich dort mit mir zu treffen, da ich mich in Heidenstätten nicht besonders gut auskenne. Nur wenige Minuten später erreicht mich ihre Antwort, in der sie schreibt, dass dies kein Problem ist und wir uns gerne dort treffen können. Perfekt, dann wäre ja das nächste Problem gelöst. Ich betrete das Restaurant, reserviere den Tisch für 18:00 Uhr auf den Namen Meier und hake einen weiteren Punkt von meiner To-Do-Liste ab. Beschwingt spaziere ich zum Auto zurück und mache mich dann in Begleitung von Coldplays Tönen auf zum Einkaufen und wieder nach Hause. 
 
    Sieben Mal gehe ich vom Auto nach oben in die Wohnung und nach unten in den Keller, bis letztendlich alle Getränke und Lebensmittel ausgeräumt sind und ich mich noch in meiner Jacke erschöpft auf die Couch sinken lasse und den Mangosaft aufschraube, den ich mir zur Belohnung gönne. Einerseits liebe ich es, einkaufen zu gehen, dabei die Angebote zu durchstöbern, die Leute zu beobachten und ein bisschen Distanz von zu Hause zu gewinnen. Aber andererseits hasse ich es, in langen Schlangen zu warten und enorm viel Geld auszugeben. 
 
      
 
    Mittlerweile ist es schon früher Abend, weshalb ich nach einer kurzen Verschnaufpause und dem Genuss des kühlen Mangosafts beginne, die Einkäufe zu verräumen. Ich starte in der Wohnung und wechsele dann in den Keller, wo ich die einzelnen Lebensmittel in Kisten gebe und somit schon für die nächsten Tage vorsortiere. Dies wird mir an den drei darauffolgenden Tagen morgens zugutekommen. So muss ich nur noch die Lebensmittel, die bis dahin im Kühlschrank aufbewahrt werden, hinzugeben und kann dann strukturiert und zügig das Essen an die Käfiginsassen verteilen. Man vermutet es nicht, aber das Einkaufen und Versorgen der Frauen benötigt viel Zeit und ist mit einem gewissen Planungsaufwand verbunden. Hektor hat mich seine strukturierte Vorgehensweise, an der ich mich auch jetzt noch orientiere, gelehrt. Das Ganze fängt schon beim Einkaufen selbst an, wo ich darauf achte, die Lebensmittel für uns und die Frauen strikt zu trennen und schon jetzt gekühlte Lebensmittel von ungekühlten Produkten unterscheide. 
 
    Auch zahle ich getrennt, um immer die Übersicht über die finanziellen Ausgaben für die Frauen und die finanziellen Ausgaben für uns zu behalten. Am Ende eines Quartals stellt Hektor eine Bilanz der Ausgaben für die Frauen und die Einnahmen durch die Frauen auf und rechnet den Gewinn gegen. Je nachdem ist es dann meine Aufgabe, im nächsten Quartal billiger oder teurer einzukaufen, wobei wir trotzdem darauf achtgeben, die Frauen mit ausreichend Nährstoffen zu versorgen und zumindest immer wieder die Lebensmittel zu variieren, da auch dies zu einer besseren Milchproduktion beiträgt. 
 
    Zugegeben, es ist nicht gerade einfach. Alle Lebensmittel, die gekocht, gebraten, gebacken oder sonst irgendwie verarbeitet werden, scheiden aus, und Gemüse, Obst, Nüsse schlagen in großen Mengen ganz schön zu Buche. Doch in den letzten zwei Jahren sind wir immer mit einem dicken Plus auf unserer Seite davongekommen, was laut Hektor vor allem zu Anfangszeiten nicht immer so war. Ich bewundere ihn für so vieles – so auch für sein Durchhaltevermögen. 
 
    So viel Zeit und Herzblut hat er investiert, um all das aufzubauen, so wie es jetzt ist. Anfangs unterschätzte ich dies, bis mir Hektor mal einen unglaublich langen Vortrag über all die Themen gehalten hat, mit denen er sich beschäftigen musste, um überhaupt mit der Produktion beginnen zu können. Von dem Einbau der Badewanne bis hin zum Aufbau eines Kundenstammes bekam ich alles zu hören. Ich bewundere ihn für seine Triumphe und Niederlagen, seine Kraft und Ausdauer. Und natürlich für sein hübsches Gesicht, aber das ist wieder ein anderes Thema. 
 
      
 
    Am Herd brodelt eine Kürbissuppe, und in der Pfanne daneben verteile ich gerade den Teig für den nächsten Pfannkuchen. 
 
    „Hallo, meine Hübsche“, begrüßt mich Hektor, als er zur Wohnung hereinkommt. 
 
    „Wie geht es dir?“, erkundige ich mich, während er mir einen sanften Kuss auf die Stirn aufdrückt. „Alles bestens“, antwortet er auf dem Weg ins Bad. 
 
    „Das Essen dauert noch kurz, ich bin erst vor einer Stunde heimgekommen und habe bis gerade noch die Einkäufe aufgeräumt.“ 
 
    „Gut, dann geh ich noch unter die Dusche, bin nämlich am Nachmittag ganz schön ins Schwitzen gekommen. Kaum hast du dich mittags verabschiedet, stürmten die Kunden den Laden, als ob sie ahnen konnten, dass ich heute alleine bediene.“ 
 
    „Ich hatte Glück“, necke ich ihn, da ich am Vormittag keinen Finger im Laden krummmachen musste. 
 
    Das Rauschen der Dusche ertönt, und ich weiß, dass er mich jetzt nicht mehr hören kann, obwohl ich gerne noch ein: „Ich liebe dich“, angefügt hätte. 
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    Freitags lasse ich mich nach einem gemeinsamen Frühstück mit einem Laptop und Ladekabel bepackt im Sessel des Verkaufsraumes nieder. Immer wieder blicke ich auf, um hereinkommende Kundschaft zu begrüßen und dann mit meiner Arbeit wieder fortzufahren. Ich surfe durch das Internet und stoße mal auf interessante, dann mal wieder auf uninteressante Berichte und Websites zum Thema Schwangerschaft. 
 
    Gerade lese ich einen Artikel über Schwangerschaftsvorbereitungskurse für Paare sowie die genauen Inhalte eines solchen Kurses. ´Das könnte für Helena ein wichtiges Thema sein´, denke ich, während ich ein paar Notizen in mein Buch kritzle, um für den Fall der Fälle gewappnet zu sein. In welchem Monat ist Helena gerade in ihrer Schwangerschaft? Ich weiß es gar nicht mehr, also logge ich mich ins Forum ein und lese in ihrer Profilbeschreibung nach. Ach ja, Ende des siebten Monats. Hannah war zu diesem Zeitpunkt schon sehr gut auf den Neuankömmling vorbereitet, hatte die meisten Einkäufe erledigt, der Name war gefunden und auch das Zimmer wurde schon vorbereitet. Eine Babyparty gab es Gott sei Dank nicht. Diese Youtuber mit ihren Babyshowers, wie das Ganze ja genannt wird, übertreiben einfach unglaublich. 
 
    Ich lache beim Gedanken an den Aufwand, den manche von ihnen betreiben, vollkommen realitätsfern, wenn man nicht gerade im Rampenlicht von Social Media steht. 
 
    Nicht, dass ich es schlimm finde, es ist mir wirklich ziemlich egal, wer schon vor der Geburt sein Geld für blaue Cupcakes, Piñatas, eine Fotobox und was auch immer ausgibt, denn ehrlich gesagt schaue ich mir ja dann doch nebenbei von Zeit zu Zeit so ein Video an – von den unzähligen Einkaufvideos, die dafür sorgen, dass das Baby vor der Geburt schon mehr Kleidung im Schrank hat, als ich es je haben werde, mal ganz abgesehen. 
 
    Vorfreude ist ja in Ordnung, das sage ich gar nicht, aber wäre es nicht deprimierend, in einem solchen Rahmen zu feiern, wenn dann dem Kind etwas bei der Geburt zustößt? Klar, es kann immer etwas passieren, auch nachdem das blauzerbeulte Ding durch ein enges Loch gequetscht wurde. 
 
    Trotzdem. Ich bin nicht religiös, aber wäre ich es, würde ich mein Kind taufen lassen und dann die Fete steigen lassen. Nicht vorher, nachher, dann nochmal und jedes Jahr bitte mit etwas mehr Aufwand und noch höherem Budget. 
 
      
 
    In Gedanken versunken starre ich vor mich hin, bis Hektor zu mir herüberkommt und mich wieder ins Hier und Jetzt zurückholt, indem er mir einen Kuss auf die Stirn gibt. 
 
    „Hey“, grüße ich ihn, worauf er mit einem: „Na, fleißig am Arbeiten?“, antwortet. 
 
    „Mhm, ja, ich versuche, mich in ein paar interessante Themen einzulesen, um auch weiterhin glaubhaft meine Rolle spielen zu können.“ 
 
    Hektor streicht über meinen Kopf und meint: „Das machst du gut. Du findest dich mit der Sorgsamkeit ja doch langsam zurecht.“ 
 
    Ich stoße ihm mit meiner Faust sanft in den Bauch. „Das habe ich schon immer“, antworte ich mit gespielter Empörung, auch wenn ich weiß, dass es nicht ganz stimmt. 
 
    „Also, dann will ich dich nicht länger stören.“ 
 
    Hektor wendet sich wieder ab, ich sehe ihm hinterher und verliere mich am Anblick seines saftigen Pos, der so geschmeidiger Schritte hinter der Theke verschwindet. Na gut, zurück zum Thema. 
 
      
 
    Babynamen, Babyparty und Co sind auf jeden Fall gute Themen, um den üblichen Smalltalk zu bestreiten, da ich hier wirklich nicht viel falsch machen kann. Dann habe ich etwas zu Vorbereitungskursen in der Schwangerschaft notiert, sodass ich, wenn nötig, auch auf dieses Thema kurz eingehen kann. Was ist noch wichtig? Oh ja, auf alle Fälle die möglichen Untersuchungen, die noch anstehen werden. Mit meinen Fingern tippe und scrolle ich durchs Internet, bis ich mir die passenden Informationen in meinem Notizbuch notiert habe. Als Letztes schreibe ich mir einfach noch ein paar Punkte zu unterschiedlichen Themen wie Hausgeburt, Elterngeld und Stillen auf. Allerdings beabsichtige ich nicht, auf einen der Punkte näher einzugehen und hoffe, dass ich es schaffe, sie elegant um diese Bereiche zu lenken. 
 
      
 
    Als ich fertig bin, miste ich den Ziegenstall aus, mache mich frisch und bereite uns je ein belegtes Brötchen zu, die wir im Anschluss zusammen essen. 
 
    Der Rest des Tages verläuft gemächlich. Ich bin mal hier, mal da, übernehme anfallende Tätigkeiten wie das Putzen der Regale, bediene ein paar Kunden oder packe einen Geschenkkorb. 
 
    Im Geschäft herrscht mittlere Betriebsamkeit, sodass es sich nicht lohnt, die Arbeit beiseitezulegen und eine Runde Schach zu spielen, aber wir trotzdem zwischendurch verschnaufen und uns unterhalten können. 
 
    Stündlich verschwinde ich in die Wohnung, um weitere Teile der Verstorbenen einzuheizen und somit unsere Spuren verschwinden zu lassen. Schon komisch, einfach so einen zersägten toten Menschen im Wohnzimmer zu beherbergen und trotzdem keine Angst davor zu haben, erwischt zu werden. 
 
    Tatsächlich ist es etwas anderes, die Arbeit mit in die Wohnung zu nehmen. Es gibt mir immer das Gefühl, unser Werk ein Stück zu weit in die Privatsphäre eindringen zu lassen, als ob wir dadurch verletzlicher gemacht werden. Aber es ist Bullshit, denn eine zerteilte Leiche, blutige Kleidung oder wichtige Notizen können trotz des komischen Gefühls, das bei mir entsteht, weder uns, noch unseren vier Wänden irgendetwas anhaben. 
 
    Deshalb halte ich mir immer vor Augen, dass es ohnehin egal ist, ob etwas im Keller bleibt oder nicht. Denn sollten wir eines Tages von der Polizei durchsucht werden, finden sie so oder so unweigerlich all das, was uns lebenslänglich ins Gefängnis bringen wird. 
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    ´Noch zwei Tage, dann ist es so weit´, denke ich, als Hektor Samstagmittag das Geschäft abschließt und sich zu mir an den Esstisch sitzt. Ein bekanntes Déjà-vu wabert vor meinem inneren Auge hin und her, bereits darauf wartend, jetzt von mir verändert zu werden. Denn nun bin ich die, die mit den Worten: „Höre gut zu“, die Runde einläutet und zu erklären beginnt. 
 
    Hektor nickt, während er sich mit verschmitztem Ausdruck in den Augen die erste Kartoffel an den Mund führt. 
 
    „Du wirst wie immer das Auto fahren und uns nach Heidenstätten bringen. Die Route ist einfach und schon im Navigationsgerät abgespeichert“, beginne ich und versinke im Strudel, den ausgefeilten Plan in jedem einzelnen Detail wiederzugeben. Ich fühle mich wie ein hohes Tier einer Firma, das seinen Angestellten gerade das neue Finanzkonzept oder was auch immer vorstellt. Ganz so ist es bei uns nicht, und trotzdem genieße ich den Eifer, der meine Erzählungen aufbaut, und die Zufriedenheit, mit der ich meinen Monolog beende. Hektor sitzt einfach nur still da und bewegt seinen Kopf langsam auf und ab, als ich mit den Worten: „Das war es“, abschließe und endlich auch zu essen beginne. 
 
      
 
    Ich kaue auf dem mittlerweile nur noch lauwarmen Reis und warte darauf, dass er mit einer Salve Anmerkungen und Verbesserungsvorschlägen über mich hereinbricht, was zu meiner Verwunderung auch nach mehreren Sekunden noch nicht geschieht. 
 
      
 
    „Also, sag schon. Was passt alles nicht?“, fordere ich den Stummen auf. 
 
    „Alles gut, meine Hübsche. Ich habe keine Beanstandungen“, meint Hektor mit einer Stimme, die ich so nicht ganz einschätzen kann, bis er: „Du hast an alles gedacht“, sagt und damit mein Herz zum Hüpfen bringt. 
 
    Ich kann mir mein breites Lächeln nicht verbieten und strahle vor mich hin, während Hektor so tut, als ob dies alles so selbstverständlich sei. Klar, für ihn ist es das vielleicht auch, aber für mich war es eine Premiere, und außerdem braucht er gar nicht so tun, denn ich kenne ihn lange genug, um sagen zu können, dass er sowohl sich, als auch seine Pläne doch immer ziemlich genial findet. 
 
    Die Freude verebbt langsam, bis ich, etwas enttäuscht darüber, nicht mehr Zuspruch von ihm erhalten zu haben, den Tisch abräume. 
 
    Hektor hält mich in meiner Bewegung fest. „Was ist los? Sag schon.“ 
 
    Ich schüttle seinen Arm von meiner Schulter ab und meine sogleich: „Nichts, ist schon gut.“ 
 
    Hektor versteht, dass ich es nicht so meine, zieht mich zu sich und flüstert: „Nein, ist es nicht“, in mein Haar. 
 
      
 
    „Es ist dumm, aber ich dachte, dass du etwas mehr begeistert von meinem Plan bist und vielleicht ein klein bisschen mehr stolz darauf, schließlich habe ich an alles gedacht. Entschuldige, es ist dumm von mir, aber ...“ 
 
    Hektor unterbricht mich, legt behutsam seine Hand auf meinen Mund und raunt mir ein: „Es ist nicht dumm“, zu. Mit sanften Küssen liebkost er mein Gesicht und vergräbt seine Hände dabei in meinen Pobacken. 
 
    „Ich bin begeistert, wirklich. Aber heute ist Samstag, uns bleiben noch zwei Tage. Es ist noch nicht vorbei und du sollst dich noch nicht auf deinen Lorbeeren ausruhen. Verstehst du das, meine Liebe?“, will er mit sanfter Stimme von mir wissen. 
 
    „Ja“, hauche ich nur einen Zentimeter von seinen Lippen entfernt, die mich dann mit geschmeidiger Wärme begrüßen. Alle bisher bestehenden Gefühle werden hinfortgeschwemmt, verlassen meinen Körper und machen Platz für das Gefühl der Geborgenheit, das er mit einem einzigen Kuss in mir heraufbeschwören kann. 
 
    „Danke“, flüstere ich zwischen zwei Küssen. Ich möchte den Moment einfrieren, festhalten, einsperren, irgendetwas. Doch das kann ich nicht, denn als sich Hektor wieder von meinen Lippen löst, bleibt lediglich der Gedanke daran zurück. 
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    Das Brummen des Motors ertönt, als wir aufbrechen und die Hofeinfahrt über das Kopfsteinpflaster verlassen. 
 
    „Auf Wiedersehen“, sage ich spaßig und winke dabei, ohne jeglichen Zweifel, dass wir es bald wiedersehen werden, unserem Haus zu. Während der Fahrt klingt die Musik in meinen Ohren. Heute kann ich nicht einmal feststellen, welche Lieder uns begleiten, da mein Gehirn von wiederholenden Gedanken belagert wird. Immer wieder gehe ich meine To-Do-Liste durch und erschrecke immer dann, wenn ich denke, etwas vergessen zu haben. 
 
    ´Ich habe nichts vergessen`, versuche ich meine aufkeimende Nervosität zu bändigen. 
 
    Es ist etwas anderes, sich vollkommen auf den Plan des anderen zu verlassen, weshalb ich auch um einiges unruhiger bin als die Streifzüge zuvor. 
 
    Wieder einmal gehe ich Schritt für Schritt die Punkte durch und antworte auf Hektors Frage: „Wie geht es dir?“, lediglich mit einem Zischen, welches Hektors Stimme verklingen lässt. 
 
    Nochmal: Der Tisch ist reserviert, wir treffen uns am Parkplatz, zähle ich gedanklich auf und tippe dabei auf meinen ersten Finger, wechsele dann zum nächsten Finger, der für die pünktliche Abfahrt und den Fahrtweg steht. Bei jedem Antippen eines Fingers hake ich in Gedanken einen weiteren erledigten Punkt ab, bis ich bei den Aufgaben des gestrigen Tages ankomme. 
 
    ´Cilia, als Erstes hast du deine Einkaufsliste geschrieben und warst einkaufen. Vor allem waren die neue Matratze, ein neuer Eimer, Abfalltüten und die Lebensmittel wichtig. Die Materialien sind aufgeräumt, die Zelle ist vorbereitet, zähle ich weiter auf. Das Auto ist auch abgeklebt und entsprechend ausgestattet.´ 
 
    Habe ich an alles gedacht? 
 
    „Folie, Klebeband, Messer, Kleidung, Kabelbinder, Trinken, Ersatzreifen, Werkzeug“, zähle ich so leise auf, dass selbst Hektor neben mir es nicht hören kann und verbringe den Rest der Fahrt mit nervös kribbelnden Händen. 
 
      
 
    Mit einem leidenschaftlichen Kuss verabschiede ich mich von Hektor und begebe mich, mit scharrenden Geräuschen meiner Stiefel auf Kies, zum Parkplatzausgang. Schnell fange ich zu zittern an, wovor mich weder meine Handschuhe noch Mütze und Schal schützen können, weshalb ich bald bis aufs Mark durchgefroren bin. Schlotternd wandere ich vor dem Ausgang auf und ab, reibe meine Hände, wippe hin und her und stoße weiße Atemwölkchen in die dunkle Nacht. Es ist so kalt, dass es mich nicht wundern würde, diese in der Luft erstarren zu sehen. Wo bleibt sie bloß? 
 
    Mein Blick auf die Uhr verrät mir, dass sie bisher nicht zu spät ist, sondern ihr noch immer zehn Minuten bleiben, um pünktlich auf dem Parkplatz aufzukreuzen. Innerlich verfluche ich mich dafür, einen extra großen Zeitpuffer von 30 Minuten eingebaut zu haben, damit sie mich ja nicht mit Hektor ankommen sieht und ich in Erklärungsnot gerate. Aber ich weiß, dass es die richtige sorgfältige Entscheidung war, zu der mir auch Hektor geraten hätte. 
 
      
 
    Als ich beginne, minütlich auf die Uhr zu sehen und mit jedem Vorrücken des Zeigers meine Ungeduld wächst und sich das Gefühl tauber Gliedmaßen unaufhörlich ausbreitet, sehe ich endlich eine Frau mittelgroßer Statur auf mich zukommen und bete inständig, dass es Helena ist und ich von meinen Qualen erlöst werde. Je näher sie kommt, desto eher meine ich, ihre braunen Haare und eine Brille, die sie auch auf ihrem Profilfoto trägt, ausmachen zu können. Als sie dann den Schein des Lichtkegels betritt, kann ich ihr Gesicht gänzlich ihrem Profilfoto zuordnen. 
 
    Noch während der letzten Schritte streckt sie mir ihre Hand entgegen und begrüßt mich freundlich mit den Worten: „Hallo, Sie müssen Ida sein, oder?“ 
 
    Mit schlotternden Lippen forme ich ein Lächeln und ergreife ihre Hand zum Gruß. 
 
    „Ja, genau, und Sie sind Helena“, stelle ich fest. Die Frau nickt eifrig. 
 
    „Schön, Sie kennenzulernen. Ich bin wirklich etwas nervös und hoffe sehr, dass sie mich die letzten Monate noch begleiten können“, gibt sie schnell, mit einer schützenden Hand auf ihrem Bauch, wieder. 
 
    „Da bin ich mir sicher. Auch Ihr Kind bekommen wir geschaukelt. Das sagt man doch so“, antworte ich beruhigend mit fiesen Gedanken im Kopf. 
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    Helena lotst mich durch den Park, wobei ich anfangs fast vergessen hätte, dass ich mich hier ja gar nicht auskennen darf und orientierungslos sein muss. Dies ist wirklich nicht so einfach, wenn man erst vor wenigen Tagen die Gegend haarklein unter die Lupe genommen hat. 
 
    „Der Park ist wirklich schön. Vor allem die kleinen Laternen und die hübschen Parkbänke. Der See ist ganz zugefroren, ob man da wohl Schlittschuhlaufen kann?“, plappere ich mit gespielter Faszination, worauf Helena natürlich sofort eingeht, und obwohl ich das Gefühl habe, dass es sie nicht im Geringsten interessiert, bemüht sie sich, einen guten Eindruck zu hinterlassen. 
 
    `Ganz ehrlich, Mädchen, es ist total egal, wie du dich benimmst, ich nehme dich so oder so. 
 
    Außer du verkündest jetzt, dass du gestern deine Brüste entfernen hast lassen, dies wäre verdammtes Glück für dich und deine einzige Chance, unseren Fängen zu entkommen´, denke ich, während Helena noch etwas über die Wiese spricht, auf der man im Sommer so schön picknicken kann. Mit lächelndem Nicken zeige ich, dass ich ihr weiterhin zuhöre. 
 
      
 
    Wenige Minuten später sind wir als lebendige Eiszapfen am Restaurant angekommen. Bei der Bestellung überlege ich keinen Herzschlag lang und ordere sofort einen Pfefferminztee, da es Mango in kaum einem Restaurant zur Auswahl gibt, ich mich aber dringend aufwärmen muss. Helena streift ihre Daunenjacke ab und ich kann das erste Mal einen Blick auf ihre dicken, von ihrer kompakten Kugel unterstrichenen Brüste werfen, die nur darauf warten, von uns angezapft zu werden. 
 
    Das Restaurant ist eine kleine Gaststätte mit Holzbänken, karierten Tischtüchern und roten Kerzen auf den Tischen, die den Raum in ein warmes Licht füllen und unweigerlich eine vorweihnachtliche Stimmung in mir hervorrufen. 
 
    „Wissen Sie schon, was Sie bestellen?“, erkundigt sich die Schwangere mit zuvorkommender Höflichkeit. 
 
    „Bitte, wollen wir nicht du sagen?“, frage ich Helena, da mich dieses förmliche Getue unglaublich nervt und es später mit Sicherheit auch nicht so konventionell zur Sache gehen wird. 
 
    „Sehr gerne“, bestätigt mir die Schwangere das Angebot und fügt noch gleich mit an, dass sie selbst noch nicht weiß, was sie essen will und einen weiteren Augenblick benötigt. 
 
    „Ich muss auch noch überlegen. Aber es duftet hier so weihnachtlich nach Apfel und Zimt. Ich bekomme unglaublich Lust auf eine Süßspeise“, werfe ich ein, überfliege sogleich mit meinen Augen die Karte und entschließe mich schon während des Sprechens für einen Germknödel mit Vanillesauce als Nachspeise. Ein paar Smalltalk-Floskeln später bestellt sich Helena Bratkartoffeln mit Speck und Zwiebeln, während ich die Kartoffelsuppe mit Wiener und den Germknödel als Nachspeise ordere. 
 
    „Wie bist du zu dem Beruf Hebamme gekommen?“, will Helena als Einstiegsfrage wissen, woraufhin ich mir schnell eine Geschichte ausdenken muss, in der ich erzähle, Babys seien für mich einfach das Wunderbarste auf der Welt, weswegen ich unbedingt Frauen unterstützen möchte, die der Welt neues Leben schenken. Ich bin immer wieder von mir selbst begeistert. Wie ist es möglich, solch geschwollene Worte mit einer beschwingten Leichtigkeit dreist über die Lippen zu bekommen? 
 
    Danach löchert mich Helena aufgeregt mit weiteren Fragen wie zum Beispiel: „Wie viele Geburten hast du schon begleitet?“ oder „Wie oft kannst du nach der Geburt zu Hausterminen kommen?“ 
 
    Auf viele Fragen hatte ich mir schon die Antworten zurechtgelegt, bei andere wiederum musste ich mir spontan etwas aus der Nase ziehen. Beides stellte keine Herausforderung dar. 
 
    Ich bin ganz gut im Lügen. Vor allem dann, wenn ich eine Lüge so oft in Gedanken wiederhole, bis ich sie schon ohne nachzudenken aufsagen kann oder, noch besser, irgendwann selbst daran glaube. 
 
    Eine Situation an diesem Abend bringt mich schließlich doch noch ins Schwitzen. 
 
    „Mit welchen Krankenhäusern arbeitest du also zusammen oder in welche Krankenhäuser kann man seine eigene Hebamme mitbringen?“ 
 
    Mein Gehirn beginnt zu rattern und durchkramt hilflos jede Schublade auf der Suche nach einer passenden Antwort. Dummerweise dauert es einen Ticken zu lange und verleiht mir zusätzlich noch eine komische Stimme. Eine Stimme, die eigentlich ein Räuspern verlangt. Schließlich meine ich kurz angebunden: „Ach, ich arbeite mit vielen Krankenhäusern des Regierungsbezirks zusammen. Es ist wohl am sinnvollsten, wenn ich dir eine Liste mit allen schicke, die in Frage kommen. Ja?“ 
 
    Puh, auf diese Frage bin ich nicht vorbereitet gewesen, sodass ich auch ihre Nachfrage, ob ich denn mit dem St. Marien Krankenhaus zusammenarbeite, einfach nur mit einem plumpen „Ja“ beantworte. 
 
      
 
    Nach ca. einer Stunde Ausfragung, in der ich immer wieder versuche, die Themen zu wechseln, was mir mal mehr, mal weniger gelingt, sind die Speisen in unseren Mägen verschwunden und die Rechnung liegt auf dem Tisch. Netterweise lädt Helena mich ein, wofür ich mich natürlich überfreundlich bedanke und ihr dann beim Gehen vorschlage, uns wieder zu treffen, wenn sie meine Dienste in Anspruch nehmen möchte. 
 
    Helena versucht, gefasst zu bleiben, doch ich merke, wie sie tief durchatmet, ihre Mundwinkel ein Stück absinken und Erleichterung in ihren Gesichtsausdruck tritt. 
 
    „Danke, Ida, ich freue mich so darüber. Es gibt mir gleich ein viel besseres Gefühl, dich an meiner Seite zu wissen“, beteuert sie, während wir uns ankleiden und auf den Weg nach draußen machen. Süß, wie glücklich sie jetzt ist, nachdem sie monatelang suchte und vermutlich den ganzen Abend hoffte, endlich jemanden gefunden zu haben. Und das nur, um kurze Zeit darauf, in ein paar Sekunden, so unglücklich zu werden, wie sie es bisher ihr ganzes Leben lang nie war. 
 
      
 
    „Jetzt habe ich tatsächlich meinen Terminkalender im Auto liegen gelassen“, ärgere ich mich wie zuvor geplant und fasse mir dabei als untermalende Geste an den Kopf, welchen ich mit verbissener Miene in leichten Bewegungen hin- und herbewege. 
 
    „Ach, das macht ja nichts, dann schreiben ...“, will Helena ansetzen, aber wird von mir flink unterbrochen. 
 
    „Am besten du kommst einfach noch kurz mit zu meinem Auto, dann können wir gleich nachsehen“, schlage ich vor, woraufhin mir Helena sogleich mit eifrigem Nicken zustimmt. 
 
    Bei jedem Schritt durch die Gassen der Stadt werde ich zunehmend wachsamer und versuche, Helenas Geschwätz zum Großteil an mir vorbeiziehen zulassen, lediglich auf die wichtigsten Dinge zu antworten oder ihr aus Höflichkeit mal den Kopf zuzuwenden. So denkt sie wenigstens, dass ich mich für sie interessiere. 
 
      
 
    Der sternenlose Himmel über uns gibt uns die Deckung der Nacht. Die Kälte des Winters hält uns die Menschen vom Leib und liefert uns beste Voraussetzungen für die nächsten Augenblicke. 
 
      
 
    In wenigen Schritten gelangen wir über den Parkplatz zum Auto, wo Hektor verdeckt wartet, bereit, die Dame in Empfang zu nehmen. Ich öffne die Fahrertür, sodass wir wie abgesprochen auf der linken Seite stehen, wo ich beginne, über das nächste Treffen zu sprechen. Plötzlich mache ich in einiger Entfernung eine fremde schwarze Silhouette aus. 
 
    Panisch fahre ich herum, um Hektor zu warnen. 
 
  
 
  
   
    45 
 
      
 
      
 
      
 
    Zu spät. Hektor taucht hinter der Frau auf und schlingt in Windeseile seine Arme um ihren Oberkörper. 
 
    Eine Millisekunde lang stehe ich einfach nur da, während tausend Gedanken über mich hereinbrechen. Die Welt rundherum friert ein, rückt ein Stück ab, sodass ich sie nur noch durch einen schwarzen Tunnel erkennen kann. Was jetzt? Wer ist das? Die Polizei? Hat uns der Mann gesehen? Habe ich versagt? All diese Fragen und noch viele mehr wirbeln zum Tornado geformt durch meinen ganzen Körper, der wie erstarrt einen Augenblick ausharrt, bis ich mich mit einem Ruck aus der Befangenheit löse und das Klebeband um ihren Mund wickle. 
 
      
 
    Wir werfen die sich in Todesangst wehrende Frau in den Kofferraum. Ich versuche mit meinen Augen die Silhouette wiederzufinden. Sie ist weg! 
 
    Verdammt, wo ist sie? Wo ist sie? Ich finde sie nicht! Mein Herz rast, droht, sich zu überschlagen und mich zu Boden zu reißen, als plötzlich aus der Dunkelheit ein schwarzer Geist mit wehendem Mantel und verzerrter Fratze auf uns zustürmt. 
 
      
 
    Er kommt näher, immer näher. 
 
    Panisch suche ich in meinem Mantel, suche und suche, dann finde ich es, stoße mich ab und werde vom Sog in die Tiefe gerissen. 
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    Stück für Stück holt mich das Rütteln an meinen Schultern aus der Dunkelheit zurück. 
 
    „Cilia!“, „Cilia“, schreit mich jemand an. „Cilia“, schreit er noch einmal, bis ich die Stimme zuordnen kann und verstehe, dass es Hektor ist, der mich anbrüllt. Hektor! 
 
    Meine Augen öffnen sich, und ich gleite langsam rückwärts aus dem verschleierten Tunnel heraus. Der Nebel, der gerade noch meine Sicht verdeckte, zieht ab, bis ich plötzlich eine Hand erkennen kann und spüre, wie etwas immer wieder in mein Gesicht spritzt. Unkontrolliert blinzele ich mit meinen Augen. ´Die Hand ist voller Blut, das Messer ist voller Blut´, denke ich. 
 
      
 
    Langsam formen sich die Teile zusammen, ergeben ein Bild und ich fange an zu realisieren. Ich realisiere, dass es Blut ist, welches mir ins Gesicht spritzt und dass es meine Hand ist, die das Messer immer wieder mit Wucht in den Rumpf der Person unter mir sticht. 
 
    Wieder lasse ich meine Hand nach unten sausen und mit voller Kraft in den Körper des Mannes versinken. Blitzschnell ziehe ich das Messer heraus und schieße es erneut in die blutige Masse. 
 
    Der nächste Stich. Der Mann röchelt. Aus seinem Mund schießt Blut in mein Gesicht. 
 
    Das Rot wabert aus allen Löchern. 
 
    Wieder ziehe ich die Klinge heraus und steche sie im Anschluss erneut hinein. Immer wieder. Und wieder. Und wieder. Und wieder. Dann ist der Tunnel gänzlich verschwunden. 
 
      
 
    Hektor zieht mich unter den Armen nach oben. „Cilia“, schreit er in mein Gesicht, rüttelt meine Schultern, doch ich sehe ihn einfach nur an. Neben mir liegt der röchelnde, über und über in Blut getränkte und mit dutzenden Löchern übersäte Mann. 
 
      
 
    „Hilf mir“, schreit mich Hektor an, packt den Oberkörper des Mannes und verlangt, dass ich die Füße nehme. Ich ergreife seine Füße, hebe ihn hoch, kann jedoch nicht mal sagen, ob er schwer ist. Meine Gedanken sind verworren, ich weiß nicht, ob andere Personen am Parkplatz sind, wie lange ich auf den Mann eingestochen habe, geschweige denn, was wir nun als Nächstes tun sollen. Das einzig Erkennbare ist das Blut an meinen Händen. 
 
    Mein Gehirn ist leergefegt. Ich versuche, logisch zu denken, aber kann keinen Gedanken fassen. Ich versuche, meinen Plan zu finden, aber finde ihn nicht. Ich versuche, Worte zu finden, doch finde kein einziges. Also denke ich nichts, spreche ich nichts und lasse mich einfach von Hektor in den Kofferraum verfrachten. 
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    Die Folie knistert unter der sich windenden Frau, die wild versucht, sich aus ihren Fesseln zu lösen. Heute reagiere ich nicht. Heute fließen keine Drohungen aus meinem Mund, meine Hände halten die Frau nicht fest oder setzen ihr die Klinge zur Mahnung an den Hals. Stattdessen sitze ich da und starre auf den Mann, aus dem unaufhörlich Blut herausfließt und die Plastikfolie mit einer glänzenden Schicht Rot überzieht. Das Röcheln des Mannes vermischt sich mit dem Quieken der Frau und erfüllt zusammen mit dem metallischen Geruch des Blutes den Kofferraum. Immer wieder habe ich auf ihn eingestochen. 
 
    ´Immer wieder!´, denke ich und frage mich erneut, wie es so weit kommen konnte, warum ich diese Möglichkeit nicht berechnet habe. 
 
    Woher ist der Mann so plötzlich gekommen und warum lief er zu uns, anstatt die Flucht zu ergreifen? Bestimmt wollte er der Frau zur Hilfe kommen. Obwohl wir in der Mehrzahl waren, zögerte er nicht, der Schwangeren zu helfen. Weshalb war er so dumm? 
 
    Jetzt hat keiner was davon. Weder sie, noch er. 
 
      
 
    Mittlerweile wird das Röcheln immer leiser, seine Brust hebt und senkt sich nur mehr langsam, seine Augen drohen immer wieder nach hinten zu rollen und zu verschwinden. Beim Versuch, sie nicht zufallen zu lassen, wirkt er müde, sein Mund steht offen, scheinbar schafft er es nicht, ihn zu schließen. Der Frau gelingt es, durch ihr Strampeln nahe an den Mann heranzurücken und neben ihm liegen zu bleiben. Sie liegt ein Stück zu tief, um ihm in die Augen blicken zu können. 
 
    Helena quiekt weiterhin. Es wirkt, als ob sie dem Mann etwas sagen möchte, doch es ist unmöglich, ihren Tönen Wörter zu entnehmen, was langsam auch sie zu begreifen scheint, weswegen bald nur noch ersticktes Wimmern zu vernehmen ist. Sie wimmert, und der Mann ächzt, bis er schließlich seinen letzten Atemzug tut. Ein letztes Mal hebt sich der Brustkorb ein kleines bisschen an, um sich daraufhin wieder abzusenken. Immer noch erstarrt, beobachte ich den Vorgang. Ich warte auf den nächsten Atemzug. Doch der Atemzug bleibt aus, sodass das Ächzen verklingt, während das Wimmern versiegt, die Frau erschöpft ihre Muskeln entspannt und sich ihr Körper absenkt. 
 
    ´Vielleicht kannte sie den Herren´, denke ich als Tränen aus ihren Augen quellen und in Strömen über ihr Gesicht fließen. Der Unbekannte liegt in seiner Blutlache, die mittlerweile bis zu meinen Füßen vorgedrungen ist. 
 
      
 
    Die Fahrt erscheint mir unendlich lange und trotzdem zu kurz. Ich schaffe es nicht, meine Gedanken zu ordnen, das Geschehene zu verarbeiten und meine Aufgabe zu übernehmen, weshalb ich noch immer versteinert an die Wand gelehnt sitze und meine Augen ins Leere starren. 
 
    Das Auto erinnert an einen Horrorfilm, in welchem die Szenen mit reichlich Blut versehen werden, um den Schrecken im Inneren der Menschen hervorzurufen. Das an den Toten gerichtete Wimmern der Frau unterstreicht diesen Eindruck. 
 
      
 
    Hektor parkt ganz nah am Hintereingang, nimmt die sich wehrende Frau an den Füßen und reißt sie aus dem Kofferraum heraus, um sie in den Keller zu bringen. Mein Liebster fordert mich nicht auf, doch ich schaffe es trotzdem, aus dem Auto zu steigen und ihm und unserem Opfer zu folgen. 
 
    Als wir an der Säuberungskammer vorbeigehen, stutzte ich und ohne es kontrollieren zu können, entfährt mir: „Hektor.“ 
 
    Er fährt verwundert herum und folgt mit seinen Blicken meinem müden auf die Tür deutenden Arm. „Heute nicht“, antwortet er rau. Immer noch verwundert folge ich ihm, ohne sein Handeln in Frage zu stellen, in den Käfigraum. Die Frauen an der Wand fahren hoch, als wir als blutbesudelte Gruppe hereinstolpern. Ich sehe ihnen nicht in die Augen, aber kann ihre irritierten Blicke spüren, wie sie versuchen, die Situation zu erfassen und zu kombinieren, aber es nicht gelingt. 
 
    Der Neuzugang wirkt kurzzeitig von zu vielen Eindrücken überrumpelt und vergisst dabei vollkommen, sich weiter zu sträuben, bis Hektors Stoß in ihren Rücken den Fluchtinstinkt wieder aktiviert und sie beginnt, sich wild zu wenden, sich gegen Hektor zu werfen und mit erstickter Stimme zu schreien versucht, was ihr natürlich durch das Klebeband nicht gelingt. 
 
    Ihr Fluchtversuch wird mit einem harten Schlag durch Hektors Hand unterbrochen, sodass sie mit voller Wucht zu Boden stürzt, Hektor über sie tritt und sie mit wutentbrannter Miene in ihren Käfig zerrt, wo sie verzweifelt zitternd zu Boden fällt und wie ein nasser Sack liegen bleibt. 
 
      
 
    Angewurzelt stehe ich am Gang, als Hektor auf mich zukommt und mich mit mürrischem Blick sofort in seinen Bann zieht. Seine blauen Augen sind meinen ganz nah, als er mir: „Du hast versagt“, ins Gesicht raunt. 
 
    „Ich weiß“, flüstere ich mit Tränen in den Augen, zu einer Entschuldigung unfähig, zurück. Er nimmt meine Hand, sodass die gewohnte Geborgenheit seiner Wärme an meinem Körper emporklettern kann und mich wieder zurück in die Sicherheit schaukelt. 
 
    Seine warmen Lippen drängen sich an die meinen und heilen mein Herz mit jeder Sekunde ein Stück mehr, bis er mich zurückschiebt und mir das Gitter vor der Nase zuknallt. 
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    Mein Herz zerbricht in tausend Splitter, bohrt sich in meinen Oberkörper und vereist zugleich jede Faser meines Körpers. Durch die Stäbe sehe ich sein regungsloses Gesicht, seine bitteren Lippen und die kalten blauen Augen, die mich gerade noch erdeten und jetzt mit einer Wucht in Finsternis hüllen und mir alles entreißen, was mir wichtig ist. Alles, was ich liebe. 
 
      
 
    Panisch atme ich ein und aus, ein und aus, während brennende Tränen in meinen Augen emporsteigen und meine Sicht vernebeln. Verderbende Übelkeit trifft mich mit einem Schlag in die Magengrube und erklimmt meinen Körper bis zum Rachen. Um meinen Mund herum entsteht ein Sog nach unten, mein Kopf beginnt zu wackeln, fängt an, sich zu drehen und ich vermute, dass ich gleich ohnmächtig werde. Meine langsamen Gedanken versuchen sich loszureißen und doch erreichen sie die Kontrolle nicht, um meinen Körper zu bewegen. 
 
    Hinter meinem Schleier realisiere ich in Zeitlupe, wie sich Hektor umdreht, abwendet und sich Schritt für Schritt von mir entfernt. Mein Mund öffnet sich, um zu schreien, doch ich schaffe es nicht. 
 
    Wild kämpfend bemüht sich meine Zunge, meine Lunge, einen einzigen Ton zu erzeugen, doch kein Ton entsteht. Ich schaffe es nicht, ich schaffe es nicht ihn zu erreichen, zu ihm durchzudringen. 
 
    Er schreitet einfach weiter. 
 
      
 
    Ohne sich noch einmal zu mir umzudrehen, verschwindet er aus meiner Sicht und entfernt sich mit jedem weiteren Meter auch ein weiteres Stück von mir. 
 
    Es schmerzt so sehr, als ob sich mein Fleisch öffnet und mein Herz immer weiter aus mir herausgerissen wird. Meine Lungen brennen beim erstickten Schrei nach meiner Liebe, meiner großen Liebe. Ist dies das Ende? Die Tür fällt zu. Er ist weg. 
 
    „Hektor“, bahnt sich das Wort gepresst den Weg aus meinem Mund. Zu spät. 
 
      
 
    Allein gelassen sinke ich unter angehaltener Luft zu Boden, bis sich mein Mund panisch nach Luft schnappend öffnet und versucht, meine Lungen wieder aufzufüllen. Es dauert einige Minuten, bis sich meine Atmung wieder beruhigt hat. Mein Gehirn kapselt sich von mir ab, treibt mit allen Gedanken hinfort und lässt mich orientierungslos, unfähig, hilflos wie ein Neugeborenes am Boden liegend zurück. Alle Stimmen prallen an mir ab, kein Schrei, keine Gefühle schaffen es, die Leere in mir zu durchdringen, bis sich nach Stunden knarrend die Eingangstüre öffnet und mich so wieder zurück in den Raum der vielen Käfige holt. 
 
    Seine Füße stapfen immer lauter werdend den Gang entlang, bis sie vor mir stehend verstummen. Jetzt ist er gekommen, um mich zu holen! Schnell richte ich meinen Körper auf, schieße in der Erwartung, seine Hand ergreifen zu können, empor und werde zurück in die Tiefe gerissen, als ich bemerke, dass er das Tor gegenüber öffnet. Nummer 21. Er holt Nummer 21 aus dem Käfig und führt sie ab. 
 
    Meine Gedanken funktionieren wieder, doch ich wünschte mir sofort, dass sie wieder verschwinden würden, denn mit ihnen fliegen auch alle Gefühle mit harter Wucht zurück und durchlöchern mein scheinbar noch immer vorhandenes Herz. 
 
    Lass mich nicht allein! 
 
    Alles in mir schreit und bäumt sich verzehrend nach ihm auf. Doch Hektor lässt mich allein, um mit Nummer 21 duschen zu gehen. Hässliche Fotze, ich hasse sie schon jetzt. 
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    „Jetzt bist du wohl nicht mehr sein Liebling“, schallt Marinas Stimme an meine Ohren. 
 
    Nein! Sie hat nicht recht, niemals. Sie ist lediglich ein dummes Mädchen. 
 
    „Scheint so“, ertönt Kadins Stimme aus Käfig Nummer 11. Super, Marina! Jetzt hat sie auch noch die anderen angestiftet. Doch sie und ihr dummes Geschnatter sind mir egal. 
 
    Wenn ich wieder auf der besseren Seite stehe, bekommen sie ihren blöden Spruch doppelt zurück, weshalb ich nicht darauf antworte und über wichtigere Dinge nachdenke. 
 
    In Ordnung, die letzten Wochen haben mir gezeigt, dass Hektor sehr hartnäckig sein kann, denn immerhin hat er mich eine Woche lang, um mich zu lehren, ignoriert. Jetzt sollte ich Sorgfalt lernen, worin ich offensichtlich versagt habe und wofür Hektor mich scheinbar bestrafen möchte. 
 
    Als ich dies bemerke, komme ich zum Entschluss, dass es eine weitere Lehre ist und mir Hektor bestimmt etwas beibringen möchte. Warum habe ich dies nicht gleich erkannt? 
 
    Erleichterung macht sich in mir breit, als ich verstehe, dass ich nur Hektors Lektion überstehen muss, damit er mich wieder zu sich holen kann. 
 
    Als Nummer 21 wieder zurückgebracht wird, sind ihre Haare kurz geschoren, ihre Kleidung weiß und sie nun mehr eine unter vielen. Still sitze ich in der Zelle und gebe mein Bestes, unbeschwert und ausgeglichen zu wirken. 
 
      
 
    Hektor wird merken, dass meine Gedanken nicht mehr an meinen Fehlern haften und ich wieder ganz für ihn da sein kann. 
 
    Doch Hektor würdigt mich keines Blickes, dreht sich um und verschwindet nach draußen. Enttäuschung macht sich auf meinem Gesicht breit, welche die Biester sofort bemerken und zu lachen beginnen. Diesen dummen Weibern werde ich es bald zeigen! Vor Wut rasend erzittern meine Hände. 
 
    Es ist wirklich nicht nett von Hektor, mich mit ihnen zusammen hier einzusperren. 
 
    Aber was soll‘s, bald werde ich erlöst werden. So lange stehe ich es durch. 
 
      
 
    Genervt lege ich mich, den Frauen den Rücken zugewandt, auf den harten Steinboden, der mich im Laufe der Zeit immer mehr auskühlt, bis mir die Kälte in die Knochen dringt und mich so aus meinem Schlaf erweckt. Im Raum ist es stockdunkel. Ich kann meine bloße Hand vorm Gesicht nicht erkennen, lediglich das Schnauben der Schlafenden dringt in meine Ohren und dann ein Donner aus der Finsternis. Die Dunkelheit verwirrt mich und zwängt mir fiese Gedanken auf, die sich in einer Schleife durch mein Gehirn winden. Hat Hektor den Mann schon verbrannt? Warum war der Mann am Parkplatz? Ich würde gerne wissen, ob er mit Helena in einer Beziehung war, doch fragen werde ich die weinende Frau mit Sicherheit nicht. 
 
      
 
    Fühlt sich Hektor allein in unserem Bett? Was ist, wenn er gar nicht allein ist? Blödsinn, er ist mir treu und wird es auch immer sein. Was ist, wenn er mich satt hat und nie wieder herausholt? 
 
      
 
    „Cilia!“, ermahne ich mich mit flüsternder Stimme. Absoluter Blödsinn, er liebt dich, du weißt das! Ich muss mich nur wieder etwas mehr anstrengen, um ihn zu überzeugen. Oder sind meine Chancen jetzt vorbei? Nein, das kann ich mir nicht vorstellen, immerhin hat er mich schon Geduld und Gehorsam gelehrt, das wird er jetzt nicht wegen eines dummen Fehlers wegwerfen wollen. Oder? 
 
    Abgesehen davon, dass ich ihm hier unten nichts nützen kann und er meine Unterstützung benötigt. Klar, er hat die ersten Jahre auch allein gearbeitet, aber immerhin gibt es mittlerweile viel mehr zu tun, das kann er niemals alles allein stemmen. Immer wieder lege ich mir die Antworten auf meine Fragen passend zurecht, um mich selbst zu beruhigen und nicht in Zweifel abzurutschen. Doch die Gedanken verfolgen mich die ganze Nacht, zwingen mich zum Grübeln und wollen mich nicht mehr schlafen lassen, bis langsam im Kellerverlies Licht durch das Fenster der rechten Türe eintritt und die Dunkelheit erhellt. Mittlerweile bin ich nicht sicher, ob ich zuerst verhungere oder auf Grund einer überfüllten Blase explodieren werde. Ich tippe auf die Blase, die zum Zerbersten gefüllt ist und mich unruhig im Käfig hin- und herwandern lässt. Ich möchte es mir nicht anmerken lassen, aber schaffe es auch nicht, mich anderweitig abzulenken. 
 
    `Fünfzehn Schritte geradeaus, sieben Schritte links, fünfzehn Schritte geradeaus, sieben Schritte rechts´, zähle ich zum wiederholten Male, während ich am Rand meines Käfigs mit auf den Boden gerichteten Blick entlangschreite und bei jeder weiteren Runde hoffe, den Harndrang vertreiben zu können. 
 
    Doch das Gefühl, mich erleichtern zu müssen ist noch immer da und lässt mich weiter im Käfig tigern. Wie kann es sein, dass der größte Wunsch eines Menschen ist, auf die Toilette zu gehen. Das ist doch Folter! 
 
    Dabei kommt mir plötzlich Hannah in den Sinn, auf die ich bisher überhaupt nicht geachtet habe. Gerade liegt sie auf ihrer Matratze und schläft mit ihrem dicken Bauch zur Seite gewandt. 
 
    Ich erinnere mich daran, als ich die Tür zum Säuberungsraum öffnete und mich fragte, ob sie sich wohl mittlerweile schon eingenässt hatte. Auch erinnere ich mich daran, wie sie dem Strahl eines Pferdes gleich in den Eimer pinkelte und sich Erleichterung in ihr breitgemacht zu haben schien. Plötzlich kann ich es verstehen. Das Gefühl, so dringend pinkeln zu müssen, im Kampf gegen die Scham, es einfach laufen zu lassen. Ein bisschen werde ich es noch aushalten müssen. Es kann nicht mehr lange dauern, bis mich Hektor von dieser Strafe erlöst, denn immerhin ist die Nacht mittlerweile vorbei und es wird Zeit für den Verkauf. 
 
    Doch die Zeit kriecht im Schneckentempo vor sich hin und lässt mich dabei immer unruhiger werden. Wo bleibt er denn? Ich warte und warte, bis der Druck irgendwann zu groß ist und den Kampf gegen die Scham gewinnt. Einfach so tun, als wäre dir alles egal! Dir ist alles egal, Cilia! 
 
    Mit einem Ruck ziehe ich die Hose nach unten und spüre sofort die hämischen Blicke auf mir, die ich jedoch sicher nicht erwidern werde. Stattdessen plätschert mit brennender Erlösung mein Urin auf den Steinboden, spritzt dabei meine Unterschenkel nass und läuft dann in Bahnen auf den Mittelgang, sodass der Großteil meiner Zelle trocken bleibt. Es ist die pure Erlösung, die in mir aufsteigt, als der Druck von meinem Unterleib verschwindet. Mit dem Abzug des Druckes steigert sich jedoch wieder die Scham, welche meine Wangen mit einem kribbelndem Gefühl der Peinlichkeit versieht. 
 
    Gerade als die letzten Tropfen auf den Boden aufprallen, öffnet sich die Tür und Hektor kommt herein. Schnell ziehe ich meine Hose nach oben und lehne mich gelassen an die Eisenstäbe des Käfigs, wo ich auf ihn warte. Er lässt mich zappeln, würdigt mich beim Einsammeln der Milch keines Blickes, bis er schließlich an meinen Käfig gelangt und seine stahlblauen Augen auf meine richtet. 
 
    „Hektor“, begrüße ich ihn mit lieblicher Stimme. 
 
    „Ach ja.“ 
 
    Was soll das denn heißen? Er tut gerade so, als ob er mich vergessen hätte, was er natürlich nicht hat. Er wendet sich wie ein Roboter um, steigt über meine Pfütze aus Urin, die mittlerweile den Mittelgang entlangrinnt und beim leeren Käfig der toten Nummer 10, in welcher aktuell ein Teil unserer Materialien lagert, mündet. Er geht, ohne ein weiteres Wort zu sagen, den Zellengang entlang. Herr Gott, wie lange will er dieses Spiel denn noch spielen? 
 
    Es genügt, Hektor! Geduld, Cilia, er hat dich Geduld gelehrt. Du musst ihm deine Geduld zeigen! Also setze ich mich wieder zu Boden und versuche gelassen zu wirken, was mir durch die zweifelnden Gedanken in meinem Kopf nicht leichtfällt, sodass ich unruhig an meinen Fingernägeln knibble. Dann endlich tritt er erneut an meinen Käfig heran, zückt den Schlüssel und öffnet die Gittertür, dass mein Herz zu hüpfen beginnt und ich mich beherrschen muss, mein Lächeln unter Kontrolle zu behalten. 
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    „Komm mit“, befiehlt mir Hektor mit seiner tiefen Stimme und löst so die Erinnerung an seine Befehle beim Sex aus, welche bei mir eine Gänsehaut hervorruft. 
 
    Kaum als wir den Raum zur Tür verlassen, überkommt es mich und ich seufze: „Ich dachte schon, du holst mich gar nicht mehr raus.“ 
 
    Hektor sieht mich eisern an und gibt mir sogleich durch eine Berührung meiner Schulter den Impuls zum Weitergehen, wobei ich unkonzentriert über meine eigenen Füße stolpere. Ich kann meinen Blick einfach nicht von seinem hübschen Gesicht ablassen. 
 
    „Das tue ich auch nicht“, antwortet Hektor sachlich. Die Übelkeit steigt gemeinsam mit dem Bedürfnis, ihn anschreien zu wollen, in mir empor, doch ich weiß, dass ich mich beherrschen muss, um ihn wieder von mir zu überzeugen. Er lotst mich den Gang entlang, und ich erinnere mich immer wieder daran, dass ich selbst schuld bin, weil ich Hektors Vertrauen ins Schwanken gebracht zu haben. Er braucht lediglich etwas Zeit, damit er das Vertrauen wieder zurück gewinnen kann. 
 
      
 
    „In die Säuberungskammer“, knurrt er mich an, als ich am Ende des Ganges stehen bleibe, ohne darüber nachgedacht zu haben, wohin er mich bringen könnte. Dafür beginnt jetzt sofort mein Gehirn zu rattern und unerwartete Gefühle werden in mir ausgelöst. 
 
    ´Er will mich hier töten! Er will mich schlachten, weil ich ihn zu sehr enttäuscht habe!´, rasen die Gedanken in meinem Kopf umher, geben meinem Herz das Kommando, schneller zu schlagen und sorgen dafür, dass meine Arme und Beine zu pulsieren beginnen. Er kann mich doch nicht hinrichten, wie wir es vor Kurzem noch mit den Babys taten. Er kann mich doch nicht zerteilen, wie wir zusammen unsere Opfer zerlegten, um ihr Fleisch zu gewinnen. 
 
    Das Adrenalin befiehlt mir, mich zu wehren, wegzulaufen, zu kämpfen, als mich Hektor in den Raum schiebt. Der Fluchtinstinkt wird vom Verstand abgelöst, als Hektor auf den Stuhl zeigt und ich zu verstehen beginne, was er möchte. 
 
    ´Er wird mich scheren´, denke ich genau in dem Moment, als er zur Schneidemaschine greift und: „Verabschiede dich von deinen Haaren“, sagt. 
 
    ´Er will mich nur bestrafen und prüfen, wie ich reagiere´, rede ich mir ein, um die Kontrolle über mich behalten zu können. 
 
    Bleib ruhig, bleib ruhig, bleib ruhig! Immer wieder bete ich diese Worte in Gedanken, als er die Maschine an meinem Kopf ansetzt und beginnt, meine Haare abzuschneiden. Immerhin bin ich mir jetzt sicher, dass er mich nicht töten wird. Die Haare rieseln zu Boden, und ich spüre, wie mein Kopf leichter wird. Welche Ironie. Bisher habe ich den Frauen Glatzen rasiert, und plötzlich sitze ich selbst hier, um eine Glatze zu erhalten. Doch das wirklich Schlimme kommt noch, als Hektor verlangt, mich zu duschen. Das Schlimme ist nicht, dass er mich beobachtet, mich nackt sieht, denn es ist ohnehin mein Wunsch. Ich wünsche mir, dass er sich an meinem Körper ergötzt, dass ich ihn errege, er mich nimmt oder wenigstens küsst, liebkost, wir uns im Arm halten und nicht mehr loslassen, so wie wir es schon immer getan haben. 
 
      
 
    Doch so ist es nicht. Das Schlimme ist, wie er mich beobachtet und dass ich in seinen Augen keinen Funken der Zuneigung erkennen kann. Er sieht mich an, doch sein Blick scheint so kalt und lieblos. Es ist kaum zu ertragen. Die ganze Zeit warte ich auf eine Regung, ein Zeichen, dass er hier ist, noch immer der Meine ist und lediglich seine Show abspielen muss. Aber ich kann kein geheimes Zeichen, welches mir Hoffnung schenkt, wahrnehmen. Schließlich drehe ich mich um, er soll meine Schwäche nicht sehen. Die Tränen steigen in meinen Augen auf und verbinden sich still mit dem Wasserstrahl, der mein Gesicht benetzt. 
 
    Hektors strenger Blick geleitet mich in meinen Käfig zurück, wo ich die lästernden Augen der Frauen auf mir spüre und sogleich hoffe, von Hektor schnellstmöglich von meiner Bestrafung erlöst zu werden. 
 
    „Hier, das wirst du brauchen“, meint mein Liebster gleichgültig, als er mir einen Eimer entgegenschiebt und eine Matratze sowie Essensration in meine Zelle stellt. 
 
    „So lange hatte ich nicht vor, hierzubleiben, Hektor“, flüstere ich so leise wie möglich, sodass Hektor es entweder nicht hören kann oder nicht hören will. Er lässt sich zu keiner Reaktion hinreißen, sperrt ohne mit der Wimper zu zucken ab und lässt mich allein zurück. 
 
      
 
    Ein tiefer Seufzer entweicht meinen Lungen, als ich mich abwende und mit meinem neuen Outfit, welches mich wie eine von ihnen wirken lässt, auf die Matratze gleiten lasse. 
 
    „Jetzt hast du gespürt, was du auch mir angetan hast“, dringt Hannahs Stimme in mein Ohr. 
 
    „Und auch mir“, fügt Veronika an und wird durch Marys Worte: „Uns allen“, ergänzt. 
 
    Ich antworte nicht und hoffe, die Frauen werden nun Ruhe geben. Doch meine Schonfrist ist scheinbar vorbei, denn unzählige verschiedene Stimmen erfüllen den Raum mit Vorwürfen, Drohungen und schlechten Wünschen. 
 
    „Du hast es nicht anders verdient“, giftet Marina von einem der vorderen Käfige nach hinten. „Hoffentlich verreckst du hier! Sei froh, dass dich die Gitterstäbe schützen. Sonst würde ich dir dein Herz herausreißen, wie du mir mein Baby entrissen hast!“, feuert sie wild gegen mich. 
 
    Es scheint, als ob sie mich wirklich gerne tot sehen will. Ja, ja, jetzt ist sie mutig, soll sie froh sein, dass die Stäbe sie schützen. Selbst wenn, hätte sie realistisch betrachtet nicht den Hauch einer Chance mit ihrem schwachen Körper und den verkümmerten Muskeln, die gerade dazu in der Lage sind, sie aufrechtzuhalten. 
 
      
 
    „Ich habe das nie von dir gedacht!“, höre ich Hannah durch das Stimmengewirr hindurch. Mein Herz sticht kurz, lässt sich eine Sekunde lang von den Worten meiner ehemaligen Cousine treffen, bis ich mich kopfschüttelnd im Liegen umwende und den Frauen den Rücken zuwende. 
 
    Das Ignorieren fruchtet, nimmt das Feuer aus den Flüchen der Frauen, die scheinbar nicht bis zu mir vordringen, und lässt ihre Stimmen in leise Gespräche umschwingen. 
 
    Ebenso wie ich versuche, so zu tun, als ob die Frauen nicht anwesend wären, sprechen nun die Frauen über mich, als ob ich nicht anwesend wäre. Stumm lausche ich ihren lästernden Gesprächen. 
 
      
 
    „Habt ihr gesehen, wie verzweifelt sie ihren Ex-Freund angesehen hat?“ 
 
    Ex-Freund, wie bitte? Was nehmen sich diese Fotzen heraus, zu beschließen, dass er mein Ex-Freund ist? Das ist er nämlich noch lange nicht. 
 
    ´Naja, eine solche Art der Liebe übersteigt schlicht ihren minderbemittelten Horizont´, beschwichtige ich meinen aufkeimenden Zorn in dem Wissen, gerade nicht in der besten Position für einen Streit mit achtzehn Frauen zu sein. 
 
    „Ohja, und wie sie einfach auf den Boden gepisst hat. Jetzt weiß sie endlich mal, was es für ein Gefühl ist!“, lästert eine der Frauen. 
 
    „Vielleicht hat er sie doch auch gezwungen“, wirft Katharina ein, die scheinbar eine wahrhaftige aufrichtige Seele besitzt, was sie mir ein Stück sympathischer macht. Ich bemühe mich, keine Empathie für irgendjemanden hier drinnen zu entwickeln, was mir die meisten der Frauen auch nicht gerade schwermachen. 
 
    Irgendwann verlieren die Weiber das Interesse an mir und den Fragen, auf die sie keine Antwort finden werden, und lassen ihre Gespräche verklingen. 
 
      
 
    Mittlerweile ist das Rumoren in meinem Magen verschwunden, die Übelkeit jedoch noch immer vorhanden, sodass ich mich nicht dazu überwinden kann, einen einzigen Bissen des Essens neben mir zu nehmen. Ein ungewohntes Gefühl entsteht, als ich mit meiner Handinnenfläche über meine Glatze streiche und mich selbst nicht wiedererkenne. Ich fühle mich so einsam wie noch nie in meinem Leben zuvor. 
 
    Die letzten zwei Jahre habe ich mich an Hektors Liebe genährt und durch Nähe zu ihm meine Energie aufgeladen. Alle anderen Freunde, Familie, Hobbys, Ziele sind unwichtig geworden. Das Einzige, was zählte, waren wir. Ich möchte es nicht zugeben, versuche meine Gedanken auf meine Überzeugung, Hektor wolle mich lehren, zu lenken, aber trotzdem fühle ich mich verlassen und hilflos bei dem Gedanken, nur für mich selbst zu sein. Es erinnert mich daran, wie mich Hektor eine Woche ignorierte, um mich büßen zu lassen. Ich erinnere mich auch an dieses schreckliche Gefühl, bis ich an den Punkt gelangte, an dem ich dachte, dass es nicht mehr schlimmer geht. Doch Hektor hat das Verlangen nach ihm auf ein neues Level gehoben, und ich weiß jetzt, dass es doch schlimmer geht. 
 
      
 
    ´Naja, wenn das hier vorbei ist, wird unsere Liebe wieder ein Stück gewachsen sein´, denke ich optimistisch, während ich mir die Decke um den Körper schlinge, um eine Mauer zwischen mir und den anderen Frauen aufzubauen. 
 
    Der Tag verstreicht mit unendlichen Versuchen, nicht minütlich an Hektor zu denken und darauf zu warten, bis er wiederkommt und ich ihn ansehen kann. Irgendwann kommt der Hunger - Gott sei dank, ich dachte, schon es könnte etwas in mir kaputtgegangen sein - zurück, weshalb ich mich an die Zusammenstellung eines improvisierten Mahles wage. Mal schauen, was es heute gibt. So groß ist die Auswahl nicht, aber ich will nicht meckern, schließlich habe ich den Speiseplan selbst geschrieben. Zur Vorspeise genehmige ich mir Gurken und Salat, als Hauptspeise eine in zwei Hälften gerissene Semmel, die ich mit Käse belege, und als Nachspeise eine Banane in Kombination mit einem Nussriegel. Da soll sich noch einmal jemand beschweren! Wobei ich zugeben muss, bisher hat sich niemand wirklich beschwert, und die Frauen sind scheinbar schlau genug, keine Ansprüche zu stellen. 
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    Der Tag neigt sich dem Ende zu, was bedeutet, dass ich mir das Essen nicht mehr einteilen muss und den Rest der Lebensmittel in den nächsten Stunden nach und nach verputze. `Essen ist gut`, denke ich, während ich meine Zähne in einen roten Apfel versenke. Essen ist eines der wenigen Dinge, die es schaffen, Geborgenheit und Sicherheit vorzutäuschen, genau wie das Dach über dem Kopf, wenn man spätabends nach Hause zurückkehrt und im Dunkel der Nacht den Anflug von Unwohlsein verspürt. Obwohl selbst die eigenen vier Wände nur eine kleine Barriere für Personen sind, die interessiert daran sind, dir etwas anzutun. 
 
      
 
    Im Keller ist es längst dunkel geworden. Im Gegensatz zu gestern habe ich heute die Dunkelheit als willkommenen Freund begrüßt. Ein Freund, der mich verschleiert und es mir erlaubt, mich so zu geben wie ich bin, der mich vor nervigen Blicken der Weiber schützt und mir Raum für meine Gedanken gibt, die mich umhertreiben und leise von links nach rechts wandern lassen. 
 
    „Was, denkt ihr, gibt es morgen zu essen?“, will Nummer 6 wissen. Nach und nach äußern einige der Frauen Vorschläge und ich frage mich, was das Ganze soll, welchen Nutzen sie davon haben. „Möchte noch jemand mitmachen? Nein? Gut, um was wetten wir diesmal?“, fragt Isabell in die Runde. 
 
    „Wie immer, der Gewinner hat einen Wunsch frei“, antwortet Silvia gelangweilt. 
 
    Jetzt verstehe ich, was die Frauen bezwecken. Es ist ein verzweifelter Versuch, gegen die Langweile anzukommen. Wie armselig, aber zugleich auch amüsant, immerhin habe ich mich schon oft gefragt, wie die Frauen ihren Tag verbringen. Das Ganze hier hat also zumindest den positiven Aspekt, einen Einblick in das Leben unserer Gefangenen zu bekommen. Vielleicht finde ich so Verbesserungen für die Zukunft. 
 
    Welcher Tag ist morgen? Mittwoch? Ich überlege und lasse die bisherige Zeit, die ich in diesem Käfig verbringe, Revue passieren, bis ich mir sicher bin, dass morgen Mittwoch sein muss, da heute der Säuberungstag war. 
 
    Erschreckend, wie schnell man doch den Überblick über die Zeit verliert. Gerade könnte ich nicht Mal sagen, wie spät es ist. Ich bin noch nicht sonderlich müde, also vielleicht 20:00 Uhr oder 21:00 Uhr? Ich weiß es nicht, mein Zeitgefühl war noch nie das beste. In meinem Kopf krame ich nach den Worten, die ich für Mittwoch auf den Speiseplan geschrieben habe, kann mich aber nicht daran erinnern. ´Äpfel, Mais, Karotten, Brezel´, rattert es durch meine Gedanken. Es könnte jeder Tag gewesen sein. Schade, gerne hätte ich ihnen ihren Spaß verdorben. 
 
    Naja, macht nichts, Menschen können unangenehm werden, wenn man sie ihrer letzten armseligen Freuden beraubt. Also tigere ich weiter, zum immer wiederkehrenden Klang der Milchpumpen, ihren Gesprächen und Rätselspielen lauschend, in der Dunkelheit umher, bis ich irgendwann nicht mehr denken und nur mehr gähnen kann, mich auf meiner Matratze niederlasse und in wenigen Sekunden in unruhigen Schlaf versinke. 
 
    Panische Schreie reißen mich aus meinen Träumen. Ich schieße in die Senkrechte, das Blut pulsiert in meinen Adern und lässt mich sofort hellwach sein. Dröhnend versucht mein Gehirn zu verstehen, was vor sich geht. Meine Augen flitzen hektisch durch das schwarze Nichts des Käfigraumes. 
 
      
 
    „Hannah!“, ruft jemand immer wieder. „Es ist nur ein Traum! Wach auf!“ 
 
    Dann verstummen die Schreie, und jemand beginnt, mit beruhigender Stimme zu sprechen. 
 
    „Ruhig, Hannah. Alles gut, es ist nur ein Traum. Es ist nichts passiert.“ 
 
    Es ist Katharinas Stimme, die die beruhigenden Worte spricht. 
 
    „Ich hatte wieder einen Albtraum“, stößt Hannah hektisch atmend hervor. 
 
    „Ich weiß, ich weiß. Ich hatte auch wieder einen.“ Der Schreck sinkt in meiner Brust ab, bringt meine Schultern dazu, sich zu senken und lässt meine Beine zurück zur Matratze stolpern, wo ich mich wieder in die Wärme der Decke hülle und das Gespräch der anderen verfolge. 
 
    Die anderen Frauen sind ganz ruhig, scheinbar kennen sie diese Situation und machen sich nicht mehr viel daraus. Komisch, aber bisher bin ich noch nie auf die Idee gekommen, dass unsere Opfer von Albträumen heimgesucht werden könnten, wobei Hannah scheinbar auch nicht die Einzige ist, der es so ergeht. 
 
    Wie sollten wir sie auch hören? Die Schreie dringen schließlich nicht bis in die Wohnung nach oben. Niemand würde die Frauen je schreien hören. Einige Zeit liege ich, obwohl ich schon längst wieder müde bin, noch wach in meiner Zelle und gebe mich meinen Gedanken hin. Katharina und Hannah flüstern noch so lange, bis ich irgendwann im Rausch ihrer Stimmen wieder einschlafe. 
 
    Plötzlich wache ich auf und blinzele verwirrt gegen die Helligkeit der Deckenbeleuchtung an. Wo bin ich? Nach und nach sortieren sich meine Gedanken, ich drehe mich um, doch an meiner Seite ist nichts als kahler Boden und ich erkenne, dass ich mich im Keller befinde. Ich lasse meinen Blick über die Reihen nach vorne wandern, wo Hektor gerade anfängt, die abgepumpte Milch einzusammeln. Langsam setze ich mich unter pochenden Kopfschmerzen auf und warte auf Hektors Vordringen zu mir. Doch ich habe keine Milch, weshalb er mit geradeaus gerichtetem Blick einfach an mir vorübergeht und mir einen Kloß im Hals beschert. 
 
    Auch beim Einsammeln der Eimer und Austeilen der Tagesration würdigt er mich keines Blickes, sodass ich es wage und mit meiner Hand die seine streife, als er gerade das Wasser in meine Zelle stellt. Kein Zeichen. 
 
    Ruckartig zieht er seine Hand weg, schenkt mir kein Lächeln, keinen sanften Blick, nicht mal ein einziges Wort. Das kann doch nicht sein! Kann er wirklich so gut schauspielern oder bin ich dabei, ihn zu verlieren? 
 
    ´Cilia, hab Geduld´, rüge ich mich innerlich, obwohl ich bei diesen Gedanken fast beginne, durchzudrehen. 
 
    `Hektor, ich will dich nicht verlieren!´, schreit eine verzehrende Stimme in mir, die brennend in jede Faser meines Körpers vordringt und mich schließlich schwach zu Boden sinken lässt. Nein, die Frauen dürfen mich nicht schwach sehen! Mit meinen Kräften am Ende, krieche ich auf meine Matratze zurück und suche Schutz unter meiner Decke, welche in den letzten Tagen, zusammen mit der Dunkelheit, mein bester Freund geworden ist. 
 
    Den ganzen Tag verbringe ich auf der Matratze, die ich nur zum Aufsuchen des Eimers verlasse, bis ich die Dunkelheit mit offenen Armen begrüße und in ihr erneut die Wanderschaft von links nach rechts, vor und zurück auf meinem begrenzten Raum beginne, bis meine Augen müde werden und ich letztendlich wieder zurück auf die Matratze falle. 
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    Ein Tag nach dem anderen verläuft im gleichen Muster. Jeden Morgen hoffe ich auf ein Zeichen Hektors und verliere dabei jedes Mal ein Stück mehr den Glauben daran, wieder von ihm nach Hause geholt zu werden. Eine ganze Woche liege ich tagsüber den Frauen abgewandt am Boden und krieche erst im erloschenen Tageslicht hervor, um mir die Füße zu vertreten. Tagelang folge ich dem gleichen Rhythmus, den gleichen Gedanken und Glaubenssätzen, bis ich es eines Morgens nicht mehr aushalte. 
 
    Hektor übergibt mir das heutige Essen, verschließt den Käfig und dreht sich wieder einmal ohne eine Gefühlsregung seiner Miene um. Die Verzweiflung im Inneren vermischt sich mit der Frustration, die sich mir, wie auch an den anderen Tagen, erneut ins Herz bohrt und eine frische Wunde hinterlässt. Die Gefühle schwellen an, steigen auf und explodieren dann plötzlich ohne die Möglichkeit, es noch irgendwie kontrollieren zu können. 
 
    „Es reicht! Hektor!“, schreie ich laut. Sogleich wendet er sich ruckartig um. 
 
    Ich habe es geschafft, seine Aufmerksamkeit zu gewinnen und schreie ihm somit direkt ins Gesicht. „Hektor! Es reicht! Bitte hör auf mit dieser Show! Ich habe genug gelitten und alles brav ertragen. Ich kann nicht mehr! Ich habe meine Lektion gelernt. Ich werde alles tun, was du willst, aber hol mich wieder zu dir! Hektor, ich brauche dich!“, kreische ich völlig außer mir mit rüttelnden Händen an den Gitterstäben. 
 
    Seine eiskalten Augen blicken mich an, dann blinzelt er und ich denke eine Sekunde lang, dass er einfach zu mir kommen wird, den Käfig aufsperrt, mich in seine Arme schließt und nie wieder loslässt. Stattdessen dreht er sich um und will gehen. Nein, ich darf ihn nicht gehen lassen! 
 
    „Ich liebe dich!“, brülle ich so laut ich dazu in der Lage bin, als letzten Ausweg, ihn zu erreichen, sein Herz zu berühren. Es muss einfach die Wärme in ihm auslösen, die ich ihm immer gegeben habe. Doch er fährt wild herum, schießt mit seiner Hand durch die Stäbe und packt mich hart an meiner Kehle. Unfähig zu atmen, halte ich den Atem, mit dem Druck an meiner Luftröhre, an. Hektor durchbohrt mich mit wutentbrannter Miene. 
 
    „Ich liebe dich aber nicht!“, faucht er in mein Gesicht und stößt mich dann mit voller Wucht zu Boden. 
 
    Mein Brustkorb ist zugeschnürt, brennend wende ich mich auf die Knie, schnappe panisch nach Luft, doch schaffe keinen einzigen Atemzug. Ersticktes Ächzen stößt aus meinem Mund hervor, treibt mir einen grauen Nebel vor die Augen, lässt mich meine Umgebung nicht mehr richtig wahrnehmen. Weitere Sekunden vergehen, bis ich schließlich von einer unglaublichen Ruhe übermannt werde. Komisch, ich dachte immer, Ersticken ist ein schlimmer Tod, aber es ist okay. 
 
    Es ist okay, so zu sterben, ja, es ist an der Zeit, zu gehen. 
 
      
 
    Gerade als ich mich damit abfinde, zu sterben, fließt mit einem schneidenden Ruck wieder Luft durch meine Röhre und füllt sogleich meine brennenden Lungen mit Sauerstoff. Ich atme aus und wieder ein, immer wieder, bis sich der Nebel legt und ich Hektors Schuhe vor meinem Käfig wahrnehme. 
 
    Die Atemnot ist verschwunden und macht so wieder Platz für den Schmerz in meinem Herzen, der mit voller Wucht zurückkehrt und droht, mich von innen heraus zu verätzen. 
 
      
 
    „Hektor“, flüstere ich und blicke mit Tränen in den Augen, die sich sogleich den Weg über meine Wangen bahnen, auf. Sein Gesicht ist noch immer verzerrt, das Feuer lodert noch immer in seinen Augen und es scheint, als ob er mich mit bloßen Blicken verbrennen könnte. 
 
      
 
    „Halt dein Maul“, schreit er mich an, wie ich es noch nie von ihm zuvor gehört habe. 
 
    „Ich liebe dich nicht! Das habe ich nie!“, brüllt er. „Noch nie, noch nie!“ Jedes Wort aus seinem Mund bohrt sich erneut in mein Herz und reißt dabei tiefe Krater hinein. 
 
    Meine pochende Liebe wehrt sich schmerzhaft verzehrend in mir und versucht, vor seinen hasserfüllten Worten zu fliehen, die unaufhörlich auf mich einprasseln. „Noch nie habe ich dich geliebt!“, schreit er noch einmal, atmet dann tief durch, sammelt sich und fährt mit giftiger Stimme fort. 
 
    „Wie hätte ich dich jemals lieben können?“ 
 
    Eine lange, qualvolle Pause entsteht. 
 
    „Schau dich an, du bist ein schwaches Ding. Du wirst es dir nicht eingestehen wollen, aber ich habe dich benutzt. Es war viel Arbeit, und du naives Stück hast alles für mich getan. Herrgott, ich konnte es schon damals auf der Party aus deinen Augen lesen. Es war klar. Du warst nichts als ein blindes Kind. Du liebtest mich sofort und es war einfach zu leicht für mich, so zu tun, als ob ich dich auch lieben würde“, raunt er mit böser Stimme, während er langsamen Schrittes vor meinem Käfig auf und ab wandert. 
 
      
 
    Ich kann nichts sagen. So viele Fragen schießen durch meinen Kopf, aber schaffen es nicht, sich logisch zu formen und bis an meinen Mund vorzudringen. Stattdessen weine ich auf zittrigen Knien, ohne zu wissen, wie ich diese Qualen jemals überstehen soll. 
 
      
 
    „Du musst wissen, ich liebe spielen. Du warst mein Spielzeug, doch ich wollte nicht, dass du hier unten landest. Nein. Auch wenn du nie mein Herz hättest berühren können und mein Herz dich nie hätte lieben können, bist du mir eine nette Unterhaltung geworden. Cilia, ich genoss die Zeit mit dir. Es war einfach zu praktisch. Du hast dich um viele Dinge gekümmert, ich hatte plötzlich genügend Freizeit und tatsächlich fand ich unseren Alltag nett.“ Hektor atmet tief durch. Der Ärger in seinen Wörtern wandelt sich und er fährt mit ruhiger Stimme fort. 
 
    „Nett beschreibt es ganz gut. Es war eine schöne Abwechslung, oft sogar ganz lustig mit dir. Du wirst es mir nicht glauben, aber ich konnte mir wirklich vorstellen, meine Zeit mit dir zu verbringen. Du warst eine lustige Gefährtin. Lieben konnte ich dich jedoch nie. Ich wollte es nicht so, aber du hast versagt“, erklärt er mittlerweile mit ganz ruhiger Stimme. Dann schwillt seine Stimme wieder an, und der wütende Ton in seiner Stimme nimmt zu. 
 
    „Du hast versagt! Mit einem Mal wurde mir wieder bewusst, dass hier kein Platz für dich ist. Du stellst eine Gefahr für mich dar. Ich dachte, ich kann dich formen. Keine Ahnung, wie ich glauben konnte, du würdest genügen. Ich gebe mein Spielzeug nur ungern her, aber du hast mir bestens bewiesen, dass du niemals perfekt genug sein kannst. Stattdessen hast du mich beinahe ins Verderben gestürzt.“ 
 
    Hektor atmet einige Sekunden durch, bevor er seinen Monolog weiterführt. 
 
    „Weißt du eigentlich, was draußen alles los ist wegen dir? In den Nachrichten ist nur noch von zwei verschwunden Personen die Rede, die Suche läuft auf Hochtouren. Es war ein Fehler, dich auch nur eine Sekunde in mein Leben zu lassen und dich an mich zu binden. Es tut mir leid, mein Spielzeug.“ 
 
      
 
    Ein verzweifeltes „Aber“ entfährt mir und bleibt verloren in der Luft zwischen uns hängen. 
 
    „Nichts aber“, setzt Hektor nach. 
 
    Ich sammle all meine Kraft zusammen, um einen einzigen Satz zu formen. 
 
    „Du hast mir so oft gesagt, dass du mich liebst“, stöhne ich. 
 
    „Worte sind nur Worte, Cilia. Und meine Taten waren Taten ohne Bedeutung.“ 
 
    Ich beiße mir auf die Lippen, beginne zu quietschen und versuche so den Schrei in mir zurückzuhalten. 
 
    „Es war so leicht für mich, dir etwas vorzumachen. Es war so leicht, dich dazu zu bringen, alles für mich zu tun“, schwelgt er in Erinnerungen, ohne zu wissen, welch großes Leid er mir damit zuführt. 
 
      
 
    „Hektor!“, stöhne ich ein letztes Mal. 
 
    Hektor geht in die Knie, rückt ganz nahe an mein Gesicht heran und durchdringt mit seinen stählernen Augen die meinen. Er haucht mich an, lächelt und formt die Worte: 
 
    „Du bist jetzt Nummer 22.“ 
 
    Dann breche ich endgültig zusammen. 
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    In immer gleichen Bewegungen wiege ich meinen von Tränen gebeutelten Körper vor und zurück. Meine Fingernägel bohren sich tief in meine Oberarme, um den Schmerz in meiner Brust zu betäuben. Meine Gedanken wirbeln wild durch meinen Kopf und verursachen einen dröhnenden Schmerz, der mich die Zähne zusammenbeißen lässt. Die murmelnden Stimmen der anderen dringen als Rauschen in meine Gehörgänge, kommen jedoch in meinem Gehirn nicht an. 
 
    Ich wiege mich so lange, bis ich nicht mehr sagen kann, ob ich Minuten oder Stunden so verbringe, bis irgendwann meine Tränen versiegen, die Dunkelheit den Raum erfüllt und ich letztendlich unter geschwollenen Lidern einschlafe. 
 
      
 
    Ein Schrei lässt mich nachts erwachen und meine Augen öffnen, welche jedoch nichts als Schwarz zu erblicken bekommen. Hannahs mir nun schon bekannte Schreie erklingen. Dieses Mal schrecke ich nicht hoch. Dieses Mal bleibe ich liegen und atme ganz ruhig ein und aus, ohne auch nur eine minimale Regung der Gefühle zu spüren, während Katharina beruhigend auf Hannah einredet. Ihre Worte sind wie Regen, der auf das Dach einprasselt und mich einschläfert, bis ich am nächsten Tage wieder erwache. 
 
    Ich höre, wie Hektor durch die Reihen geht, doch wende mich nicht um und starre weiter die graue Wand an der Rückseite meines Käfigs an. Es ist der erste Tag, an dem ich keine Sekunde lang daran denke, heute herausgeholt zu werden. Es ist der erste Tag, an dem ich mich nicht danach sehne, sein perfektes Gesicht zu mustern. Außerdem ist es der erste Tag, an dem ich mir wünsche, diese unglaubliche Liebe in meinem Herzen nicht aufflammen zu spüren. Doch ich spüre sie. Statt der üblichen sehnsüchtigen Wärme, die mich jeden Morgen erfüllte, ergreift meine Brust schmerzhaftes Reißen, das erneut droht, meinen Herzschlag aus dem Takt zu bringen. 
 
    Immer wieder halte ich die Luft bis zum Maximum an, um dann mit einem kräftigen Stoß auszuatmen und meine Lungen erneut zu füllen. Als Hektor den Käfig öffnet, um meinen Eimer zu leeren und die tägliche Ration Essen bereitzustellen, liege ich einfach nur da, fokussiert darauf, jedes noch so kleine Detail der Steinwand vor mir wahrzunehmen, und atme erleichtert aus, als sich mein Käfig wieder schließt und ich endlich wieder allein bin. 
 
    Die unglaubliche Leere in mir nagelt mich am Boden fest, verbietet es mir, mich umzudrehen, aufzusetzen, geschweige denn aufzustehen. Stattdessen bleibe ich mit knurrendem Magen und einer zugleich verderbenden Übelkeit liegen, unfähig, einen Bissen des Essens zu mir nehmen. Ich spüre meine trockene Zunge, doch schaffe es nicht, mich zum Wasser zu bewegen. So verweile ich in Hitze und Wärme, starr und doch gebrochen auf meiner tristen Matratze, bis ein weiterer Tag endet und ein neuer Tag beginnt. 
 
      
 
    Auch der nächste Tag folgt diesem Rhythmus, genauso, wie es der übernächste Tag dem vorangegangenen nachmacht. Mittlerweile kann ich mich nicht mehr erinnern, wann ich das letzte Mal gegessen und getrunken habe, doch die Trockenheit auf meiner Zunge ist vergangen, und hungrig bin ich auch nicht mehr. Die Leere ist noch immer in mir und lässt mich so auf eine neue Art und Weise ausgefüllt sein. 
 
      
 
    Es vergehen zwei weitere Phasen der Helligkeit und Dunkelheit, bis mich unerwartet eine Stimme aus meiner Starre reißt. 
 
    „Cilia?“ 
 
    Verwirrt versucht mein verkümmerter Geist die Worte zu erfassen, einzuordnen, zu verstehen, was gerade passiert. 
 
    „Cilia“, wiederholt sich die Stimme, und ich spüre, wie sich eine Schublade in meinem Gehirn öffnet und die Stimme Katharina zugeordnet wird. 
 
    „Cilia! Du musst langsam mal etwas trinken. Du liegst seit Tagen einfach nur da!“, dringen die Worte an mein Ohr. Noch immer bleibe ich regungslos liegen, es scheint so, als ob Katharina verunsichert ist, ob ich sie verstehen kann, denn sie macht eine lange Wartepause, bis sie wieder zu reden beginnt. 
 
    „Cilia. Ich weiß nicht, ob du mich hörst. Aber ich weiß, dass es dir nicht gut geht. Komm, dreh dich um und rede mit mir, ich bin nicht böse auf dich.“ 
 
      
 
    Die Worte sickern in mein Gehirn und beschwören ein flimmerndes Gefühl auf meine Haut. Sie ist nicht böse auf mich? Seit Langem nehme ich meine Gedanken wieder wahr, spüre das Stechen in meiner Brust und beginne nachzudenken. 
 
      
 
    „Was redest du auf sie ein? Sie kann dir doch egal sein. Überlege doch mal, was sie uns angetan hat!“, zischt Marina aus Käfig vier Katharina zu. 
 
    „Sie ist vollkommen fertig. Man merkt doch, dass sie auch nur ein Opfer ist!“, verteidigt mich Nummer 18 gutmütig, und ich frage mich sogleich, womit ich das verdient habe. 
 
    Marina hat recht, ich habe ihnen allen Schlimmes angetan und es verdient, hier unten zu verrotten. Katharina hat unrecht, ich war kein Opfer, ich liebe Hektor und würde alles tun, um die Zeit zurückzudrehen. 
 
    „Wie du meinst. Aber meiner Ansicht nach bist du viel zu naiv, wenn du denkst, dass es ihr leid tun würde. Lass sie doch verhungern“, setzt Marina nach und untergräbt so Katharina, die nichts mehr erwidert und auch kein weiteres Wort an mich richtet. 
 
    Komisch, aber diese Frau hat es tatsächlich geschafft, mich ein Stück zurückzuholen. Plötzlich sind meine Gedanken wieder aktiv, zunehmend bekomme ich das Bedürfnis, mich umzudrehen, zu bewegen und das wiedergekehrte Brennen meiner Zunge zu löschen. 
 
    Die Scheu vor den anderen hält mich zurück. Ich möchte die hämischen Blicke der biestigen Frauen nicht sehen und ihr triumphierendes Lächeln schon gar nicht. Oh ja, es muss ein wahnsinniges Gefühl der Vergeltung in den Frauen liegen, mich so zu sehen und zu wissen, welche Qualen ich ertrage. Es beschämt mich, dass all diese Weiber mit ansehen konnten, wie Hektor mich zurückwies und mich so verletzlich zeigte. 
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    Seit ich wieder besser denken kann, verrinnt jede Minute besonders langsam und es fällt mir zunehmend schwerer, ruhig liegen zu bleiben. Während es die letzten Tage so einfach war, mich nicht zu regen, kann ich es nun kaum mehr aushalten, als ob die Matratze gegen eine heiße Herdplatte ausgetauscht worden wäre. 
 
      
 
    „Cilia“, ertönt am Spätnachmittag Katharinas Stimme wieder und lässt mich aufmerksam werden. Irgendwie schön zu wissen, dass ich noch nicht aufgegeben wurde. 
 
    „Cilia. Weißt du, mir ging es mal ganz ähnlich. Ich habe mein Kind bekommen, es wurde von mir getrennt und ich fiel in ein tiefes Loch. Die meisten hier drinnen hatten eine Phase, in der sie drohten, aufzugeben, in welcher sie weder essen noch trinken wollten, geschweige denn reden. Aber es geht weiter und es wird besser“, dringen Katharinas Worte durch die Stille zu mir. 
 
    Sie redet und redet, und ich höre zu. Ich würde es gerne abstreiten, aber es tut gut, ihre Stimme zu hören und zu spüren, nicht allen egal zu sein, auch wenn ich ihre Aufmerksamkeit gar nicht verdiene. 
 
    „Hörst du mich?“, schallt es in meinen Ohren. 
 
    „Ja“, dringt es erstickt aus meinem vertrockneten Mund, bevor ich merke, dass ich die Kontrolle verloren habe. Erschrocken presse ich schnell wieder meine Lippen aufeinander. Im Raum ist es ganz still, bis Marinas Stimme die Stille mit ihren herablassenden Worten durchbricht. 
 
      
 
    „Oho, sie spricht wieder! Du kannst gerne wieder deine Schnauze halten.“ 
 
    „Nein, Cilia. Bitte sprich weiter“, setzt Katharina sofort nach. 
 
    „Du kannst auch deine Schnauze halten, Katharina“, schreit Marina durch den Raum, sodass mir sogar hier, in Metern Entfernung, noch die Ohren summen. 
 
    Nummer 4 ist jetzt in voller Fahrt, wie eine Wilde brüllt sie und schmeißt mit Beleidigungen nach mir. ´Ignoriere sie! Gegen sie kommst du an, aber nicht gegen alle! Lass dich nicht von ihrem dummen Geschwätz provozieren!´ 
 
    „Sie ist eine Bitch, ein Flittchen, sie ist hässlich, sie ist ein Bastard, sie ist ein Hurenkind, sie ist hässlich, sie ist dumm, sie ist nichts ...“, flüstere ich immer wieder vor mir her, um ihre Worte nicht in mich eindringen zu lassen. 
 
    Marina wettert unaufhörlich gegen mich, sodass ich die aufkeimende Wut kaum mehr aushalten kann. 
 
    „Sie ist eine dumme Fotze, die ihre Beine für den da oben breitmacht und nach jedem Befehl huscht, wobei sie sich wie die geilste Bitch der Welt vorkommt!“, schreit Marina mit verrückter Stimme, wobei ich mir sicher bin, dass sie längst gestört geworden sein muss. 
 
    „Cilia, sie ist nur eine deprimierte untervögelte Schlampe, lass sie schreien!“, flüstere ich zu mir selbst. 
 
    „Und von ihm brauch ich gar nicht erst anfangen. Er ist ein erbärmlicher Hurensohn. Schaut ihm mal in die Augen, dann werdet ihr erkennen, was er für ein Psycho ist. Sein kranker Blick würde eure Milch am liebsten mit seinem bloßen Mund raussaugen. Er ist der größte Ekel, den es auf dieser Welt gibt. Er ist krank. Er ist krank! Wenn ich ihn jemals in die Finger kriegen werde, werde ich seine Eier rausschneiden und mir in der Pfanne anbraten!“, kreischt Marina und wirkt dabei wie jemand im Drogenrausch. 
 
    Jetzt reicht‘s! Hektor beleidigt sie nicht! Ich kann nicht länger an mich halten, fahre herum und springe mit einem Satz an die Gitterstäbe. Meine verstauchten Gelenke können mich kaum halten und jagen brennende Signale durch meine Muskeln, die es mir so gut wie möglich erlauben, wild fuchtelnd gegen die dumme Fotze zu wettern. 
 
    „Halt dein Maul, 4! Was bist du schon? Im Gegensatz zu dir bringt Hektor es zu etwas. Du kannst nur Milch aus deinen fetten, hässlichen Titten pumpen und atmen. Mehr kannst du nicht. Nicht mal dein Kind konntest du beschützen!“ 
 
      
 
      
 
    „Nicht mal mein Kind konnte ich beschützen“, fährt Marina empört außer sich. 
 
    „Er hat es mir entrissen! Alles hätte ich für mein Baby getan. Doch er hat mich am Boden fast kollabieren lassen, mein Baby mit einer Zange rausgezogen und seinen Schädel dabei fast zerquetscht. Das Einzige, was ich bekomme, sind Fotos von meinem Kind bei anderen Eltern! Das ist nicht meine Schuld, das ist nicht meine Schuld. Es ist seine Schuld. Er ist ein Monster! Er soll in die Hölle, zurück, wo er herkommt! Er soll in die Hölle zurück! Ich werde ihn töten!“, schreit sie wie gestört und trommelt dabei mit ihren Fäusten gegen die Stäbe. Rasend fängt sie an, ihre Stirn gegen die Eisenstangen zu hämmern. Immer wieder. ´Gut so, vielleicht erledigt sie sich selbst´, denke ich hasserfüllt. 
 
      
 
    Was bildet sie sich eigentlich ein? Denkt wohl, sie kann sich alles erlauben! 
 
    „Du gehörst in die Hölle!“, schreie ich hysterisch zurück. „Schade, dann wirst du dein Baby auch nicht wiedersehen, denn das ist schon lange im Himmel!“ 
 
    Ein lauter Aufschrei, dann fällt Marina zu Boden. Aber ich weiß, dass sie mich hören kann. 
 
    Alle können mich hören, und jetzt bin ich es, die ihre Körper erzittern lässt und mit einem triumphierenden Lächeln auf sie herabblicken kann. 
 
    „Dein Kind ist tot, genau wie all eure Babys. Wolltet ihr es glauben oder wart ihr wirklich so dumm, diesen Fotos zu vertrauen? Was denkt ihr, wie eure süßen, nackten Schreihälse gestorben sind?“, zische ich biestig, um anschließend eine elegante Pause zu machen, bevor ich weiterspreche. 
 
    „Ja, genau. Durch mich und Hektor. Als ob uns irgendetwas daran gelegen hätte, sie zu Adoptivfamilien zu geben. Lächerlich. Wir sind keine Vermittlungsstelle, sondern ein Vertrieb für Feinkost.“ 
 
    Alles ist still, lediglich das erstickte Atmen der Verrückten dringt durch den Raum und treibt dieses unglaubliche Gefühl der Macht in mir empor, welches mich zum Weitersprechen veranlasst. 
 
    „Na, kombiniert ihr gut?“, fordere ich die Frauen zum Nachdenken auf. 
 
    „Ja, genau. Wir haben sie verkauft. Keine Angst, natürlich wurden sie ganz schnell getötet und in leckeren Filets überreicht. Bereit, den Magen eines Kunden hinunterzuwandern.“ 
 
    Ich lache auf und fahre mit den Worten: „Nehmt es uns nicht zu krumm, aber ihr glaub nicht, wie viel Geld so manche Menschen bereit sind, zu zahlen“, fort. 
 
    Ich lasse mich zu Boden sinken und genieße es, dabei die schockierten Gesichter der Frauen zu beobachten, denen gerade ihr einziges Hab und Gut, das Wissen, ihr Kind werde versorgt, weggenommen wird. Ich sonne mich in der Atmosphäre ihrer Trauer und spüre doch mit jeder Minute, die über den mit Weinen erfüllten Raum hinwegstreicht, dass es ein Fehler war. Es war ein tolles Gefühl, ihnen einen Dämpfer zu verpassen, die Rollen wieder geradezurücken und meine Macht zurückzuerlangen. Doch trotzdem war es ein Fehler, der Hektor in Schwierigkeiten bringen kann. Ich habe seine ganzen Bemühungen, die Produktivität der Frauen aufrechtzuerhalten, zunichtegemacht und unüberlegt gehandelt. 
 
    Er hat recht damit, mir nicht vertrauen zu können, denn wieder einmal habe ich bewiesen, im Gegensatz zu ihm, nicht perfekt zu sein. Hoffentlich sind die Weiber alle eingeschüchtert genug, um weiterhin anstandslos ihre Milch abzuliefern, blind während dem Abpumpen die Babyfotos anzustarren und sich einzureden, meine Worte seien nur Stuss gewesen. 
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    Die Eingangstür bleibt für den Rest des Tages zu, sodass Hektor meinen Fehler erst morgen erfahren wird. Wobei, vielleicht hat ja keine der Frauen den Mut, ihm davon zu berichten? 
 
    So weit soll es erst gar nicht kommen. Irgendwann wird es dunkel und ich muss mich leider von den trauernden Gesichtern der Frauen verabschieden. 
 
    Wobei, nicht alle Frauen wirken gleichermaßen erschüttert. 
 
    Eva aus Nummer zwei zum Beispiel sitzt wie immer mit dem Rücken an ihre aufgestellte Matratze angelehnt in der Zelle und wirkt dabei schon fast entspannt. Sie ist schon so lange hier, vielleicht ist sie sogar froh, endlich Gewissheit zu haben? Aber auch Kadin vergießt keine einzige Träne und wirkt viel mehr verbittert, ausgelaugt, als ob sie das Weinen der anderen Frauen leid wäre. Manche Frauen weinen so lange, dass ich mich frage, ob sie je wieder damit aufhören werden, während Katharina nur kurz weint und dann schon wieder ruhig wird. Im Dunklen stürze ich mich nun nach Tagen des Verzichts auf mein Trinken und Essen und fülle meinen schmerzenden Magen wieder auf. Heute lege ich mich auf die andere Seite meines Körpers und versuche, zum Klang des Schluchzens und Heulens der Frauen einzuschlafen. 
 
      
 
    „Cilia“, flüstert Katharina zu mir herüber und lässt mich erstaunt aufhorchen. 
 
    „Cilia?“, flüstert sie erneut. 
 
    „Ja?“, antworte ich mit leiser Stimme. 
 
    „Ich wusste, ihr würdet die Kinder nicht am Leben lassen.“ 
 
    „Woher wolltest du das wissen?“, raune ich zurück. 
 
    „Keine Ahnung, es war einfach so ein Gefühl.“ 
 
    „Aha“, antwortete ich ihr und frage mich dabei, was sie nun hofft, von mir zu hören. Katharina sagt lange Zeit nichts, sodass ich unser Gespräch als beendet betrachte. 
 
    „Mein Gefühl sagt mir auch, dass du kein schlechter Mensch bist.“ 
 
    Herr Gott, ist das irgendein Psychotrick nach dem Motto: Werde der Freund deines ehemaligen Feindes? 
 
    „Doch, der bin ich, 18“, schließe ich unser Gespräch ab, kann es jedoch nicht vermeiden, beim Einschlafen immer wieder an ihre Worte zurückzudenken. 
 
      
 
    Ein lauter Schrei dringt in meine Ohren und holt mich unsanft aus dem Schlaf. ´Meine Güte, soll dies nun zur Routine werden?´, denke ich entnervt und bohre mein Gesicht dabei tief in die Laken. Doch dann erklingt der nächste Schrei. Kurze Zeit später wieder einer. Weitere Rufe schallen durch den Raum, und ein bitteres Gefühl setzt sich in mir frei, als ich bemerke, dass irgendetwas nicht stimmen kann. Schnell richte ich mich auf, blinzele irritiert gegen die Helligkeit an und versuche auszumachen, wieso die Frauen so aufgewühlt durcheinanderrufen, nach Luft schnappen und ihre Hände auf den Mund schlagen. Meine Augen schweifen über die gegenüberliegende Reihe, doch hier ist nichts Außergewöhnliches. Manche Frauen wenden sich ab, während andere schockiert über den Gang hinwegblicken. Um mehr erkennen zu können, klettere ich auf die untere Querstrebe meines Käfigs und spähe über die Köpfe der Käfiginsassen meiner Reihe hinweg. Mein Blick stoppt beim dritten Käfig von Vorne. Helga rüttelt panisch mit den Händen an den Schultern ihrer Zellennachbarin, die leblos am waagerechten Eisenstab hängt. 
 
    Mir bleibt die Luft weg. Ist sie tot? 
 
    Genau in diesem Augenblick schreit Helga hysterisch: „Sie ist tot! Sie ist tot!“, während sie die Gestalt noch immer wie besessen rüttelt. 
 
    Ich habe sie umgebracht. Bestimmt hat sie sich das Leben genommen, weil ich erzählte, ihr Baby sei nicht mehr am Leben. Ein harter Kloß, der sich nicht mehr hinunterschlucken lässt, verstopft meinen Hals und lässt meine Brust stechen. Das wollte ich nicht damit bezwecken. 
 
    Doch warum stört mich das eigentlich? Gestern wünschte ich noch, sie würde sich selbst erledigen. Es ist schließlich auch nicht das erste Mal, dass hier ein Mensch stirbt. Allerdings ist es das erste Mal, dass ich einen Menschen in den Tod getrieben habe. 
 
    ´Naja, sie war doch ohnehin verrückt´, beruhige ich mich in Gedanken und muss zugleich an Katharinas Worte von gestern Abend denken. Ich bin eben doch ein schlechter Mensch, auch wenn mich einen Augenblick ein Anflug von Schuldgefühlen überkommen wollte. 
 
    „Sie wollte sterben, sie war verrückt“, flüstere ich ganz leise, sodass es unmöglich jemand hören kann. Doch als ich nach links, zwei Käfige weiter, blicke, sehe ich, wie mich Katharina mit einem Blick mustert, als ob sie jedes Wort verstehen könnte. Schnell sehe ich weg und beobachte das Geschehen in den vorderen Zellen meiner Reihe. Sogar von hier aus erkenne ich das blau verfärbte Gesicht, die geöffneten Lippen und die geschlossenen Augen. Die Frauen schreien und weinen in Aufruhr. Helga versucht erfolglos, die Leiche loszubinden, sackt dann letztendlich an den Stäben herab und umklammert von hinten die tote Frau. Mir ist nie in den Sinn gekommen, dass die Frauen befreundet sein könnten. Vielleicht waren sie das auch nicht, und trotzdem, nach all den Jahren waren sie unweigerlich auf eine bestimmte Art miteinander verbunden, so wie auch Hektor und ich es waren. 
 
      
 
    Es dauert gar nicht so lange, bis sich knarrend die Tür öffnet und Hektor hereinkommt, der die Tote sofort zu bemerken scheint. Bissig lässt er seine Augen durch den Raum gleiten, ohne den Anschein von Erschrockenheit zu zeigen und verharrt dann eine Sekunde länger bei mir als bei den anderen. Warum vermutet er sofort die Schuld bei mir? Das kann er doch nicht wissen. Hektor stapft zu Käfig Nummer 4, öffnet diesen und schneidet die Tote mit flinken Bewegungen ab. Was sie wohl zum Erhängen verwendet hat? Leider kann ich es nicht erkennen und werde es wohl auch nicht mehr erfahren, denn Hektor reißt sie mit seinen starken Armen von der klammernden Helga fort, wirft sie über seine Schulter und verschwindet mit ihr zur Tür hinaus. Ich weiß genau, wo es hingeht. Im Schlachtungsraum wird er sie zerstückeln und später durch das Feuer in Rauchschwaden in den Himmel wandern lassen. Ein weiterer Verlust für meinen Liebsten, der ihm sein Geschäft hoffentlich nicht zu stark verderben wird. 
 
      
 
    Scheinbar ist heute Sonntag, denn es dauert einige Zeit, bis er wiederkommt. Vermutlich hat er die Leiche sofort beseitigt. ´Diesen Morgen hat er sich bestimmt auch anders vorgestellt´, denke ich, als er anschließend mit säuerlicher Mine zurückkommt und beginnt, die Milch einzusammeln. Das erste Mal seit Langem weiche ich seinem grimmigen Blick nicht aus. Ich bin vorbereitet darauf, seinen Donnerhagel auf mich hereinprasseln zu hören. Doch der Hagel lässt den ganzen Tag auf sich warten, scheinbar, um ihn dann am Abend mit voller Kraft über mir zu entladen. Es ist schon dunkel, als sich die Tür des Käfigraumes öffnet, Hektor strammen Schrittes durch die Käfiggasse stapft und ich ohne hinzusehen weiß, dass es nun so weit ist. 
 
      
 
    Ich behalte recht. Hektor reißt die Käfigtür auf, packt mich am Oberarm und zerrt mich aus dem Käfig heraus. Ich versuche, meine Gefühle so gut es geht zu unterdrücken und spüre trotzdem das Kribbeln im Bauch, als er mich mit seiner warmen Haut berührt, vermischt mit einem Anflug der Angst beim Blick in seine hasserfüllten Augen. Heftig stößt er mich durch den kalten Kellergang, sodass ich mich nur mehr stolpernd fortbewegen kann. Er treibt mich wie Vieh durch die Gasse nach ganz hinten, bis ich vor dem Säuberungsraum zum Stehen komme und weiß, dass es das jetzt war. Er stößt mich mit voller Wucht nach drinnen, sodass ich schmerzhaft auf dem harten Boden aufknalle und einige Sekunden blinzeln muss, um wieder klar sehen zu können. 
 
    Mein Herz pocht wild und befiehlt mir, mich zu wehren, zu fliehen. Doch es ist zu spät. Schon ist er über mir, streckt seine Pranken nach mir aus, drückt mich zu Boden, zerrt meine Hose herunter und dringt eine Sekunde später brutal in mich ein. Er fickt mich. Sein Schwanz dringt immer wieder in mich ein, bis ich vor Feuchtigkeit nur so strotze und bereitwillig immer wieder sein Glied in mir empfange. 
 
      
 
    Jeder weitere Stoß vertreibt Stück für Stück die Angst und lässt immer weiter Lust in mir aufkommen. Erleichtert atme ich aus. Oh Gott! Wie lange ich schon nicht mehr so genommen worden bin. 
 
    „Hektor“, flüstere ich glücklich. Ein Klatschen ertönt, mein Kopf fliegt nach links, und ich spüre den Abdruck seiner flachen Hand auf meinem Gesicht. 
 
    „Hektor“, stöhne ich erneut, während er seinen Penis immer wieder kräftig in mich prügelt. 
 
    Ein erneuter Schlag lässt meinen Kopf nach rechts fliegen und auf dem Steinboden aufknallen. Warum tut er das? Warum nimmt er mich wie früher, ohne mich zu beachten? 
 
    Doch genau das ist es, er beachtet mich nicht und sorgt so dafür, dass es nicht wie früher ist. Das darf nicht sein! Er kann mich nicht ficken, ohne dabei selbst zu empfinden wie ich! 
 
    „Hektor“, flüstere ich erneut und sehe sogleich seine Faust auf mein Gesicht hinunterrasen. „Hektor.“ Der nächste Schlag. Blut strömt aus der Nase und erfüllt meinen Mund mit metallischem Geschmack, der sich den Weg meine Speiseröhre hinunter bahnt. 
 
    „Hektor.“ Dann ist alles schwarz. 
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    Ich wache auf. Langsam öffnen sich meine Augen, wobei ich sofort merke, dass sich mein linkes Auge nicht ganz öffnen lässt. Benutzt liege ich am Boden, während Hektor auf der Arbeitsfläche lehnt und seinen Gürtel wieder schließt. 
 
    „Dachte schon, du kommst gar nicht mehr zurück“, raunt er hämisch auf mich herab, streckt mir seine Hand entgegen und zieht mich an der meinen nach oben. Wacklig stehe ich auf meinen Beinen, die drohen, unter mir wegzuknicken, meinem dröhnenden Kopf und der Übelkeit in meiner Magengrube nachzugeben. 
 
    „Das wäre aber schade gewesen, Cilia. Schließlich habe ich noch was für dich. Ein kleines Dankeschön dafür, dass du mich um eine Sorte gebracht hast.“ 
 
    Erneut werde ich in die Dunkelheit gezogen, noch bevor ich den Aufprall seiner Faust in meinem Gesicht spüren kann. 
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    Als ich das nächste Mal meine Augen öffne, liege ich auf dem kalten Steinboden meiner Zelle im Dunkeln. Mein Kopf schmerzt, mein ganzes Gesicht pocht, und die Übelkeit empfängt mich schon wieder. Unter ächzenden Lauten, die ich einfach nicht unterdrücken kann, krieche ich am Boden entlang und grabsche mit meinen Händen auf der Suche nach meinen Vorräten. Endlich höre ich das Rascheln der Tüten und stoße dann auf Wasser. Wasser! Eilig schraube ich die Flasche auf und schütte die kalte Flüssigkeit gierig in meinen Schlund. Meine Mundwinkel brennen bei jedem Schluck, doch die Erlösung dabei ist größer als jeder Schmerz. In wenigen Zügen ist die Flasche geleert und ich lasse mich wieder mit verzerrtem Gesicht und schmerzenden Gliedern zu Boden sinken. 
 
    „Cilia?“, ertönt Katharinas Stimme leise flüsternd. 
 
    „Wie geht es dir?“, will sie wissen, wobei ich mich abermals frage, was ich sie eigentlich kümmere. 
 
    „Gut“, krächze ich mit erschöpfter Stimme zurück. 
 
    „Du warst lange weg und sahst wirklich nicht gut aus, als du wiederkamst. Du warst voller Blut, was ist passiert?“, will sie weiter wissen. 
 
    „Er hat mich flachgelegt und dabei bestraft für den Verlust von Marina“, antworte ich ihr ehrlich und wundere mich zugleich darüber, wieso ich es ihr erzähle. Doch ich bin erschöpft, verwirrt, und der Schutz der Finsternis erlaubt es mir, mich zu öffnen. Tatsächlich fühle ich mich beim Klang ihrer Worte nicht mehr ganz so allein. Vor allem nach dem, was gerade passiert ist. 
 
    ´Nur dieses eine Mal´, beschließe ich in Gedanken, als ich weiter mit Katharina spreche und es sich dabei anfühlt, als säße sie direkt neben mir. Sie erzählt mir von ihrem vorherigem Leben. Nicht von ihrer Familie, ihren Kindern oder so. Nein, sie erzählt mir von unbedeutenden Dingen wie ihrer Lieblingsserie Scrubs, dem Reiten und den Kuchen, die sie am liebsten backt. Sie erzählt vom Schnee im Winter und den Blumen im Sommer und wie sie im Frühjahr ihren Garten anbaut. Sie erzählt so lange, bis ich mit einem leisen „Danke“, von dem ich mir nicht sicher bin, ob sie es hören konnte, beim Klang ihrer beruhigenden Worte einschlafe. 
 
      
 
    Es ist noch dunkel, als ich wieder erwache, um den Toiletteneimer aufzusuchen. Das Prozedere ist so anstrengend, dass mein geschundener Körper droht, vor Kopfschmerzen in der Hocke zusammenzuklappen. Mir ist so übel. Gekrümmt rolle ich mich in der Hoffnung auf Besserung an einem trockenen Brötchen knabbernd auf der Matratze zusammen. Die Übelkeit wird nicht besser, sondern schlimmer und droht brodelnd aus mir hervorzubrechen. Ich versuche ruhig zu bleiben, meine Gedanken vom Übel wegzulenken. Mir geht es immer schlechter, und ich merke, wie ich es nicht mehr länger halten kann. Panisch krabbele ich in Richtung des Eimers, den ich beim Erreichen beinahe umstoße, reiße die Abdeckung herunter und erbreche mich unter Schütteln und Würgen in den Eimer. Der Gestank von Urin, Kot und Erbrochenem bohrt sich in meine Nase und löst den Brechreiz erneut aus, sodass ich meinen Kopf abermals in meinen Kackeimer stecken und hineinbrechen muss. 
 
    ´Ich hasse Kotzen´, denke ich, als mir immer wieder ein kalter Schauer über meinen Rücken jagt und der schale Geschmack der Säure vom Mund weg in jeden Winkel meines Körpers schleicht. Immerhin fühle ich mich nicht mehr so übel. Im Versuch, nicht einzuatmen, schließe ich den Deckel des Eimers wieder und kehre mit meiner Wasserflasche zur Matratze zurück. Mein Kopf fühlt sich an, als säße er nicht mehr richtig fest und mein Gehirn könnte darin umherfallen. Mit wackelndem Kopfgefühl versuche ich, wieder einzuschlafen, komme jedoch über den Dämmerstatus bis zum Morgengrauen nicht mehr hinaus, weshalb ich genug Zeit habe, mir immer und immer wieder über Hektor den Kopf zu zerbrechen. 
 
    In Ordnung, er hat gesagt, er liebt mich nicht mehr, besser gesagt, dass er mich noch nie geliebt hat. Aber vielleicht ist das ja alles Taktik, eben weil er mich so sehr geliebt hat, dass er es nicht zugeben kann? Immer wieder lege ich mir passende Strategien zurecht, glaube jedes Mal aufs Neue, eine Lösung gefunden zu haben, verwerfe dann die Idee wieder und klammere mich an die nächste Erklärung, die mir gerade einfällt, fest. Doch tief im Inneren, zwischen der vergangenen Wut, der Leere und der Hoffnung, weiß ich, dass Hektor die Wahrheit sagt und es für uns kein Zurück mehr geben kann. Zugleich weiß ich jedoch auch, dass ich ihn liebe, immer geliebt habe, und egal, was er tut, egal, wie sehr er mich hasst, mich verletzt oder missachtet, ich ihn tief in meinem Herzen immer lieben werde. 
 
      
 
    „Cilia?“ Katharina ist wach und an ihre Gitterstäbe vorgerückt, um mich sehen zu können. Erschöpft hebe ich meine Hand ein kleines Stückchen zum Gruß und gebe ihr so zu verstehen, dass ich noch am Leben bin. 
 
    „Du siehst schlimm aus. Brauchst du etwas?“, erkundigt sich Katharina, wobei ich mich frage, was sie zwei Käfige entfernt tun würde, selbst wenn ich etwas bräuchte. Minimal schüttele ich meinen noch immer dröhnenden Kopf, bevor ich mich erinnere, dass ich geplant hatte, dass unser Austausch in der letzten Nacht doch die Ausnahme bleiben sollte. Doch nun, Stunden später, mit schmerzendem Schädel, leerem Magen und brennendem Hals, bin ich zu schwach, um meine Vorsätze noch aufrechterhalten zu können. Wozu denn auch? 
 
      
 
    Sanft streiche ich mit meiner Hand über meine spannende Haut im Gesicht. Schade, dass ich keinen Spiegel habe, zu gern hätte ich die blauen Flecken und aufgeplatzten Stellen betrachtet. Aber auch so spüre ich die Schwellung an meinem Auge, den eingerissenen Mundwinkel und das beim Knall auf den Boden aufgeplatzte Kinn. Mit meinem Fingernagel kratze ich vorsichtig die Reste des Blutes an meiner Nase weg und erinnere mich dabei daran, wie mir Hektor mit voller Wucht ins Gesicht schlug. Ob es ihm wohl leidtut? Gerade als ich mich dies frage, kommt er zur Tür herein und beginnt wortlos, die Milch des letzten Tages einzusammeln. Er zieht an mir vorbei, als wäre nichts gewesen. Es muss ihn doch interessieren, wie es mir geht, wie ich aussehe, ob ich noch lebe oder mich auch aufgehängt habe! Scheinbar interessiert ihn nichts davon, denn er würdigt mich bis zum Ausleeren meines Eimers keines Blickes und schenkt mir auch hier nur einen Moment seiner stählernen Augen. 
 
      
 
    Im Laufe des Tages verschwindet die Übelkeit, und auch der Schwindel lässt nach, sodass ich es schaffe, einige Kräcker zu essen. Katharina erinnert mich immer wieder daran, etwas zu trinken. „Es ist wichtig für deinen Stoffwechsel“, mahnt sie mich. 
 
    Die anderen Frauen enthalten sich unseren Gesprächen zum Großteil, immer wieder kassieren wir den ein oder anderen Spruch, doch hauptsächlich spiegelt sich der Unmut der Frauen in ihren rollenden Augen und den genervten Seufzern, die aus ihren Mündern strömen, wider. 
 
    Ich versuche, nicht darauf einzugehen, und auch Katharina schenkt den Äußerungen keine weitere Beachtung. Weiterhin spricht sie mit den anderen Frauen. Wahrscheinlich zum Zeichen, dass sie sich nicht auf eine Seite stellt. Gerade unterhält sie sich mit Hannah, die bewusst darauf zu achten scheint, mir immer den Rücken zuzuwenden. Tatsächlich kann ich mich nicht daran erinnern, wann ich ihr Gesicht das letzte Mal von vorne sehen konnte. Allerdings wüsste ich auch nicht, wie ich sie ansehen soll. Ich muss sie sehr verletzt haben. Für mich und Hektor war es wichtig, sie für unsere Produktion zu gewinnen, doch auch mir ging es anfangs nicht gut bei dem Gedanken daran, meine eigene Cousine entführt zu haben. Aber es ist nun mal zu spät, sie ist nicht mehr meine Cousine, und der Zeitpunkt für eine Entschuldigung ist vermutlich schon lange überschritten. 
 
    Wie weit wäre ich gegangen, wenn ich gewusst hätte, wie Hektors und meine Geschichte endet? 
 
    Hätte ich sie trotzdem entführt? Ich weiß es nicht, doch erschrecke, als es mir tief im Inneren meines Herzens einen kurzen Stich versetzt. Schnell wende ich mich auf meiner Matratze um. 
 
    `Oh nein. Die Gefühle bleiben draußen, sie haben in meinem Herzen nichts verloren!´, ermahne ich mich gedanklich. 
 
      
 
    Helena ist ebenfalls keine angenehme Zellennachbarin. Sie meidet den Kontakt zu mir, was mir durchaus recht ist, nachdem sie mich am zweiten Tage anschrie und vollkommen außer sich gegen mich wetterte. 
 
    „Warum hast du das getan?“, schrie sie immer wieder. 
 
    „Wieso, bist du so ein schlechter Mensch? Du hast mich angelogen, mir erzählt, du seist eine Hebamme! Wie kann man so grausam sein wie du?“, brüllte sie mich an, während ich sie einfach nur ansah und wartete, bis sie sich ausgeschrien hatte und Rotz und Wasser aus ihren Gesichtsöffnungen strömten. „Sie hat uns alle angelogen, Helena“, warf Veronika ein und setzte: „Sie wird dir nicht sagen, wieso“, hinterher. 
 
    „Weil ich ihn liebe“, antwortete ich mit monotoner Stimme und wendete mich wieder ab. 
 
    Seither verbringt Helena die Zeit mit ihren Lieblingsbeschäftigungen Essen, Schlafen und ihren fetten Bauch streicheln. Ich bin froh, durch den Mittelgang von ihr getrennt zu sein. 
 
    Es ist kurz vor Einbruch der Nacht und mittlerweile schon ziemlich düster im Raum, als Hannah beginnt, unruhig im Raum umherzugehen. Sofort erkenne ich die Anzeichen. Ihre Hand, die immer wieder über ihren Bauch streichelt, ihr breitbeiniger Gang und ihre leicht mit Schweiß benetzte Stirn zeigt, dass es mit den Wehen losgeht. 
 
    „Es geht los“, schluchzt Hannah leise in Richtung Katharina, die das Geschehen ohnehin schon aufmerksam beobachtet, als Antwort nur eifrig nickt und die Führung sogleich übernimmt. 
 
    „Spürst du Wehen? Zähl mal die Abstände zwischen den Wehenphasen“, befiehlt Katharina der Nummer 20. Hannah schließt beim Umherwandern ihre Augen und wirkt äußerst konzentriert. 
 
    Ich bin überrascht, wie lange das Prozedere dauert, denn es vergehen einige Minuten, bis Hannah ihre Augen wieder öffnet und: „735“, sagt. 
 
    „Ich konnte bis 735 zählen. Jetzt“, sie unterbricht kurz und kneift ihre Augen zusammen, „jetzt sind wieder Wehen da“, fährt sie fort. 
 
    „Ist jemand gut in Mathe? Wie viele Minuten sind 735 Sekunden?“, fragt Katharina in die Runde. 
 
    „12 Minuten circa, etwas mehr“, antwortet Silvia rasch, die bisher nur wenig Interesse am Geschehen im Käfig Nummer 20 zeigte. 
 
    Allgemein sind die Frauen in den vorderen Käfigen viel passiver als die Frauen im hinteren Sektor. Daran merkt man eben doch, wer schon lange hier haust. Immerhin hat Silvia schon an die fünfzehn Geburten miterleben dürfen. 
 
    Im Gegensatz dazu ist Helena vor Spannung gebannt und starrt gefesselt in meinen Nachbarkäfig. Sie wirkt beinahe so aufgeregt wie Hannah selbst. Klar, sie kann nun mit ansehen, was auch sie bald erwarten wird. 
 
    „Zwölf Minuten zwischen den Wehen. Das ist gerade die Eröffnungsphase, es kann also noch Stunden dauern“, beruhigt Katharina Hannah, die mit verzweifelter Miene im Käfig auf und ab wandert. „Morgen früh ist dann Hektor da, er wird dich zur Geburt herausholen und dir helfen. Er hat schon viele Kinder zur Welt gebracht“, erklärt Katharina ganz sachlich und fast so, als ob dies etwas Positives wäre. Hannah jedoch schüttelt den Kopf, während ihr Tränen über das Gesicht rinnen und sie versucht, genügend Luft zu schnappen, um einen Satz herauszubringen. 
 
    „Ich will ihn nicht dabeihaben“, heult sie mit brüchiger Stimme. 
 
    „Ich will nicht, dass mein Baby umgebracht wird. Er darf es nicht bekommen“, schluchzt sie Katharina an und versetzt mir zugleich ein unangenehmes Gefühl. 
 
    ´Cilia´, tadele ich mich in Gedanken, schüttele meinen Kopf und versuche so dieses in meinem Gehirn wabernde Gefühl zu vertreiben. Doch das Gefühl bleibt, nistet sich heimtückisch in meine Windungen ein und macht es mir schwer, mich davon abzulenken. Ich versuche zu schlafen, doch schaffe es nicht und lausche stattdessen der in den Wehen liegenden Nummer 20 und der beratenden Nummer 18. Schon wieder wird mir Katharina ein Stück sympathischer, als ich es eigentlich möchte, während ich ihren Gesprächen folge. 
 
      
 
    „Sind die Abstände kürzer?“, will Katharina einige Zeit später wissen. 
 
    „Ich weiß es nicht, ja, doch schon“, schluchzt Hannah verzweifelt. 
 
    „Dann zähle einfach erneut“, befiehlt 18 und eröffnet eine neue Phase der Stille, bis Hannah diese mit der Zahl „249“ beendet. 
 
    „Silvia, 249?“ 
 
    „Vier Minuten in etwa“, antwortet Silvia mit müder Stimme. 
 
    Oh, das ging schnell! Und es geht außerordentlich schnell weiter. Mittlerweile sind Hannahs Schritte verstummt, vermutlich hat sie sich hingelegt, doch ihr Stöhnen ist dafür nun umso lauter. Gespannt warte ich und lausche Katharinas Stimme, die die Gebährende immer wieder anweist, ruhig zu atmen oder befiehlt, etwas zu trinken. Nervös knibble ich an meinen Fingernägeln, balle die Hände zu Fäusten und merke Hoffnung in mir aufkeimen. Ich hoffe, Hannah übersteht die Geburt unbeschadet. Ich will es nicht, aber mein Schutzwall, der die Emotionen aussperrt, beginnt Stück für Stück zu bröckeln und immer mehr Gefühle eindringen zu lassen. Hier im Dunkeln, in der Ecke meiner Zelle, lasse ich seit Langem wieder Emotionen in mich dringen, die mich leider vollkommen verwirren. Einerseits spüre ich ein Gefühl des Mitleids, das Bedürfnis, ihr zu helfen. Zugleich fühlt es sich wie ein Verrat an meiner großen Liebe an, mich der anderen Seite zuzuwenden. Doch was nützt es, wenn ich mit den Gedanken bei ihm bin, mein Herz für ihn schlägt, er dies jedoch nicht wertschätzt? In der vom Jammern der Schwangeren erfüllten Atmosphäre verlässt eine einsame Träne der Verzweiflung mein Auge und bahnt sich einen Weg über meine Wange. 
 
    Ich lehne meinen Kopf an die kalten Eisenstangen und fühle mich wieder einmal so allein wie nie. Warum hat er mich verlassen? Ich liebe ihn so, ich brauche ihn so. Der aufflammende Schmerz ist heftig, macht mich so wütend und bewegt mich dazu, mit meinen Zähnen auf den Gitterstab zu beißen, bis die Wut der Trauer weicht und ich mich wieder einmal für meine fehlende Kontrolle schäme. 
 
      
 
    Es ist noch dunkel, als Hannahs Schreie die angespannte Stille durchbrechen. 
 
    „Pressen! Fest pressen“, feuert Katharina Nummer 20 an. 
 
    Ohne es zu wollen, blüht ein nervöses Kribbeln in meinen müden Gliedern auf, bis das Quäken eines Babys ertönt und Hannah weinend: „Mein Baby, mein Baby“, stottert. Sie hat es geschafft und lebt noch. Es war eine schnelle Geburt, aber trotzdem bleibt ihr kaum Zeit mit der Kleinen. 
 
    „Du hast es geschafft“, jubeln Helena und Katharina, wobei sie die Einzigen bleiben, denn keine der anderen gratuliert ihr. Wieso denn auch, wenn man bedenkt, was sie als Nächstes erwartet. 
 
      
 
    Und so wie es kommen soll, kommt es, als Hektor in den frühen Morgenstunden die Tür öffnet und die am Boden zusammengekauerte Frau entdeckt. Hannahs Baby ist in das Kissenlaken gewickelt und fest an ihre Brust gedrückt. Mit jedem weiteren Schritt Hektors nimmt Hannahs Panik zu. Sie presst das Kind schützend an sich, während sie von der mit Blut und Urin befleckten Matratze aufsteht und sich in der letzten Ecke der Zelle aufrichtet. Normalerweise würde Hektor ihr jetzt sagen, dass sie ihr Kind anstandslos abgeben soll und ihm dann nichts passieren wird, doch er weiß, dass diese Geschichte nicht mehr glaubhaft ist und öffnet somit kommentarlos die Zelle. 
 
    „Gib mir das Kind“, raunt er mit übermächtiger Stimme. 
 
    „Nein, niemals“, schreit Hannah und drückt sich noch dichter an die Gitterstäbe. 
 
    „Wir brauchen keinen Kampf. Gib mir das Baby.“ 
 
    „Lieber sterbe ich!“, brüllt Hannah verteidigend. 
 
    „Vielleicht wirst du das auch!“, brüllt Hektor zurück. Alle Frauen blicken gebannt zum Schauplatz, als auch noch der Säugling laut wird und die dünne Luft mit spitzen Schreien durchreißt. 
 
      
 
    „Hektor! Bitte, bitte tu das nicht!“, fleht Hannah, als Hektor sie am Arm packt und sie zu Boden stößt. Dunkles Klirren ertönt, als ihr Kopf gegen die Stangen knallt, während sie den Säugling noch immer schützend in ihren Armen birgt. Blut strömt an ihrem Kopf herab. Mein Herz rast, ich kann nichts tun. Es muss so geschehen, aber ich wünsche es mir nicht mehr. 
 
    „Hektor, bitte“, quietscht Hannah am Boden krabbelnd im Versuch, vor ihm zu flüchten. Plötzlich dreht sie sich mit entsetztem Gesichtsausdruck zu mir. Noch nie habe ich solche Angst in ihrem Gesicht gesehen. In ihren Augen lese ich Angst um ihren Säugling, die sie nicht mal um ihr eigenes Leben hat. Das ist wahre Mutterliebe. 
 
    „Cilia, hilf mir“, schreit sie durch den zwischen uns liegenden Käfig und trifft mich mit einem Schlag mitten ins Herz. Meine Barrikade bricht mit einem Ruck endgültig zusammen und lässt mich erschüttert regungslos an den Stäben stehen, während Hektor sich der sich wehrenden Frau zuwendet und das Baby entreißt. Hannah schreit aus voller Lunge, windet sich herum und beißt ihn in den Unterschenkel. Hektor verzieht qualvoll seine Miene, ein Anblick, der mir augenblicklich die gleichen Schmerzen bereitet. Dann hebt er seinen Fuß und tritt meiner Cousine hart auf den Kopf. Dieser fällt zu Boden und bleibt reglos liegen. 
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    Kaum dass Hannah wieder erwacht, beginnt sie zu weinen. Sie weint den ganzen Tag. Erst weint sie laut und durchlöchert damit die Trommelfälle der anderen, bis sie irgendwann nur noch leise heult, was jedoch genauso anstrengend ist und an den Nerven aller zu zehren scheint. Als ich mich kurz vor Einbruch der Dunkelheit umblicke, sehe ich dutzende Frauen, die ihre Köpfe in ihren Kissen vergraben, um die Laute der Frau nicht an ihre Ohren dringen zu lassen. Doch keine der Frauen sagt irgendwas, alle kennen das Gefühl, das eigene Baby zu verlieren. Ich tue es den Weibern gleich, sage nichts und vergrabe schließlich auch meinen Kopf in meinen Kissen, wo ich schnell übermüdet in wirre Träume versinke. Ich träume von Hektor und davon, wie wir zusammen essen und uns unterhalten. Alles ist so unbeschwert leicht, bis plötzlich Hannah auftaucht und beginnt, sich mit Hektor zu streiten. Ich bin genervt und warte darauf, dass sie endlich aufhören zu streiten. Aber sie streiten immer weiter, bis ich irgendwann verzweifelt versuche, sie zu unterbrechen, jedoch von Hektor gar nicht wahrgenommen werde. 
 
    „Wie siehst du das, Cilia?“, fragt mich Hannah schließlich und verlangt von mir, mich zu positionieren, obwohl ich auf keiner Seite stehe. Ich hadere mit mir, sogleich ich es schon weiß, bevor ich es ausspreche. Im Ernstfall werde ich mich immer für Hektor entscheiden. 
 
      
 
    Mit dröhnenden Kopfschmerzen wache ich am nächsten Tag auf und stelle fest, dass ihr Weinen endlich ein Ende gefunden hat. Ich stehe auf, strecke mich und beginne eine Banane von gestern zu frühstücken. Die meisten der anderen Frauen schlafen noch. Ich genieße die Ruhe und das Fehlen der beobachtenden Augen der anderen. Langsam gewöhne ich mich daran, hier zu sein, obwohl ich nicht denke, dass ich mich irgendwann an die fehlende Privatsphäre gewöhnen werde. Auch werde ich mich nie daran gewöhnen, eine von ihnen zu sein. Nein, ich werde nie eine von ihnen sein können. Dafür ist zu vieles vorausgegangen. 
 
    Irgendwann öffnet sich die Tür knarrend, wobei einige Frauen ihre Augen kurz öffnen und dann beschließen so zu tun, als würden sie weiterschlafen. Hektor geht zu Hannahs Käfig und kontrolliert, ob sie noch lebt. Sie atmet, aber schläft. Ich erwarte, dass er sich abwendet und beginnt, die Milch einzusammeln, als er zu meiner Verwunderung, einfach weitergeht und an meinen Käfig kommt. 
 
    „Kommst du freiwillig mit?“, flüstert er und lässt automatisch mein Herz hoffnungsvoll aufflackern. 
 
    ´Mach dir keine Hoffnungen, Cilia´, befehle ich mir in Gedanken, als ich aus dem Käfig trete und mir Hektor den Weg weist. Wieder gehe ich den Gang entlang in Richtung Säuberungsraum. Sofort schießen mir die Erinnerungen an das letzte Mal durch meinen Kopf und ersticken meinen Hoffnungsschimmer, befreit zu werden. 
 
    „Dieses Mal auf die sanfte Tour?“, fragt er mich, worauf ich jedoch nur mit einem Nicken antworte. Jede seiner Berührungen jagt elektrische Impulse über meine Haut, als er beginnt, meine Hose auszuziehen und seine Hände dabei meine Beine hinabgleiten. Er hebt mich auf die Arbeitsfläche, setzt mich sanft ab und beginnt sogleich, mit seinem Penis in mich einzudringen. Alte Erinnerungen daran, wie er mit mir Liebe machte, flimmern auf und bringen mein Herz wild zum Pochen. Ich denke daran, wie er mich küsst, seine Hände mich vorsichtig liebkosen und wir ganz eins sind. Doch dieses Mal ist es nicht so. Unaufhörlich stößt er mit seinem Schwanz tief in mich hinein, ohne mir auch nur eine zärtliche Geste seiner Hände zu schenken. Keinen einzigen Kuss widmet er mir, während er mich fickt. Seine Augen sind starr wie immer und lodern keine Sekunde auf, obgleich meine Augen verraten müssen, wie stark meine Gefühle noch immer für ihn sind. Ich wage es nicht, ein einziges Wort zu verlieren oder ihn zu berühren, auch wenn es mich fast umbringt, ihm nahe zu sein, ohne ihm wirklich nahe sein zu können. Immer schneller versenkt er seinen Penis in mir, bis er zu pulsieren beginnt und schließlich zuckend und stöhnend in mir explodiert. Er zieht sein Glied heraus und deutet stumm auf die Tür als Zeichen dafür, wieder zu gehen. Ich stehe auf, ziehe meine Hose hoch und torkle mit Wasser in den Augen, welches mir meine Sicht raubt, aus dem Raum. Noch am Gang verliere ich die erste Träne. 
 
      
 
    Äußerlich bin ich unversehrt und unverletzt, als ich einige Minuten nach meinem Verlassen in die Zelle zurückkehre. Doch innerlich bin ich kaputter, als ich es beim letzten Mal war. Die fehlenden Berührungen, die fehlende Liebe, die ich sonst immer spüren durfte, verletzen mich mehr, als es jeder Schlag könnte. 
 
    Mittlerweile ist Katharina wach, die zwei Zellen weiter gerade frühstückt und bei meiner Rückkehr stumm die Worte: „Alles okay?“, formt. Leise nicke ich ihr zu und bin froh darüber, die anderen Frauen noch schlafen zu sehen. 
 
    „Ich glaube, er will mich schwängern, zumindest gibt er mir meine Pille nicht mehr“, flüstere ich, als Hektor mit dem Einsammeln fertig und wieder verschwunden ist, dicht an die Stäbe gerückt Katharina zu. 
 
    „Das ist gut möglich“, antwortet sie und macht eine Pause. 
 
    „Wie bist du eigentlich zu alldem gekommen?“ 
 
    Ich verschlucke mich an meiner eigenen Spucke, überrascht darüber, so unverblümt gefragt zu werden. Aber warum denn auch nicht? 
 
    „Alles fing auf einer Party im Sommer an“, beginne ich die Erzählung und berichte die ganze Geschichte, bis ich an den jetzigen Zeitpunkt gelange. 
 
      
 
    „Wie süß“, ächzt Hannah herablassend, die scheinbar die ganze Geschichte verfolgt hat. 
 
    „Hannah, ich-“, stottere ich im Versuch, irgendetwas zu sagen, mich zu erklären. Doch ich finde keinen passenden Satz, weshalb ich nichts sagen kann. 
 
    „Schon gut, Cilia. Du hast mir schon genug angetan, es interessiert mich eh nicht, was du zu sagen hast“, zischt Hannah erschöpft. Ich denke an den Traum zurück, in welchem ich mich abermals gegen sie entschieden habe. Ich kann mir nicht vorstellen, wie sie sich fühlen muss, so verraten worden zu sein. 
 
    „Hannah“, flüstert Katharina. 
 
    „Katharina, sie hat ihre eigene Cousine ausgeliefert. Und jetzt ist mein Kind tot. Dafür gibt es keine Entschuldigung. Sie hat wirklich ein Problem.“ 
 
    „Ich weiß“, antwortet Katharina ihr. 
 
      
 
    Jeder hier weiß es, alle haben gesehen, wozu ich fähig bin, sogar die naive Katharina ist nicht so verblendet. Wären diese Stäbe nicht zwischen uns, würde sie mit Sicherheit keinen Schritt näher zu mir kommen wollen, geschweige denn mir weiter Geschichten aus ihrem Leben erzählen. Nein, ich denke, sie passt sich einfach am besten der gegebenen Situation an. Vielleicht ist sie eine wahre Überlebenskünstlerin. 
 
    „Hannah, du musst deine Milch abpumpen“, rät Katharina Nummer 20. 
 
    „Ich will nicht“, stammelt sie. 
 
    „Probiere es besser. Ich weiß, es ist nicht einfach, man braucht Übung. Aber du bist am besten dran, wenn du ihn nicht provozierst.“ 
 
    Ich erinnere mich daran, wie ich vor noch nicht allzu langer Zeit Katharina befohlen habe, weiter das Abpumpen zu versuchen und ihr als Belohnung ein Foto in Aussicht stellte. 
 
    „Das Kolostrum und die Übergangsmilch werden sowieso nicht benötigt“, spreche ich sachlich in den Raum verwirrt dreinblickender Frauen. Ich verdrehe die Augen, als sie scheinbar nicht verstehen. 
 
    „Die ersten zwei Wochen wird die Milch nicht verwendet. Aber du solltest es trotzdem schon mal üben“, wiederhole ich mit anderen Worten. 
 
    „Wieso?“, will Katharina wissen. 
 
    „Die Milch ist anfangs noch anders zusammengesetzt und hat einen anderen Fettgehalt. Deswegen verwenden wir“, ich breche ab und verbessere meinen Satz, „deswegen verwendet Hektor diese Milch nicht, um am Ende ein einheitliches Ergebnis zu erhalten“, belehre ich die Frauen, die sich, genau wie auch ich, kommentarlos abwenden. 
 
    Hannah ist den Rest des Tages in sich gekehrt, versucht unter Tränen abzupumpen, was Katharinas Worten nach zu urteilen besser funktioniert, als sie es erwartet hätte, während ich versuche, nicht hinzusehen. 
 
    Am Abend holt mich Hektor erneut in die Säuberungskammer, wo mich abermals sein harter Schwanz erwartet. Er nimmt mich wie das letzte Mal, ohne jegliche Liebe und ohne Berührungen, sodass ich ihm wieder nahe bin, ohne ihm wirklich nahe sein zu können. Meine Tränen kommen wie auch das Mal zuvor am Rückweg, und ich bin froh, mich im Dunkeln der Zelle zusammenrollen zu können. 
 
    Die nächsten Tage verlaufen im immer gleichen Rhythmus ohne besondere Ereignisse. Die Frauen pumpen ab, unterhalten sich untereinander, während ich mich ausschließlich hin und wieder mit Katharina unterhalte. Mittlerweile holt mich Hektor zweimal täglich aus dem Käfig, um mich mit seinem Schwanz zu penetrieren, wobei es bei jedem Male etwas leichter wird, mich von ihm benutzen zu lassen. Jeden Tag verbiete ich mir aufs Neue, ihn zu berühren, zu küssen oder seinen Namen zu flüstern, bis ich in der Dunkelheit meiner Zelle seinen Name unzählige Male in mein Kissen schluchze und den wiederkehrenden Schmerz in meiner Brust empfange. 
 
    „Hektor.“ 
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    Eines Sonntags überkommt mich ein komisches Gefühl, ich spüre, dass irgendetwas anders ist, kann es jedoch nicht deuten. Erst jetzt, Wochen später, fällt es mir wie Schuppen von den Augen, als ich mich um drei Uhr nachts wild auf die Rote Bete aus dem Einmachglas stürze. Besser gesagt fallen Katharina die Schuppen von den Augen, als sie: „Cilia, wann hattest du das letzte Mal deine Periode?“, in meine Richtung flüstert. 
 
    Um Himmels willen! Ich verschlucke mich beinahe an der nächsten Scheibe Rote Bete, als ich versuche, mich zu erinnern, es mir aber einfach nicht einfallen will. Es ist eine gefühlte Ewigkeit her, aber mindestens zwei Monate, schätze ich. Wie konnte ich das nicht bemerken? 
 
    “Ich war so beschäftigt“, ist wohl keine adäquate Ausrede dafür. Mit dem Glas in der Hand lasse ich mich zu Boden sinken. 
 
    „Ich bin schwanger“, flüstere ich so leise, dass nur ich es hören kann. Die Worte klingen nicht wirklich, als sie in mein Ohr dringen und mein Gehirn versucht sie zu verarbeiten. Ganz und gar unmöglich! Von allem überfordert sitze ich den Rest der Nacht da und überlege, ob ich mich darüber freuen soll oder nicht. Das positive Argument auf meiner Liste ist: Hektor wird mich vermutlich nicht töten. Die negativen Argumente jedoch überwiegen. 
 
    Erstens wird mich Hektor niemals zurückholen. Zweitens muss ich auf ewig Milch aus meinen Brüsten abgeben. Drittens wird aus meiner Milch Käse erzeugt und von anderen Männern gegessen. Das erste Mal in meinem Leben ekelt mich der Gedanke an. Käse aus Milch essen, der eigentlich für ein kleines Wesen gedacht war. Ist es nicht absurd? Viertens könnte ich bei der Geburt sterben. Ist das ein negativer Punkt? Immerhin müsste ich dann nicht bis an mein natürliches Lebensende hier verweilen. Fünftens werden sich die Frauen an meinen Wehen ergötzen und hoffen, dass ich bei der Geburt verblute. Sechstens Hektor wird mein Kind ermorden, besser gesagt: unser Kind. Kurz flammt Hoffnung in mir auf. Vielleicht lässt Hektor sein Kind ja leben? Unsinn, das würde er nie tun. Er hat keine Zeit für ein Kind und außerdem, wie sollte er unser Kind lieben, ohne mich lieben zu können? Bis zum Morgengrauen knabbere ich unterschiedliches Gemüse und warte nervös darauf, Hektor den Raum betreten zu sehen. Die negativen Argumente überwiegen deutlich, doch trotzdem kann ich es nicht vermeiden, mich diesem neuen Gefühl hinzugeben. Immer wieder streiche ich sanft über meine Haut und bilde mir ein, auch schon eine kleine Wölbung an meinem sonst so flachen Bauch erahnen zu können. Wobei dies vermutlich noch nicht möglich ist, oder? Ich fühle mich mit einem Mal ganz anders. Nun bin ich nicht mehr allein, sondern trage ein kleines Wesen in mir, welches von mir geliebt werden möchte. 
 
    ´Du darfst dein Kind nicht lieben, Cilia!´, rüge ich mich, obwohl ich weiß, das es nicht möglich ist, mein und Hektors Kind nicht zu lieben. 
 
      
 
    Als ob das alles noch nicht genug ist, schreit Helena plötzlich panisch auf. Mein Kopf schnellt herum, sucht Helena, ohne zu wissen, was ich zu erwarten habe, als ich dann Helenas nasse Hose erkenne und zuerst für eine Sekunde denke, dass sie eingenässt haben muss. Natürlich hat sie das nicht, wie ich sogleich merke, als sie hysterisch: „Meine Fruchtblase ist geplatzt“, quietscht. 
 
    Na toll. Ich habe jetzt wirklich keine Nerven für eine Geburt, aber kann nicht anders, als Katharinas, Hannahs und Helenas Gespräche zu belauschen. 
 
    „Hast du schon Wehen?“, will Hannah wissen. 
 
    „Nein, nein. Was soll ich nur tun?“, will Helena wissen. 
 
    „Abwarten“, empfiehlt Katharina selbstbewusst. 
 
    „Herrgott, jetzt geht all das schon wieder los“, seufze ich entnervt in mein Kissen und frage mich dabei, wie es wohl den Frauen ergehen muss, die dieses Prozedere schon dutzende Male miterlebt haben. 
 
      
 
    Helena wartet ab, wobei Katharina und Hannah, die sich scheinbar selbst zur Gebärberaterin ernannt haben, ihr dabei Gesellschaft leisten. Am Abend kommt Hektor herein, der mir keine Aufmerksamkeit schenkt, mich nicht zum Ficken holt und somit mein Mut, ihm zu sagen, was in meinem Bauch vor sich geht, verschwindet. Irgendwann geht es dann mit den Wehen los. Hektor geht und kommt wieder, holt die Matratze, isst zu Abend und so weiter, ohne dabei auch nur ein Anzeichen von Nervosität zu versprühen. Wenn ich mich jetzt zurückerinnere, wie er mich einmal fickte, als eine der Frauen in den Wehen lag, empfinde ich komische Gefühle. Einerseits das Gefühl, es wieder so tun zu wollen, andererseits, jetzt wo ich selbst schwanger bin, auch ein gewisses Maß an Ekel. 
 
      
 
    Mit jeder weiteren Stunde hoffe ich, dass es zur Geburt kommt und alles bald vorbei ist, doch die Zeit läuft weiter und es regt sich nichts. Dann irgendwann, es muss bestimmt schon früher Nachmittag des nächsten Tages sein, werden die Wehen scheinbar schlimmer. Hektor muss wohl für heute den Laden zugesperrt lassen. Bestimmt hängt der Zettel: „Wegen Krankheit leider geschlossen“, an der Eingangstür. 
 
      
 
    Nach einer weiteren halben Ewigkeit holt Hektor die schon völlig am Ende stöhnende Frau aus dem Käfig. Sie gebärt ihr Kind auf der Matratze, überlebt, aber ist so zerstört, dass sie keine Kraft aufbringt, als Hektor das Kind zur Seite legt und sie wieder zurück in ihre Zelle zieht. Er verschwindet mit dem schreienden Kind hinaus und kommt erst nach einiger Zeit wieder, um ihr Wasser und irgendwelche Tabletten, wahrscheinlich Entzündungshemmer, zu geben. Helena liegt reglos am Boden. Lediglich das Wimmern und das laute Atmen lassen mich mein Gegenüber am Leben wissen. Die Momente, in denen ich es Hektor hätte sagen können, verstreichen. `Morgen kommt ein neuer Tag, dann werde ich es wirklich sagen´, denke ich. 
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    Ich muss gar nicht so lange warten. Es ist schon lange dunkel, als Hektor zur Tür hereintritt und immer strammen Schrittes nach hinten kommt, wo er sogleich mein Gitter öffnet, um mich mitzunehmen. Streng blickt er mich auffordernd an und wirkt irritiert, als ich mich keinen Zentimeter bewege. „Ich bin schwanger“, stoße ich hervor. Ein Lächeln huscht über seine Lippen und schafft es, mein Herz unweigerlich einen Takt schneller schlagen zu lassen als ohnehin schon. 
 
    „Gut“, antwortet er, schließt die Tür wieder zu und sperrt mich abermals ein. Ich hatte recht, er wollte mich nicht berühren, nicht ficken. Wahrscheinlich bumst er längst eine andere, die am besten in meiner Hälfte des Bettes schläft, an meinem Platz sitzt und meinen Tee trinkt. 
 
    Wieder einmal bahnt sich eine Träne den Weg nach unten. Er wollte mich nur schwängern, um seinen Verkauf voranzutreiben, ich diene nur zur Produktion, genau wie die Kühe, die immer wieder besamt werden, um möglichst viel Milch für den Menschen produzieren zu können. Insgeheim wusste ich, dass dies seine einzige Absicht ist, und doch ist es schmerzhaft, es so zu spüren zu bekommen. 
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    In den folgenden Monaten wächst mein Bauch unaufhaltsam, sodass ich bald meine Schwangerschaft nicht mehr verstecken könnte, wenn dies von Nöten wäre. So oft habe ich schwanger gespielt, um Frauen zu entführen. Welche Ironie, nun selbst zu den verschleppten schwangeren Frauen zu gehören. Anfangs quälte mich die Morgenübelkeit aus dem Bett, die dann im Laufe des Tages vom Heißhunger abgelöst wurde. Katharina gab mir den Tipp, noch vor dem Aufstehen im Liegen Wasser zu trinken und eine Kleinigkeit zu essen, um der Übelkeit vorzubeugen. Nach einigen Wochen verschwindet die tägliche Übelkeit, die bis dahin schon zu einem gewohnten Ritual am Morgen wurde. 
 
    Jeden Tag zähle ich gedanklich mit, um zumindest etwas Orientierung zu bekommen, wie lange es noch dauern wird. Mittlerweile sind schon 154 Tage vergangen. Das sind fünf Monate, seit ich weiß, dass ich schwanger bin. Allerdings weiß ich nicht, wie lange ich schon schwanger war, bis ich es überhaupt bemerkte. Vielleicht zwei Monate? Auch Katharina meint, dass dies in etwa stimmen könnte. Außer Katharina interessiert sich keine der anderen Frauen für mich, was ich ihnen nicht verdenken kann, schließlich interessierte ich mich auch nicht für sie, als sie in der gleichen Situation steckten. Wobei, ich denke, dass sie sich sehr wohl dafür interessieren, es mich jedoch nie zu spüren lassen bekommen würden. Hin und wieder erwische ich die ein oder andere bei einem verstohlenen Blick auf meinen Bauch, wobei sie meine Blicke dann mit neutraler Miene entgegnen. Im Vergleich zum Beginn muss ich allerdings sagen, dass die Frauen mich weitaus weniger abfällig betrachten und sich auch kaum mehr fies äußern. Verständlicherweise ist es auch anstrengend, sich monatelang zu bemühen, möglichst missbilligend zu sein. Daher ist es vermutlich nur eine Alternative, mich nicht mehr zu beachten. 
 
    Mein Bauch ist mittlerweile schon wirklich gewachsen, doch ich kann ihn noch immer kompakt mit mir herumtragen. Mit jedem Tag liebe ich das kleine Wesen in mir mehr und mehr und bekomme etwas von dem zu spüren, worüber ´MamasBest´und Co immer in ihren Videos sprechen. Die Liebe einer Mutter zu jemandem, den man noch nicht mal gesehen hat und trotzdem schon tief in seinem Herzen mit sich trägt, ist unvorstellbar. Vor allem die ersten Tritte zu spüren, ist ein magisches Gefühl. Wer es nicht selbst erlebt hat, kann sich dies unmöglich vorstellen. Es ist ein Wunder, so etwas überhaupt passieren zu lassen. Bis zu diesem Zeitpunkt wusste ich schließlich nicht mal, ob ich überhaupt Kinder bekommen kann. 
 
    Mit jedem weiteren Tag, der vergeht, wächst nicht nur die Liebe, sondern auch die Angst um das Baby. Ich kann es mir nicht ausmalen, ihn zu verlieren. 
 
    Als ich diesen Gedanken fasse, fällt mir auf, dass ich „ihn“ verwendet habe. Bisher war mein Baby für mich ein Es, auch wenn ich oft versuchte, in mich zu horchen und zu spüren, welches Geschlecht das Kleine wohl haben wird, schwankte ich ständig willkürlich zwischen Junge und Mädchen und konnte mich einfach nicht zwischen den beiden Geschlechtern entscheiden. 
 
    „Ich glaube, es ist ein Mädchen“, meinte Katharina eines Tages, was sie mit: „Weil dein Bauch rund und nicht spitz ist“, erklärte. 
 
      
 
    „Daran glaube ich nicht. Ich bin mir sicher, schon mal gehört zu haben, dass es keinen Zusammenhang zwischen Bauchform und Geschlecht gibt“, antwortete ich lachend, während ich meinen Bauch streichelte und feststellte, dass er wirklich nicht spitz zuläuft. 
 
      
 
    Trotzdem weiß ich nun einfach, dass es ein Junge ist. Ich spüre ihn, und der Gedanke daran macht mich glücklich. Ich weiß, viele Frauen wünschen sich Mädchen, und viele Männer wünschen sich Jungen, was vermutlich daran liegt, dass man sich mit dem eigenen Geschlecht besser identifizieren kann, doch ich wollte schon immer einen Jungen als erstes Kind. 
 
    Wobei mir das Geschlecht egal wäre, so lange mein Kind weiter leben dürfte. Eine Welle der Traurigkeit überrollt mich beim Gedanken an die Zukunft, sodass ich diese schnell beiseiteschiebe und wie schon die letzten Monate verdränge. Mir ist bewusst, dass es irgendwann so weit sein wird, doch ich kann und will mir nicht eingestehen, wie es kommen wird und was ich ertragen werden muss. 
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    Es ist Sonntag, als Hektor den Käfigraum betritt, um die Milch zur Produktion einzusammeln und unsere Vorräte auszuteilen. Mit schweren Schritten geht er von Tür zu Tür, und ich erwische mich dabei, wie ich ihn mal wieder einmal beobachte. Seine Muskeln, die sich anspannen, wenn er die Lebensmittel in den Käfig hebt, sein T-Shirt, wie es ein Stück nach oben rutscht und den Blick auf sein Tattoo freigibt, welches ich schon fast vergessen hatte. Ich mustere seine perfekten Gesichtszüge, die ihn zum attraktivsten Mann machen, den ich je gesehen habe. Wieder einmal erwische ich mich dabei, mir vorzustellen, seine Lippen zu küssen, ihn in meine Arme zu ziehen und nie wieder loszulassen. Jeden Tag warte ich darauf, festzustellen, dass ich ihn nicht mehr liebe und mit jedem weiteren Tag verliere ich die Hoffnung, dass dies je der Fall sein wird. Schließlich gelangt er an meinen Käfig und mustert meinen hervorstehenden Bauch. Ob ihm gerade bewusst wird, dass dort sein Kind schlummert? Oder verleugnet er es vor sich selbst? Oder noch besser: Verleugnet er es nicht, aber es ist ihm trotzdem egal? Mein Kind tritt von innen gegen meinen Bauch, als ob es mir einen Impuls geben möchte, einfach aufzustehen und zu rennen. Mein Kleines will nicht sterben! Zum ersten Mal in all den Monaten erwäge ich für einen Augenblick, zu flüchten, meinem Ziehen in den Beinen nachzugeben und mich von ihnen wegtragen zu lassen. 
 
    ´Jetzt´, denke ich und weiß sogleich, dass mich mein klopfendes Herz nicht gehen lässt und meine Vernunft mich zurückhält. Ich kann schnell rennen, doch meine Beine sind durch die fehlende Bewegung schwach geworden und aus der Übung. Hektor würde mich einholen und bestrafen. Ich habe keine Angst vor der Bestrafung, da er meinem Baby nichts antun wird. Noch nicht. 
 
    Die eigentliche Angst habe ich davor, die Flucht zu schaffen. Ich könnte Hektor nie verraten. Zurückkommen wäre undenkbar. Die Frauen befreien, niemals. Also säße ich in der Klemme, gezwungen, mich versteckt zu halten, bis mich Hektor ausfindig macht, was er mit Sicherheit schaffen wird, um mich dann wieder nach Hause zu holen. Welche andere Option hätte ich? Die ganze Nacht kann ich den Gedanken an die Flucht nicht verwerfen und grübele über eine andere Möglichkeit nach. Das Baby im Bauch ist ganz ruhig, und doch kann ich seine Anwesenheit spüren, was mir ein Lächeln auf die Lippen treibt. 
 
    „Ich bin ja bei dir“, flüstere ich ihm, im Wissen, nie wirklich bei ihm sein zu können, zu. 
 
      
 
    Am nächsten Morgen werde ich von meinem knurrenden Magen, der schon auf die Essensausteilung wartet, geweckt, als sich endlich die Tür knarrend öffnet, und Hektors Schritte ertönen. Ich höre die Bewegungen in den Zellen um mich herum und spüre, wie der Raum mit einer außergewöhnlichen Atmosphäre erfüllt wird. 
 
    `Was ist los?´, wundere ich mich, während ich nervös herumfahre und mich aufrichte, um etwas erkennen zu können. Ein Neuzugang. Bei Hektor steht eine hübsche Frau mit lockigen blonden Haaren und rotem Pullover ... rotem Pullover? Erst jetzt bemerke ich ihre Kleidung, die nicht unseren weißen Outfits entspricht, und registriere die Art und Weise, wie sie neben Hektor steht. Ein versengender Schmerz sticht in meine Brust und reißt eine tiefe Wunde bis über meinen Bauch hinab. Mir wird übel. Panisch atme ich ein und aus, während ich angewurzelt und mit zittrigen Lippen die Frau betrachte. 
 
    Sie ist kein Neuzugang! Sie ist die Neue an seiner Seite. 
 
    Anders kann es nicht sein. Ich versuche die Trockenheit in meinem Mund hinunterschlucken, doch schaffe es nicht. Meine Hände klammern sich an die Gitterstäbe und bewahren mich davor, von der schwankenden Welt zu Boden gerissen zu werden. Alles um mich herum verschwimmt, sodass ich die zwei wie durch einen Tunnel hindurch beobachte. ´Wie kann es sein, dass er mich einfach austauscht?´, frage ich mich, als er seinen Mund zum Sprechen öffnet und seine Worte dumpf, aber schmerzhaft in meine Ohren dringen. 
 
    „Guten Morgen, Ladys! Ich bitte kurz um eure Aufmerksamkeit, um euch jemanden vorzustellen“, verkündet Hektor freudig. 
 
    Nein! Ich müsste dort stehen, so wie es vor etwa drei Jahren war, als mich Hektor das erste Mal mitgenommen hat. Ich hasse sie! Ich hasse sie! Dieses Blondchen stellt doch nur eine lächerliche zweite Version von mir da. Wut keimt in mir auf, vermischt sich mit dem grauenvollen Gefühl der Eifersucht und bahnt sich einen Weg von meinen wackeligen Füßen und meinen zitternden Händen nach oben. 
 
    „Das ist Olivia.“ Hektor sieht in die Runde, blickt immer wieder den Frauen in die Augen, bis er auf meine Augen stößt und ich das heimtückische Funkeln in ihm erkennen kann. 
 
    Warum quält er mich so? Ist das hier nicht alles schon genug? 
 
    Olivia steht da und winkt lächerlich mit einem dumm aufgesetzten Psychogrinsen in die Runde. 
 
    So ein ekliges Stück. 
 
    Wenn ich könnte, würde ich ihr die Mundwinkel bis zum Anschlag aufreißen. Dann würde ihr das hässliche Lächeln vergehen. Aber ich kann nicht und bin gezwungen, ihre Visage weiter zu ertragen. 
 
      
 
    „Sie wird mich ein bisschen unterstützen und ...“, er macht eine Kunstpause, „… und Aufgaben übernehmen, die jemand anderes nicht bewältigen konnte.“ Er wirft ein mitleidiges Lächeln in meine Richtung, mit welchem er das Feuer in mir weiter schürt. 
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    Die Bitch schlendert vor den Käfigen auf und ab und lässt dabei ihre blonden Locken lächerlich auf und ab wippen. Das Feuer in mir lodert weiter und weiter, bis ich es nicht mehr halten kann und ich beginne, Feuer zu spucken. 
 
    „So einfach ersetzt du mich? Solch eine dumme Barbie lässt du in meinem Bett schlafen?“, schreie ich Hektor an. 
 
    „Ich weiß, ich habe einen Fehler gemacht, ich weiß, ich bin nicht perfekt! Aber sie ist es mit Sicherheit auch nicht“, brülle ich Hektor an, der mit seiner üblichen gelassenen Art den Gang entlangschlendert und weiß, dass mich dies zur Weißglut bringen wird. Ich fahre herum und nehme das Blondchen ins Visier, das mich etwas irritiert ansieht, als ob ich eine außergewöhnliche Spezies wäre, bei der man die Sprache nicht verstehen kann. 
 
    „Und du. Lass dir gesagt sein, dass du immer nur die zweite Wahl sein wirst“, zische ich sie an, während sie näher kommt. „Vielleicht dauert es nur Tage oder Monate, vielleicht auch Jahre, aber am Ende wirst du genauso wie wir in einem dieser Käfige landen. Also nimm dich in acht, dass dir kein Fehler passiert, Barbie!“ 
 
    Hektor hält vor meinem Käfig an, schnaubt ein Mal tief aus und zieht dann Olivia sanft an seine Seite. Ein weiterer Schlag in meine Magengrube und ein weiterer Stich in mein Herz, den ich ertragen muss. Noch nie hatte ich eine solche Wut auf einen Mensch wie auf diese Frau vor mir. 
 
    Es wäre leichter zu ertragen, wenn sie hässlich wäre und ich mir sicher sein könnte, dass Hektor sie nur für die Arbeit benötigt. Aber nein, sie ist ganz und gar nicht hässlich. Im Gegenteil, sie ist einfach eine wunderhübsche Puppe mit perfekter schlanker Figur, einem zierlichen Gesicht, mit vollkommenen Lippen und geschwungenen Wimpern, umrandet von der Lockenpracht. 
 
    Doch trotz ihrer Schönheit ist sie ein Biest. Sie ist eine Schauspielerin, das erkenne ich schon daran, wie sie ihren Gesichtsausdruck verändert, um Hektor anzuhimmeln und ihn einzuwickeln. Sie will ihn mich vergessen lassen. 
 
      
 
    „Ich habe dir von ihr erzählt, meine Hübsche“, dringen die Worte aus seinem Mund, während er mich betrachtet. Für einen Moment stockt mein Herz, bis ich merke, dass er mit „Hübsche“ nicht mich meint. Jetzt verwendet er auch noch meinen Kosenamen für sie. Ich möchte etwas entgegensetzen, doch weiß, dass ich es nicht schaffen werde, ohne dabei loszuweinen. Also sage ich nichts und lasse mich stattdessen von den beiden beobachten wie ein Tier im Zoo. Das Blondchen legt den Kopf schief und wirkt dabei so konzentriert. Zu gerne würde ich wissen, was in ihrem Kopf gerade vorgeht. 
 
    „Ach, und im Übrigen, Cilia“, spricht er gelassen weiter. „Im Gegensatz zu dir ist sie keine X-beliebige, die sich auf einer Party an mich rangeschmissen hat. Ich habe den Kontakt über ein Forum aufgenommen“, er zwinkert mir zu und ich weiß am Funkeln seiner Augen sofort, dass er über das Darknet spricht, „und dieses Mal sorgfältig ausgewählt, wer es wert ist, mir zu helfen“. 
 
    Er lächelt mich an und obwohl seine Worte so boshaft und verletzend sind, möchte ich nicht, dass er aufhört, mit mir zu sprechen. Stattdessen dreht er sich um, nimmt Olivia bei der Hand und schlendert mit ihr davon. 
 
    Sprachlos bleibe ich an den Gitterstäben stehen. Wie kann man jemanden lieben, ohne selbst geliebt zu werden? Mein Verstand kann mir diese Frage nicht beantworten, aber mein Herz gibt mir wieder einmal das Gefühl, dass es nie besser werden wird. 
 
    „Hektor“, flüstere ich, lasse mich auf meiner Matratze nieder und versuche den Schock zu verarbeiten. Irgendwann kommen die Tränen, welche ich leise in mein Kissen sickern lasse. Später kommen die Schritte wieder, doch ich will nicht hinsehen und vor Augen geführt bekommen, wer für ihn besser sein soll als ich. Doch auch ohne hinzusehen, spüre ich ihre Blicke auf mir lasten und merke, wie sie besonders lange vor meinem Käfig verharrt. Es muss sich so toll für die Schlampe anfühlen. 
 
    So, wie man sich schon als Teenager fühlt, wenn man von einem Typen bevorzugt wurde und auf Partys vor den Augen der Konkurrentin mit ihm tanzte. Vielleicht ist das die Strafe dafür, dass ich solche Momente immer besonders genossen habe und mich selbst auch ganz besonders toll dabei gefühlt habe. Vielleicht ist es auch eine Strafe für meine anderen Taten. Ganz gleich. Der Gedanke daran, wie sie im Geschäft steht und Käse verkauft, wie sie die Milch einfriert und in alle Geheimnisse eingeweiht wird, macht meine Hände zittrig und den Geschmack in meinem Mund so bitter. Ich weiß nicht, wohin damit. 
 
    „Cilia“, dringt eine Stimme an mein Ohr, welche nicht Katharina gehört. 
 
    „Keine Angst, ich werde dein Bett schön warmhalten“, kichert die Bitch im Vorbeigehen. Ich beiße mir auf die Lippen, versuche nicht zu reagieren, ihr meine Wut nicht zu schenken, die sie ohnehin nur weiter aufstacheln würde, halte meine Luft an so lange ich kann, um mich abzulenken, bis meine Lungen brennen und ich wieder einatmen muss. 
 
  
 
  
   
    64 
 
      
 
      
 
      
 
    Ich liege im Dunkel wach, streichele meinen Bauch und bekomme die Bilder der Frau einfach nicht aus meinem Kopf. Vor allem die Worte: „Ich werde dein Bett schön warmhalten“, hämmern noch immer schmerzend gegen meine Schädeldecke. ´Bitte, lass sie nicht perfekt sein´, sende ich als Stoßgebet in den Himmel und hoffe dabei, sie so schnell wie möglich in der Zelle neben mir landen zu sehen. Doch so recht glaube ich selbst nicht daran. 
 
    „Katharina“, zische ich nach links und hoffe, dass die Worte auf wache Ohren treffen. 
 
    Es dauert einige Zeit, bis ich erneut: „Katharina“, zische. 
 
    „Ja“, flüstert sie müde zurück. 
 
    „Bist du wach?“ 
 
    „Ich habe versucht einzuschlafen“, stöhnt 18 in meine Richtung. 
 
    „Entschuldigung“, murmele ich mit enttäuschter Stimme, verstumme, aber hoffe, von Katharina zum Weiterreden aufgefordert zu werden. 
 
    „Was ist denn?“ 
 
    Es hat funktioniert. Ich muss darüber schmunzeln, wie einfach sich Menschen doch beeinflussen lassen. 
 
    „Was soll das? Er schleppt einfach eine Neue an. Hast du gehört, was sie vorhin zu mir gesagt hat?“ 
 
    „Du warst auch mal so“, platzt Katharina unerwartet hervor. 
 
    „Du hast eigentlich gar kein Recht, sauer auf sie zu sein“, fährt sie sachlich fort. 
 
    „Aber“, setze ich an, doch weiß nicht, was ich dazu sagen soll. 
 
    „Du warst grauenhaft, Cilia. Die anderen erzählten, wie du es vor allem zu Beginn allen beweisen wolltest. Du bist durch die Gänge stolziert wie eine Königin und hast sie mit Verachtung betrachtet, als ob die Frauen der letzte Dreck wären. Auch mich hast du nie besser behandelt.“ 
 
    Ich würde mich gerne verteidigen, aber Katharina hat mit allem, was sie sagt, recht. Mit Sicherheit hätte ich mich nicht geändert, wenn ich noch in meiner alten Position wäre. 
 
    „Erst nach einiger Zeit hier drinnen hast du dich geändert. Klar, die anderen sprechen nicht mit dir und auch du nicht mit ihnen. Ab und an bist du noch immer schnippisch, aber kein Vergleich zu vorher, als wegen dir Menschen starben, als du uns hintergingst, entführtest und unsere Kinder tötetest. Keine Angst, ich bin nicht so doof, zu denken, dass du je auf unserer Seite stehen wirst, wenn du die Wahl hättest, aber doch gehörst du immer mehr hier in den Käfig als nach draußen.“ 
 
    Wieder stimmt jedes Wort. Ich nicke lediglich, auch wenn die Dunkelheit mein Nicken verschluckt und von meiner Mitstreiterin nicht gesehen werden kann. 
 
    „Ich will nicht böse sein, Cilia. Ich weiß, es war damals deine Rolle, aber irgendwo endet auch mein Mitleid. Du wirst schon damit klarkommen. Er hat eben eine Neue, ganz einfach.“ 
 
      
 
    Noch nie hat Katharina etwas so Hartes zu mir gesagt, obwohl ich mir sicher bin, dass es, wie sie selbst sagt, nicht böse gemeint ist. Noch lange denke ich über ihre Worte nach. In dem einen Moment denke ich, dass sie recht hat, ich werde damit klarkommen, und es stimmt, sie mussten alle Schlimmeres verkraften. Im nächsten Augenblick bin ich mir sicher, dass mein Leid im Raum am größten ist und fange an, mich selbst zu bemitleiden. 
 
    Irgendwann schlafe ich ein und werde von grässlichen Träumen in Empfang genommen. Bilder von Olivia und Hektor tauchen vor meinem inneren Auge auf, wie sie zusammen meine Sachen im Ofen verbrennen und mich aus allen gemeinsamen Fotos herausschneiden. Danach klettern sie in meine Zelle und laden mich auf eine Tasse Tee ein. Hektor erzählt Geschichten von früher, wobei Olivia mit ihren kleinen Locken nur immer lacht. Sogar im Traum bekomme ich das Bedürfnis, ihre Fresse zu polieren. Wie so oft in Träumen kann ich mich keinen Zentimeter bewegen. Irgendwann fängt Olivia, an mich zu beleidigen, bis die anderen Frauen plötzlich an meinem Käfig stehen und in die Beleidigungen mit einstimmen. 
 
    „Du hast es verdient“, raunt Katharina durch die Masse der Beleidigungen. Im Traum beginne ich zu schluchzen und zu weinen, bis mich meine Tränen aus dem Albtraum tragen und ich feststelle, dass es nicht real war. Nach einigen weiteren Schluchzern bemerke ich, dass ich laut heule und nehme schließlich auch die Worte: „Cilia. Cilia“, wahr. 
 
    „Cilia, du träumst“, dringen Katharinas Worte an mein Ohr. Das erste Mal verfluche ich ihren leichten Schlaf und hoffe sogleich, dass keine der anderen mich so gehört hat. Ich schäme mich für meine schwache Seite, trinke den salzigen Geschmack in meinem Mund fort, drehe mich um und warte darauf, wieder ruhig atmen zu können. 
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    Am nächsten Morgen möchte ich mich am liebsten überhaupt nicht zeigen. Es ist Dienstag und das bedeutet Duschen. Bis zum frühen Nachmittag bewege ich mich nur einmal von meiner Matratze und zwar, um auf den Eimer zu gehen und mir etwas zu essen ins Bett zu holen. Der Kleine in meinem Bauch ist ziemlich aktiv und erinnert mich mit dem ein oder anderen Bauchtritt immer wieder an seine Anwesenheit. Irgendwie ist es beruhigend, zu wissen, dass ich nicht allein bin und von jemandem gebraucht werde. Ich liebe das kleine Ding. Wenn ich doch nur einen Ausweg wüsste. 
 
    Mit dem gewohnten Knarren öffnet sich die Türe. Hektor und Olivia, diese Fotze, kommen herein und beginnen bei Käfig Nummer eins. Ich luge aus meinen Laken hervor und sehe, wie Christina aus ihrem Käfig steigt und von den beiden abgeführt wird. 
 
    Eine nach der anderen wird weggebracht und kommt mit frischer Kleidung und Glatze zurück. Dann irgendwann wird Helena mitgenommen, und mir bleibt nicht mehr viel Zeit, bis ich an der Reihe bin. Helena kommt zurück und Hektor öffnet meine Tür. 
 
    Ich wehre mich nicht, zwinge mich, nicht zu Boden zu blicken, sondern schreite aufrechten Hauptes den Gang entlang. Hoffentlich wirke ich nicht so beschämt, wie ich mich gerade fühle. 
 
    An der Seite meines Ex-Verlobten und seiner Neuen zum Duschen gebracht zu werden, ist ein schreckliches Gefühl. Wie oft ich doch, mit einer unserer Gefangenen in Gewahrsam, diesen Weg in den Reinigungsraum gegangen bin. 
 
    Olivias Augen durchbohren meinen Rücken, der auf Grund meines dicken Bauches ohnehin schon schmerzt und es mir schwer macht, aufrecht weiterzugehen. 
 
    Im Säuberungsraum angekommen, setze ich mich auf den Stuhl, wie Hektor es von mir verlangen wird. Das Surren der Schneidemaschine ertönt und ich warte darauf, sogleich Hektor mit seiner Hand meinen Kopf berühren zu spüren. Stattdessen bemerke ich eine kalte, knochige Hand auf meinen Kopf aufliegen, die mir einen Schauer über den Rücken laufen lässt. Die Stoppeln rieseln herab und legen sich auf meinem dicken Bauch nieder. 
 
    Mit einem Klicken schaltet sie die Maschine aus und streicht mir einmal über meine nackte Kopfhaut, wie man es bei einem kleinen Kind tun würde. Ekelhaft. 
 
      
 
    Ich stehe auf, streife meine Hose und mein Oberteil ab, sodass ich aufs Ganze entblößt vor den zweien stehe. Ich fühle mich so erniedrigt, mit meinem fetten Bauch, meiner von Haaren überwucherten Vagina und den vollen Brüsten mit den groß gewordenen Vorhöfen vor Olivia zu stehen, die ihre Augen von oben nach unten über meinen Körper gleiten lässt und dabei eitel lächelt. Meine Füße tapsen über die weißen Fliesen zur Dusche, wo mich das warme Wasser begrüßt. 
 
    Ich drehe mich nicht weg, wasche mich gründlich, aber so schnell wie möglich ab, um mich bald wieder mit den weißen Kleidern verhüllen zu können. 
 
      
 
    Olivia und Hektor lehnen noch immer an der Ablage in genau der gleichen Position, wo auch wir immer gestanden haben. Bei diesem Gedanken fangen meine Augen an zu brennen, sodass ich befürchte, dass mich gleich die Tränen übermannen werden. Gerade so schaffe ich es in meine Zelle zurück, wo ich schnell unter meine Decke flüchte, um dort ein paar Tränen zu vergießen. 
 
    „Wir sehen uns, Cilia“, spottet das Blondchen zur Verabschiedung. 
 
      
 
    Ich knabbere an ein paar Kräckern und warte darauf, bis es Nacht wird. Ich wünsche mir den Winter zurück. Die Tage, an denen es schon am späten Nachmittag dunkel wird und man nicht bis 22:00 Uhr warten muss, bis man endlich mal zu etwas Privatsphäre kommt. Doch in den momentanen Sommermonaten muss ich warten und bin daher umso erleichterter, als endlich die Dämmerung einbricht und der Raum immer dunkler wird, bis man letztendlich nichts mehr erkennen kann. 
 
    Ich liege am Rücken, als sich plötzlich ein Ziehen im Unterleib breitmacht. 
 
    Erschrocken greife ich an meinen Bauch. Was ist los? Irgendetwas stimmt nicht. Panisch fahre ich mit meiner Hand in meinen Schritt und erschrecke erneut, als ich Feuchtigkeit zwischen meinen Fingern spüre. Ist das Fruchtwasser? Nach meiner Rechnung ist es noch viel zu früh. Ich bin nicht vorbereitet, ich kann jetzt kein Kind bekommen. Was soll ich tun? 
 
      
 
    „Ganz ruhig, Cilia“, flüstere ich mir selbst zu. Ich muss ruhig bleiben, einatmen und ausatmen. Mein Herz rast wild. Ich muss erst mal abwarten. Ich zwinge mich dazu, am Rücken liegen zu bleiben und versuche, in meinen Körper hineinzuspüren. Das Ziehen ist noch immer da. Immer wieder fasse ich in meinen Schritt, reibe die Flüssigkeit zwischen meinen Fingern und versuche zu ertasten, ob noch mehr von der Flüssigkeit herauskommt. Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht ist es einfach nur Ausfluss? Ich halte meine Finger unter meine Nase und rieche immer wieder daran, aber mein Geruchssinn kann nichts identifizieren. Ich liege da und warte, warte darauf, dass die Unterleibsschmerzen fester werden und die Wehen die Geburt einleiten. Doch auch wenn die Nacht immer weiter fortschreitet, werden die Schmerzen nicht schlimmer. 
 
    Gerade wünschte ich mir noch die Dunkelheit herbei und warte jetzt ironischerweise auf das erste Tageslicht. Irgendwann fallen mir die Augen für einige Minuten zu und ich befinde mich in einem unruhigen Halbschlaf mit wirren Träumen. Dann wache ich wieder auf, bis ich erneut einschlafe, um wieder aufzuwachen und abermals einzuschlafen, und immer so weiter. Jedes Mal, wenn ich aufwache, halte ich meine Finger vor meine Augen und versuche irgendetwas zu erkennen, kann in der Dunkelheit jedoch nichts ausmachen. 
 
    Irgendwann schrecke ich mal wieder aus dem Schlaf. Es beginnt hell zu werden. Wieder betrachte ich meine Finger, kann aber noch immer nicht richtig erkennen. Ist das Blut? Ich warte und warte und erkenne dann letztendlich, dass es Blut sein muss. Rote Krusten zieren meine Finger, doch als ich erneut zwischen meine Schamlippen fühle, bleibt kein frisches Blut an meinen Fingern kleben. Es muss aufgehört haben. 
 
    Das Blut beunruhigt mich, sodass ich nervös beginne, im Käfig umherzuwandern. Der Kleine im Bauch bewegt sich munter, und auch die Tatsache, dass es scheinbar keine Wehen waren, wirkt der Beunruhigung zumindest ein bisschen entgegen. 
 
    Kurz überlege ich, mich an Katharina zu wenden, aber entschließe mich dann, das Vorgehen erst mal für mich selbst zu behalten. Olivia und Hektor kommen herein und beginnen mit den morgendlichen Aufgaben, die sie bisher noch immer gemeinsam erledigen. 
 
    Sofort fallen mir seine dunklen Augenringe auf. 
 
    Auch Olivia sieht zerstört und dabei leider immer noch attraktiv aus. Ihre Haare sind durcheinander und in einem Zopf zusammengefasst. Sie sieht vollkommen zerfickt aus. Wäre ich nicht so müde und durcheinander im Kopf, würde bestimmt Wut beim Gedanken daran, dass sie die ganze Nacht zusammen verbracht haben, in mir aufkochen. Doch diese Kraft kann ich momentan nicht aufbringen. 
 
    Als Olivia meinen Eimer zum Ausleeren holt, raunt sie: „Guten Morgen“, in meine Richtung. Sofort steigt mir ihre Alkoholfahne in die Nase, und der Knutschfleck, der auf ihrem Hals prangt, springt mir in die Augen. Sie treiben es tatsächlich miteinander. 
 
    „Willst du mir keinen guten Morgen wünschen?“, versucht mich Olivia zu provozieren. 
 
    „Morgen“, knurre ich in ihre Richtung. 
 
    „Hübsch, oder?“, fragt Olivia und zeigt dabei auf den roten Fleck an ihrem Hals. 
 
    Grimmig nicke ich und spüre die Eifersucht erneut an meinem Herz zehren. 
 
    „Wir hatten eine schöne Nacht“, verkündet die Bitch mit lieblicher Stimme. 
 
    „Wild und lang. Ich kann mich kaum auf den Beinen halten.“ 
 
    Der Gedanke daran, meine Hand in ihrer Visage zu versenken, verhindert es, dass ich es wirklich tue. Hektor taucht hinter Barbie auf, zieht sie an der Hüfte ein Stück zurück, küsst sie auf den Scheitel und sticht mir damit tief in mein Herz, das beim Anblick der beiden schmerzhaft pocht. 
 
    „Komm, meine Hübsche. Du musst ihr das nicht erzählen“, flüstert Hektor an ihrem Ohr. 
 
    Ergreift er gerade Partei für mich? Ein Hoffnungsschimmer flackert in mir auf und kribbelt in meiner Magengrube. 
 
    „Da verschwendest du nur deine Zeit“, setzt Hektor nach und erstickt sogleich meine Hoffnung mit einem Ruck. 
 
    Die Zellentür wird wieder geschlossen, und Hektor gibt Olivia einen Klaps auf den Po, der sie zum Weitergehen bewegt. Als ich nach links blicke, ertappe ich Hannah dabei, wie sie mich beobachtet. Ist es Vergeltung, die in ihren Augen liegt? Klar, es ist ihr gutes Recht, mir nur Schlechtes zu wünschen. 
 
      
 
  
 
  
   
    66 
 
      
 
      
 
      
 
    Am Nachmittag falle ich in einen unglaublich tiefen Schlaf. Als ich aufwache, fühle ich mich kurze Zeit verwirrt und vor allem unglaublich hungrig. Es ist Abend, jedoch noch hell. Mein Herz klopft, als ich für einen Moment meinen Kleinen nicht in mir spüre. Panisch fasse ich an meinen Bauch. Erleichterung überkommt mich, als ich einen Tritt unter meiner Hand wahrnehme. 
 
    Tief atme ich erleichtert ein und aus. Mir kommt der schreckliche Gedanke, wie es wäre, wenn der Kleine in meinem Bauch sterben würde und ich ein totes Kind gebären müsste. 
 
    Wobei, vielleicht wäre es sogar leichter zu verkraften, als zu wissen, dass Hektor ihn ermordet. 
 
    Ich stehe auf, dehne mich ein bisschen, um meine müden Muskeln wiederzuerwecken und wandere zu meinen Vorräten. Ich lasse das kühle Wasser in meinen vom Schlafen ausgetrockneten Mund strömen und schiebe mir sofort ein Rosinenbrötchen nach, um meinen knurrenden Magen zu beruhigen. Als ich im Schneidersitz mein Abendessen zu mir nehme, stelle ich fest, dass ich mittlerweile meinen Bauch als Ablage für mein Essen benutzen kann. Ich schmunzele in mich hinein, koste einen Augenblick die empfundene Freude, die mir leider im nächsten Moment wieder geraubt wird, als das neue Traumpaar unseren Käfigraum betritt. 
 
      
 
    „Abends schaue ich manchmal noch bei den Frauen, ob alles in Ordnung ist“, erklärt Hektor der Barbie beim Eintreten, die in der Zwischenzeit ihre Haare wieder in Ordnung gebracht hat. 
 
    ´Stimmt nicht, eigentlich habe ich meistens abends noch mal nach dem Rechten gesehen´, denke ich und kann es nicht unterdrücken, bei den geschwollenen Gesprächen der beiden meine Augen zu verdrehen. Langsam schreiten sie die Zellen entlang, während ich dasitze, weiteresse und versuche so zu tun, als ob mir all das gerade nichts bedeuten würde. 
 
      
 
    „Du bist so hübsch“, flüstert Hektor einige Schritte von mir entfernt hinter Olivia, zieht sie an der Hüfte ein Stück zurück und küsst sanft ihren Nacken. Ich sehe seine geschmeidigen Lippen, die sich immer wieder vor bewegen und ihr so sanfte Küsse aufhauchen. Das Beobachten seiner Lippen und die Eifersucht, die mal wieder in mir zu wabern beginnt, lässt meine Haut brennen. 
 
    Olivia dreht sich herum, führt ihre Hände an sein perfektes Gesicht und kommt mit ihren Lippen den seinen ganz nahe. 
 
    ´Tu das ja nicht´, schreit es in meinem Kopf. 
 
    Dann treffen ihre Lippen auf die seinen. Langsam, aber leidenschaftlich bewegen sich ihre ineinander verschlungenen Münder im Einklang. Sie müssen scheinbar schon viel Übung darin haben. 
 
    Ihre Hände beginnen gierig, den anderen Körper zu ertasten, zu fühlen, hinauf- und hinabzutasten. 
 
    Mir wird schlecht. Danke für die Show, mir reicht es. Mit meiner dicken Kugel, die mich in meiner Bewegung immer mehr einschränkt, krieche ich auf meine Matratze und wende den Blick in die andere Richtung zur Wand. Jetzt kann ich sie zwar nicht mehr sehen, aber dafür nehmen meine Ohren jeden Ton besonders deutlich war. Ich höre, wie sie immer wieder leise stöhnen und dann schließlich das Geräusch sich öffnender Reißverschlüsse und zu Boden fallender Kleidung. 
 
    Lautes Scheppern ertönt, und ich vermute, dass Hektor soeben den Tisch am Ende des Raumes abgeräumt haben muss. Ich liege richtig. Das Schaben der Metallbeine über den Steinboden beim Verrücken des Tisches, als Hektor sie hinaufhebt, erklingt. 
 
    Die anderen Frauen sind still, so wie sie es auch damals waren, als Hektor und ich es vor allen trieben. Wahrscheinlich ekelt es sie an. Wobei, vielleicht erregt es ja die ein oder andere nach so vielen Jahren der Enthaltsamkeit? 
 
      
 
    Die Geräusche des wackelnden Tisches zehren an meinen Nerven. 
 
    Hektor fängt an zu stöhnen, und Barbie fängt an zu quietschen wie ein Schwein. 
 
    Ihr Gequieke hört sich künstlich an wie in einem Pornofilm. 
 
    Bestimmt legt sie sich für uns, beziehungsweise für mich, extra ins Zeug, um eine ordentliche Show abzuliefern und sich vorzustellen, wie ihre Lustsimulation mich eifersüchtig macht. 
 
    Leider gelingt der Plan. 
 
    Obwohl ich weiß, dass nicht jeder Ton, der aus ihrem Mund entweicht, echt ist, würde ich nichts lieber, als ihren Platz am Tisch einnehmen zu dürfen. 
 
    Die Vorstellung, wie mein Liebster seinen Penis immer und immer wieder in die bestimmt super enge Muschi des Blondchens steckt, erhitzt das Blut in meinen Adern. 
 
    Brodelnd pulsiert es in meinen Gliedmaßen und auf meinen Wangen, die mittlerweile schon vor Hass glühen. 
 
      
 
    Hektors lautes, immer weiter anschwellendes Stöhnen erfüllt den Raum. 
 
    Mit übertrieben perversen Worten feuert die Bitch Hektor an. Plötzlich erschallt lautes Klatschen, woraus ich schließe, dass er es ihr nun von hinten besorgt. Rhythmisch patscht er gegen ihren Po und raunt dabei: „Das ist doch, was du willst, Olivia.“ 
 
    Eine ganze Zeit lang schmeißen sie mit ekligen Worten um sich, bis ihr Ächzen und Quieken immer lauter wird, Hektor aufstöhnt und scheinbar in ihr explodiert ist. 
 
      
 
    Ich wünsche ihr, keinen Orgasmus erlebt zu haben, das gönne ich ihr nicht. Und ich hoffe, sie verhüten nicht richtig, bis Madame schwanger wird, Hektor erkennt, dass sie gutes Produktionsvieh wäre und sie in die nächste freie Zelle steckt. 
 
      
 
    „Das war gut!“, jubelt Olivia in den Raum. 
 
    „Ich weiß, ihr müsst so maßlos untervögelt sein. Es ist bestimmt nicht leicht. Aber es kann eben nicht jeder so einen geilen Schwanz abbekommen“, fährt die Schlampe fort. 
 
    Oh Herr, sie ist wirklich ein Psycho! 
 
    `Und im Übrigen ist es mein Schwanz´, blitzt es durch meinen Kopf. 
 
      
 
    „Also dann, gute Nacht euch allen“, kichert sie und Hektor fügt ein tiefes: „Bis morgen“, hinzu. 
 
    Der Gedanke an die beiden, wie sie jetzt unter die Dusche springen, sich dann auf unsere Couch kuscheln und am besten noch meine Filme anschauen, setzt einen großen Stein auf meine Brust, der mir jeden Atemzug erschwert. Ich denke daran zurück, wie wir einst Folge um Folge die Serie Dexter ansahen. Gerne hätte ich gewusst, wer der Killer in Staffel 3 ist. Wir waren schon kurz vor der finalen Folge dieser Staffel, als mich Hektor in diesem Bunker absetzte. Sogar der Gedanke daran, nie wissen zu werden, wie diese Serie ausgeht, macht mich traurig. 
 
      
 
    „Schön, dass du da bist“, flüstere ich ganz leise und streiche mir dabei über meine runde Kugel. Ich tröste mich mit absurden Gedanken an eine schöne Zukunft, die so nie eintreten wird, während ich auf einem Stück Apfel herumbeiße. Ich mag Apfel, aber es ist kein Vergleich zu Mango. Mango werde ich wohl ebenfalls nie wieder essen. Auch dieser Gedanke macht mich traurig. 
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    Die nächsten Wochen beachtet mich Hektor, wie ich es schon gewohnt bin, kaum. 
 
    Olivia hingegen geht mir dafür umso mehr auf meinen nicht vorhandenen Sack: ihre übertriebene Fröhlichkeit, wenn sie in den Raum kommt, wie ihre Locken wippen und dass ich schon zu Beginn weiß, dass sie sich darauf freut, am Ende der Reihe bei mir anzukommen. Jeden Tag begrüßt mich Barbie mit einem: „Guten Morgen“, und verabschiedet mich mit einem: „Gute Nacht“. 
 
    Die Äußerungen in der Zwischenzeit erstrecken sich von kurzen spitzen Bemerkungen bis hin zu lang ausschweifenden Erzählungen über ihr Leben, was natürlich Hektor mit einschließt. 
 
    Ich denke, er weiß nichts von ihrer Vorliebe fürs Geschichtenerzählen, denn wenn er dabei ist, was mittlerweile meist nur beim Öffnen der Zellen der Fall ist, spricht sie nie lange mit mir, aber wirft mir dafür umso mehr listige Blicke zu. 
 
    Sogar Katharina sagt, Olivia hat es besonders auf mich abgesehen. Während ich auf den Gesichtern der anderen Frauen anfangs noch immer wieder ein Lächeln erkennen konnte, sehe ich jetzt nur noch genervte Blicke, sobald Olivia ihre Klappe öffnet. Es amüsiert mich, nicht die Einzige zu sein, die von Blondchen genervt ist. Auch wenn die anderen kaum betroffen sind, da Olivia für sie nur selten eine fiese Bemerkung hat. Wenn sie mich verkraftet haben, werden sie auch Olivia überleben. 
 
    Ganz im Gegenteil. Sie versucht sogar, überfreundlich zu den Frauen zu sein, wobei man hier aus ihrer Stimme immerzu den Hohn heraushören kann. 
 
    „Super, das ist richtig viel Milch“ oder: „Morgen wird es besser, Schätzchen, ganz bestimmt“, piepst sie dann immerzu. 
 
    Doch das ist nichts im Gegenzug zu den Erzählungen, mit denen sie mir die Nerven raubt. 
 
      
 
    „Wie geht es dir, Cilia?“, fragt Olivia und fährt, ohne eine Antwort abzuwarten, mit ihrer Geschichte fort. 
 
    „Also mir geht es gut. Etwas müde bin ich, weißt du. Natürlich kannst du es dir nicht ganz vorstellen, da du ja ständig Hektor die ganze Arbeit überlassen hast, und nun ja, ich weiß, du bist eben etwas einfacher gestrickt, Liebes. Aber mach dir nichts draus, ich gleiche aus, was du nicht geschafft hast. Auf jeden Fall ist es dann wirklich anstrengend, immer noch Hektors Bedürfnisse zu befriedigen. Es ist Wahnsinn, wie gut er ficken kann. Gestern zum Beispiel hat er es mir so toll mit seiner Zunge gegeben, während ich es ihm mit meinem Mund besorgt hab. Es wundert mich, dass ihr uns nicht bis herunter stöhnen gehört habt.“ 
 
    Manchmal versinkt sie in ihren Geschichten, schweift mit dem Blick ab, bis ich es ihr fast abkaufe, dass sie mir all das nicht nur erzählt, um mir Schmerzen zuzufügen. Aber sie ist ein durchtriebenes Biest und leider schafft sie es die meiste Zeit wirklich, mich nur mit Worten leiden zu lassen. 
 
      
 
    Anfangs versuchte ich, ihr aus dem Weg zu gehen, was auf wenigen Metern Platz natürlich nicht so gut funktioniert. Also setzte ich mich ins letzte Eck oder kehrte ihr beim Liegen auf der Matratze den Rücken zu. All diese Maßnahmen erwiesen sich als zwecklos. Sie hat Ausdauer, wie ich mir leider eingestehen muss. Einmal hat sie sich tatsächlich einen Stuhl geholt und so lange gewartet, bis meine Arme vom Ohrenzuhalten schmerzten, ich diese herunternehmen musste und sie dann weitererzählen konnte. Manchmal erzählt sie belanglose Dinge und im nächsten Moment berichtet sie mir aus ihrem Alltag, aus ihrem Liebesleben und den Dingen, die Hektor zu ihr sagt, um mir eine Wunde nach der anderen zu bereiten. Doch nicht nur sie bekommt Übung im Erzählen, sondern auch ich im Zuhören. Wenn sie kommt, konzentriere ich mich auf einen Punkt an der Wand oder versuche mit meinem Blick durch sie hindurchsehen zu können. Das lenkt meine Konzentration weg von den Worten. Zusätzlich stelle ich mir immer vor, dass sie all das erfindet, dass sie von anderen Personen spricht und Hektor in diesen erfundenen Märchen mit Sicherheit nicht vorkommt. 
 
    Aber manchmal kann ich es beim besten Willen nicht ausblenden, dass es Hektor ist, den sie begehrt, und auch Hektor derjenige ist, der sie begehrt. 
 
    Immer dann, wenn sie zusammen aufgegeilt in den Käfigraum kommen oder sich in unserer Anwesenheit anheizen, um dann eine der unzähligen Methoden der sexuellen Praktiken auszuschöpfen, ist es besonders schwer, ihre gegenseitige Zuneigung zu ignorieren. 
 
    Aus irgendeinem unerfindlichen Grund ist es scheinbar ihr neues liebstes Hobby, in einem Raum mit vielen anderen Personen Körperflüssigkeiten auszutauschen. 
 
      
 
    An einem weiteren mit Leere erfüllten Nachmittag habe ich versucht, herauszufinden, was die beiden zu ihrem neuen Hobby treibt, und dabei in Gedanken eine Liste der möglichen Ursachen erstellt. 
 
      
 
    1. Sie haben eine Wette am Laufen, wer von uns 
 
    sie als Erstes anschreit. 
 
    2. Es ist ihr Fetisch. 
 
    3. Sie haben eine Kamera installiert, filmen den 
 
    Raum ab und stellen es auf eine Internetseite, 
 
    um weiteres Geld zu verdienen. 
 
    4. Ihr Sexleben ist eigentlich ziemlich 
 
    langweilig, weshalb sie versuchen, neuen 
 
    Schwung in die Kiste zu bringen 
 
    5. Sie wollen mich eifersüchtig machen. 
 
      
 
    Das sind meine logischsten Argumente. 
 
    Vor allem folgende Situation weist auf die Theorie mit dem eifersüchtig machen hin: 
 
    Hektor und Olivia stolperten betrunken in unseren Zellenraum, wobei mir bewusst wurde, dass ich Hektor so häufig betrunken wie in den letzten Wochen zu keiner Zeit davor erlebte. Olivia hat einen schlechten Einfluss auf ihn, das ist auf alle Fälle klar, und ich hoffe, er wird es irgendwann auch merken. Klar, ab und an hatte Hektor auch schon früher das ein oder andere Glas getrunken oder sich selten mit mir die Kante auf einer Feier gegeben, aber das letzte Mal richtig betrunken war er in der Nacht mit Julian. 
 
    Olivia torkelte weiter den Gang entlang, zog Hektor an der Hand mit sich und lachte laut, sodass die Frauen, die bisher noch nicht aufgeweckt worden waren, spätestens jetzt aus ihren Träumen gerissen wurden. Die Tür stand offen, ließ etwas Licht in den Raum und ermöglichte es mir, die genervten Gesichter meiner Nachbarn auszumachen, was mich ein klein bisschen amüsierte. Im fahlen Licht des Raumes konnte ich auch Hektors Gesicht erkennen, das mich dafür umso weniger amüsierte, sondern mir wieder das schmerzhafte Gefühl gab, nicht geliebt zu werden. Geilheit glitzerte in seinen Augen, während er lüstern auf seine Unterlippe biss und Barbies Schritten folgte. Dann kamen sie bei meinem Käfig an. Hektor schenkte mir keinen einzigen Blick, und auch Olivia tat so, als ob ich gar nicht hier wäre, obwohl ich weiß, dass sie zu gern meinen leidenden Blick unter meiner in Falten gelegten Stirn betrachtet hätte. 
 
    Lustvoll krabbelten ihre Hände über den Körper des anderen, während sie sich gegenseitig mit heißen Küssen übersäten. Starr lag ich auf meiner Matratze an der Wand, unfähig, mich von dem Schauspiel abzuwenden, und hoffte, dass mein Gesicht von der Dunkelheit verhüllt wurde. 
 
    Gierig entkleidete Hektor Barbie und fing an, ihre Muschi zu küssen. Ekelhaft. Doch sie streckte ihm fordernd ihre Vagina immer wieder entgegen, führte mit ihren Händen seinen Kopf und lenkte so die Geschwindigkeit. Gott sei Dank konnte ich von dieser Entfernung seine schlappernde Zunge nicht erkennen. 
 
    Ihre Beine beugten und streckten sich, bis sie immer stärker kontrahierten und schließlich wild erzitterten. Sie krallte sich mit ihren Fingern in seine Kopfhaut, stöhnte laut und entlud dann ihre Energie mit lautem Quietschen in die Luft. 
 
    Als ihr Orgasmus verflog, sah ich, wie Hektor zu ihr aufblickte und: „So, und jetzt bin ich dran“, raunte. Dann stand er schnell auf, packte ihre Hüften, drehte sie herum und rammte sie stürmisch von hinten gegen meinen Käfig. Olivia umklammerte auf noch immer wackeligen Füßen die Gitterstäbe, während Hektor begann, seinen Penis in sie zu hämmern. 
 
    Er blickte auf ihren Rücken, der sich durchbeugte, während Barbie ihren Kopf aufrichtete und plötzlich direkt in meine Richtung sah. Ich glaube, sie konnte mich nicht richtig erkennen, aber die Richtung, in welche ihre Augen starrten, stimmte. Zwischenzeitlich schloss ich meine Augen und wünschte dabei, dass die beiden endlich fertig wurden. Immer wieder blinzelte ich aus meinen geschlossenen Lidern hervor und wünschte mir dabei jedes Mal, mich umdrehen zu können, um nicht ständig Barbies ekelhaftes Grinsen und Hektors vor Lust verzerrtes Gesicht vor mir sehen zu müssen. Doch ich drehte mich nicht um, um Blondchen nicht sehen zu lassen, dass sie es geschafft hatte. Vielleicht dachte sie, ich sehe gar nicht hin, aber so fies, wie sie mit ihren Augen durch die Zelle funkelte und dabei heimtückisch lächelte, dachte sie es vermutlich nicht. 
 
    Wieder einmal öffnete ich meine Augen ein Stück weit, als Hektor eine Pause machte und ich vermutete, sie seien endlich fertig. Doch stattdessen sah ich, wie der Metallstab meines Gitters die runden Pobacken der Bitch teilten. Olivias Beine waren um Hektors Oberkörper geschwungen, während er mit seinen starken Händen ihren Oberkörper stützte und sie so auf seinem Schwanz hoch und runter bewegte. Hektor starrte an die ihm gegenüberliegende Wand und legte hin und wieder seinen Kopf an ihren Hals, um ihre Haut zu küssen oder ihr ins Ohr zu stöhnen. 
 
    Immer wieder sprangen mir ihre Pobacken ins Gesicht, die links und rechts an der Stange vorbeistarrten. 
 
    Bei dem Anblick des Stabes in ihrer Ritze fragte ich mich, ob es nicht schmerzhaft sei, wenn das Metall gegen die Knochen und das Steißbein reibt. 
 
    Die beiden fickten noch eine halbe Ewigkeit, wobei der Alkohol hier bestimmt seinen Teil beitrug, bis Hektor endlich heftiger stöhnte und den Sex beendete. 
 
    Flink stieg Olivia von seinem Glied herab, raffte die am Boden verstreute Kleidung zusammen und ließ sich von ihren zittrigen Beinen hinaustragen. Hektor folgte ihr sogleich nach draußen und zog die Türe hinter sich zu. Der Raum wurde wieder finster, und endlich war ich allein. 
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    Als ich wach werde, frage ich mich, welcher Tag heute ist. In der Nacht habe ich viel geträumt, weshalb ich mich noch immer etwas durcheinander fühle. Ich versuche, die vergangenen Tage aufzuzählen, indem ich mich an je eine Situation des Tages erinnere. 
 
    Mir fällt auf, dass ich kaum nennenswerte Erinnerungen an die letzte Zeit habe. 
 
    Außer dienstags, als sich Hektor und Olivia am Gang unterhielten, während unsere Türe offen stand. 
 
    „Es ist gerade ein Polizeiwagen vorbeigefahren“, quietschte Olivia, die gerade über den Ziegenstall von draußen reingekommen sein musste, außer Atem. 
 
    „Direkt bei uns fuhr er die Straße entlang“, hechelte sie weiter. 
 
    „Denkst du, sie kommen? Denkst du, sie haben uns gefunden?“ 
 
    Ich wurde aufmerksam und nervöses Kribbeln machte sich in mir breit. Auch die anderen Frauen horchten auf, das konnte ich ihren konzentrierten Blicken entnehmen und die Anspannung im Raum spüren. 
 
    „Wenn sie uns gefunden hätten, würden sie nicht nur mit einem Wagen kommen“, erklärte Hektor schnell und befahl sachlich: „Du verriegelst alles und gehst dann nach oben. Ich werde vom Geschäft aus die Straße beobachten. Für den Fall der Fälle, halt dich bereit.“ 
 
    Vor Olivia wirkte er vielleicht ruhig, doch ich kenne ihn zu gut und hörte auch aus seiner Stimme die Nervosität heraus. Hektor marschierte lauten Schrittes an der Türe vorbei den Gang entlang in den Flur, von wo aus er übers Treppenhaus ins Geschäft gelangte. 
 
    Olivia lief trippelnden Schrittes den Gang in die entgegengesetzte Richtung entlang, wo sie vermutlich in den Ziegenstall ging, um dort die Türen zu verriegeln. Dann rannte sie zurück, verschloss unsere Tür, verließ wahrscheinlich den Gang zum Flur hinaus und sperrte mit Sicherheit auch diese Tür zu. ´Was werden sie als Nächstes tun?´, fragte ich mich. Was sollte ´Für den Fall der Fälle, halte dich bereit´, bedeuten? 
 
    Die Panik bei der Sichtung des Polizeiwagens musste einen Grund haben. Entweder es war aktuell etwas vorgefallen, wobei ich nicht wüsste, was dies wäre, oder ... es musste mit den Ereignissen bei Helenas Entführung in Verbindung stehen. 
 
    ´Wird möglicherweise nach uns gesucht? Kann es sein, dass mein Versagen am Tag der Entführung der Polizei eine Fährte lieferte? 
 
    Kann es sein, dass die Polizei nun die Entführungen im Zusammenhang sieht, versucht die Puzzleteile zusammenzusetzen, und die Spur sie hierherführt?´ 
 
    All diese Fragen wuchsen in meinem Kopf und entwickelten sich nach und nach zu pochenden Kopfschmerzen. Doch nicht nur mein Kopf, sondern auch mein Herz pochte beim Gedanken an eine Befreiung bei dem Gedanken, mein Kind möglicherweise nicht zu verlieren. 
 
    Nervös lag ich auf meiner Matratze und grübelte über all das nach, wobei ich nicht die Einzige war. 
 
      
 
    Anfangs unterhielten sich die Frauen laut und aufgeregt miteinander. Die elektrisierte Luft waberte durch den Raum und trug so einen weiteren Teil zu meinen Kopfschmerzen bei. Dann irgendwann verliefen die lauten Gespräche in leises Getuschel, welches bis tief in die Nacht anhielt. 
 
    Zum ersten Mal, seit ich diesen Raum mit all den Frauen teilte, erlaubten sie sich, ihre Hoffnungen laut auszusprechen, oder vielleicht war es auch das erste Mal seither, dass sie selbst Hoffnung verspürten. 
 
      
 
    Tatsächlich habe ich seit dem Tag des Geschehens nie daran gedacht, dass meine Fehler zu einer Suche führen würden. Wir haben ein Schlachtfeld hinterlassen, wir haben zwei Menschen entführt und ein verlassenes Auto zurückgelassen, aber trotz allem bin ich bisher nicht auf die Idee gekommen, dass diese Hinweise entscheidend sein könnten. Alle Entführungen, die Hektor bisher unternahm, liefen perfekt. Hektor ist perfekt. Wie könnte es sein, dass er dieses Mal nicht das Glück auf seiner Seite hatte? Während ich weiter dachte und dachte, schwang das aufgeregte Kribbeln in Besorgnis um. Wenn wir wirklich gefunden werden würden, würde Hektor ins Gefängnis wandern und zwar für immer. 
 
    ´Ich könnte ihn nie wiedersehen. Außerdem bin ich nicht nur Opfer, sondern auch Täter!´, erschrak ich und erkannte, dass auch ich ins Gefängnis wandern würde. Mein Kleiner könnte leben, aber zugleich seine Mutter, die im Gefängnis versauern würde, nie wiedersehen. All das wären keine schönen Lösungen. Im Zwiespalt meiner Gefühle versuchte ich einzuschlafen, schaffte es aber nicht. Erst als schon das erste Tageslicht durch das Fenster unserer Türe schien, fielen mir meine Augen zu. Wieder einmal plagten mich merkwürdige Träume. 
 
      
 
    Am nächsten Tag beobachtete ich Hektor und Olivia genau. Sie waren nie lange bei uns, und selbst Olivia ließ sich zu keinem dummen Spruch oder einer Geschichte hinreißen. Die zwei wirkten hektisch, flitzten von Zelle zu Zelle, ohne uns je richtig anzusehen. Ihre Zerstreutheit war spürbar. Augenringe zierten ihre hübschen Gesichter, weshalb sie vermutlich, genau wie ich, eine schlaflose Nacht gehabt hatten. Wenigstens stammt es dieses Mal nicht vom vielen Sex. 
 
      
 
    Auch die weiteren Tage waren die zwei irgendwie komisch. 
 
    Rückblickend betrachtet war die vergangene Zeit doch nicht so ereignislos wie erst gedacht. Nachdem ich mir Tag für Tag in Erinnerung gerufen habe, komme ich zu dem Entschluss, dass heute Sonntag sein muss. Es ist Produktionstag. 
 
      
 
    Wie es sein soll, erscheinen sogleich Hektor und Olivia und beginnen mit dem Einsammeln der Milch sowie den restlichen Tätigkeiten. Den ganzen Tag fühle ich mich wach und werde auch abends nicht richtig müde. Einige Zeit wandere ich in der Dunkelheit umher, bis ich schließlich doch irgendwann schläfrig werde, mich auf der Matratze niederlasse und einschlafe. 
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    Spät nachts wache ich auf. Es dauert einige Sekunden, bis ich verstehe, was mich hat erwachen lassen und dass ich das Ziehen im Unterleib deutlich spüre. Auch in meinem unteren Rücken zieht es schmerzhaft nach unten. Es fühlt sich an, als ob ich meine Periode bekomme, was natürlich ausgeschlossen ist. 
 
    ´Geht es etwa los?´, frage ich mich und spüre mein Herz nervös klopfen. 
 
    Im Laufe meiner Schwangerschaft hatte ich schon öfter solche Wehen, die dann aber wieder verpufften. Meiner Rechnung zufolge habe ich auch noch einen Monat Zeit, bis es so weit ist, also sind das hier bestimmt nur Übungswehen. 
 
      
 
    Die restliche Nacht schlafe ich immer wieder ein, wache wieder auf, um jedes Mal aufs Neue die Wehen festzustellen. Als sich morgens langsam der Raum erhellt, komme ich zu dem Entschluss, dass es echte Wehen sein müssen. 
 
    Somit habe ich eine ganze Nacht mit Wehen verbracht. So leise wie möglich krame ich ein Vollkornbrötchen und ein paar Wiener Würste aus meinen Vorräten und beginne müde von der unruhigen Nacht im Bett zu frühstücken. 
 
    Ich sitze im Schneidersitz und kann ganz klar das Ziehen nach unten spüren, als wolle sich der Schmerz durch die Matratze bohren. 
 
    Komischerweise fühle ich mich ganz ruhig. Die anfängliche Nervosität ist verflogen und wurde durch eine außergewöhnliche innere Ruhe ersetzt, die ich gerade, wenn ich meine Augen schließe, besonders spüre. Ich spüre, wie der Atem durch meinen Körper fließt, meine Lungen mit Sauerstoff aufpumpt und dann die verbrauchte Luft aus meinem Mund hinausströmt. 
 
    Ich konzentriere mich auf jeden Bissen und zermalme mit meinen Zähnen besonders gründlich und langsam. Ich bin ganz bei mir selbst, fühle mich schwerelos, wie im Weltall, umgeben vom Nichts und trotzdem geerdet mit dem Steinboden unter mir, so wie ich bin und gerade den Schmerz in mir spüre. 
 
      
 
    „Cilia. Ist alles in Ordnung?“, dringt eine zarte Stimme an mein Ohr, die ich für eine Sekunde einfach nur auf mich wirken lasse. Dann öffne ich langsam meine Augen und wende meinen Kopf in Katharinas Richtung. In ihrem Gesicht erkenne ich das Wissen und trotzdem bestätige ich ihr: „Es geht los“. 
 
    Katharina nickt, setzt sich an den Rand ihrer Zelle und gibt mir so zu verstehen, dass sie da ist, wenn ich sie brauche. 
 
      
 
    Dann schließe ich wieder meine Augen und fange an zu zählen. Die Wehen kommen alle zehn Minuten in etwa, das bedeutet, es ist noch Zeit. 
 
    Knarren ertönt, auf welches die Schritte von Olivia und Hektor folgen. Ich höre, wie sie näher kommen und kann ihre Augen, die beobachtend auf mir lasten, spüren. 
 
    „Geht es los?“, raunt Hektor in meine Richtung. Mit noch immer geschlossenen Augen nicke ich, wünsche mir, dass sie verschwinden und ich mich wieder auf mich selbst konzentrieren kann. 
 
      
 
    „Du bleibst hier!“, befiehlt Hektor und raubt mir so meine Hoffnung darauf, allein bleiben zu dürfen. Olivia, die Bitch, kann ich wirklich nicht gebrauchen. Doch es ist ihre erste Geburt, also hat sie hoffentlich genug Respekt, mich in Ruhe zu lassen. Olivia erledigt alle Aufgaben, Hektor verschwindet, und die Bitch fängt sofort an, auf mich einzuschnattern. 
 
    „Na, bist du schon nervös?“, quietscht sie. 
 
    „Weißt du, du hast dir echt einen Superzeitpunkt ausgesucht? Bitte tu mir wenigstens den Gefallen und beeil dich, wir wollen heute Abend eigentlich in die Sauna und uns einen schönen Abend zu zweit machen.“ 
 
    Wären meine Augen gerade geöffnet, würde ich sie genervt verdrehen. Ich versuche, die Bitch auszublenden und hoffe, sie durch meine Ignoranz zu vertreiben. Aber sie bleibt und redet weiter. 
 
    „Cilia, weißt du, es ist wirklich unhöflich, mich nicht anzusehen, wenn ich mit dir rede. Ist dir schon klar, oder?“, versucht sie mich zu provozieren. 
 
    „Eine Antwort könntest du mir auch mal geben, immerhin scheinst du gerade nicht so beschäftigt zu sein.“ 
 
    `Sie will, dass du nachgibst. Sie will dich provozieren. Du musst dich beherrschen, Cilia!´, sage ich mir immer wieder in Gedanken. 
 
    „Ja, schon klar, du kannst mich nicht anschauen, weil du sonst so eifersüchtig wirst. Verstehe ich natürlich, das würde ich auch, wenn ich dick und dreckig wäre und von ihm nur so lange gefickt worden wäre, bis ich schwanger bin. Oder hast du dich mittlerweile damit abgefunden?“, nervt sie. „Jetzt sei doch mal still, siehst du nicht, dass sie Wehen hat?“, knurrt Katharina plötzlich. 
 
    Eine angenehme Wärme breitet sich in meinem Brustkorb aus. Danke, Katharina. 
 
    „Okay, wow! Wusste ja nicht, dass man jemanden wie ein rohes Ei behandeln muss, nur weil er ein Kind bekommt“, zickt Olivia Katharina an. 
 
    „Aber gut, scheinbar ...“, Olivia macht eine Kunstpause, „… seid ihr zu primitiv, um euch mit mir normal unterhalten zu können.“ 
 
    Ich wage es, meine Augen einen Millimeter zu öffnen, um Olivias arrogante Miene zu sehen. Sie wirbelt ihre blonden Locken herum und stolziert dann zu ihrem vorbereiteten Platz. Dort lässt sie sich nieder und nimmt irgendein alkoholisches Getränk zu sich. Sie muss nicht nur gestört, sondern auch Alkoholikerin sein, wenn sie schon am frühen Morgen konsumiert. 
 
    Ich schließe wieder meine Augen und versuche meine Konzentration erneut auf mich selbst zu lenken. Irgendwann kippt mein Kopf nach unten. Ich reiße ihn wieder nach oben, doch wenige Sekunden später kippt mein Kopf wieder nach vorne weg. Schließlich drehe ich mich herum, lege mich auf die Matratze und versinke in Schlaf. Irgendwann werde ich von heftigem Ziehen im Unterleib geweckt. Ich nehme meine Hände an meinen Rücken und drücke dagegen, um dem Schmerz entgegenzuwirken. Die Wehen sind eindeutig stärker als zuvor. Wie lange ich wohl geschlafen habe? Langsam richte ich meinen schmerzenden Körper auf und lasse meinen Blick durch den Raum wandern. 
 
    Olivia sitzt noch immer in ihrem Stuhl und liest in einer Zeitschrift. Ihr Glas ist mittlerweile leer, aber dafür steht nun daneben eine Flasche mit einer durchsichtigen Flüssigkeit. Wasser wird es kaum sein. Vielleicht Wodka? Katharina sitzt ebenfalls noch immer auf ihrer Matratze mit dem Rücken an die Wand gelehnt und isst gerade einen Apfel. 
 
    „Wie lange habe ich geschlafen?“ 
 
    „Vielleicht zwei Stunden oder so“, antwortet mir meine Vertraute. 
 
    „Wie sind deine Schmerzen?“, erkundigt sie sich. 
 
    „Schmerzend“, gebe ich wieder und zwinge mich zu einem Lächeln. 
 
    „Aber ich fühle mich jetzt etwas erholter.“ 
 
      
 
    Würde ich ins Krankenhaus fahren können, wäre den Schmerzen nach zu urteilen jetzt der richtige Zeitpunkt. Dort würde ich untersucht werden, mir würde gesagt werden, dass es noch dauert und ich ein bisschen im Park umhergehen soll. So ist es zumindest bei den meisten YouTube-Mamas. Also nehme ich mir einen Müsliriegel und wandere im beengten Raum meines Käfigs umher. 
 
      
 
    „Fünfzehn Schritte geradeaus, sieben Schritte links, fünfzehn Schritte gerade aus, sieben Schritte rechts“, zähle ich, wie ich es an meinem ersten Tag tat, immer wieder. 
 
    Die Zeit schreitet weiter, bis irgendwann die Dämmerung hereinbricht und Olivia die Deckenbeleuchtung anschaltet. Vermutlich weniger, weil sie mich im Blick haben möchte, als in ihrem blöden Magazin lesen zu können. 
 
      
 
    Anfangs waren die Wehen noch erträglich, während ich langsam immer mehr das Gefühl bekomme, es nicht mehr lange aushalten zu können. Meine Füße werden müde, und mein Rücken schmerzt mittlerweile so, dass ich mich kaum mehr aufrechthalten kann und mich zu Boden sinken lasse. Katharina wirkt aufmerksam und bereit, mich zu beraten, wenn es nötig ist. 
 
    Ich fühle mich wie eine Steinzeitfrau, die vor tausenden von Jahren gelebt hat, zu einer Zeit, in der man sich bei Krankheit nur an der Wirkung von Kräutern bedienen konnte. 
 
    Mir tut alles weh, meine Augenlider sind so unglaublich schwer, und ich wünsche mir einfach nur, es bald hinter mich gebracht zu haben. Doch trotzdem bin ich ruhig, mein Herz klopft etwas schneller, aber nur auf Grund der Schmerzen, meine Hände sind zittrig, aber ich fühle mich nicht nervös. 
 
    Bisher vertraue ich meinem Instinkt, von dem man sagt, dass ihn jede Frau besitzt, weshalb ich mich auf meine Matratze gleiten lasse, meine Augen schließe und hoffe, nochmals etwas Schlaf zur Stärkung erhaschen zu können. 
 
      
 
    Nach vielleicht einer Stunde werde ich wach und bemerke, als ich noch etwas verwirrt versuche, in die Gegenwart zu finden, zwei Augen, die durch das Gitter zu mir hereinblicken. Ein kurzes Flackern in meinem Herzen und dann der Schmerz bei Hektors Worten: „Wollte nur sehen, ob du noch lebst.“ 
 
    Kalt wendet er sich von der Frau, die gerade dabei ist, sein Kind zu gebären, ab. 
 
    Wie kann ihm das noch immer so wenig bedeuten? 
 
      
 
    Der nächste Schmerz, der meinen Bauch erfasst, holt mich ins Jetzt zurück und lässt keinen Platz für weitere Gedanken dieser Art. Oh Gott, es ist wirklich heftig. 
 
    Ich atme ein, halte die Luft an und bemühe mich dann, besonders langsam auszuatmen. 
 
    Ist das die richtige Atemtechnik? Ich bin mir sicher, schon einmal etwas über Atemtechniken gelesen zu haben, aber ich kann mich nicht mehr erinnern. 
 
    ´Einatmen und langsam wieder ausatmen`, sage ich mir in Gedanken immer wieder vor. 
 
    Die Luft trifft auf leichten Widerstand meiner Zähne, bläst meine Wangen ein Stück auf und entweicht zischend durch meine leicht geöffneten Lippen. 
 
    Der Anfang jeder Wehe ist am schlimmsten und lässt dann zum Ausklang immer mehr nach, bis mich wieder die nächste Wehe ergreift. 
 
      
 
    Unter mein Atemgeräusch mischt sich schließlich Stöhnen. Überrascht blinzele ich aus meinen Augen hervor und erkenne die beiden in der Mitte des Raumes. 
 
    Es ist doch echt ein Witz, dass sie genau jetzt Sex haben müssen. 
 
    Barbie erinnert mich an eine Pornodarstellerin. Sie weiß genau, wie sie sich zeigen muss, vergisst dabei jedoch einen wichtigen Punkt: Die Schauspielerei lässt sich erkennen. 
 
    Gerade nimmt Hektor sie von hinten, während Blondchen mit herumgedrehtem Kopf und leicht aufgerissenem Mund in seine Richtung stöhnt. Dabei verzerrt sie das Gesicht vor Lust so stark, wie es von Natur aus nur bei einem Orgasmus geformt wird. Am liebsten möchte ich Barbie zuschreien, dass sie nicht die Einzige ist, die schon einmal bei einer Geburt Sex hatte. Doch der Gedanke daran ist absurd und fühlt sich nun überhaupt nicht mehr erregend an, was vielleicht an der mich als Nächstes erfassenden Wehe liegt, welche mich zwingt, meine Augen wieder zu schließen und lange auszuatmen. 
 
      
 
    Unter nochmals schlimmer gewordenen Schmerzen schleppe ich mich auf die Toilette, besser gesagt auf den Eimer, und ziehe meine Unterhose nach unten. Ich pinkle und meine, schon damit aufgehört zu haben, als eine Flüssigkeit einfach weiter heraustropft. Es muss Fruchtwasser sein! 
 
    Fruchtblasen platzen nicht immer vorab. Wieso ist mir dies nie zuvor bewusst geworden? Es ist doch logisch, wenn sie dies im Laufe der Geburt tut. 
 
    Aber es ist nicht so, wie man es aus Filmen kennt. Stattdessen rinnt das Wasser nur ganz leicht aus mir heraus, schon fast träufelnd. 
 
    Als ich mir die Hose wieder nach oben ziehe, bemerke ich, dass auch meine Unterhose schon davon nass geworden ist. Schwankend bewege ich mich zu meiner Matratze zurück und wünsche mir so sehr jemanden an meine Seite, der mich stützt und meine Hand hält. Jemanden, der mich beruhigt und mich sanft auf die Stirn küsst. Vor allem jemanden, der um mich bangt. 
 
    Das ist das Schlimmste daran. 
 
    Vielleicht wird Katharina kurz traurig sein, aber ansonsten gibt es niemanden, der um mich trauern wird, falls ich es nicht schaffe. Ich würde diese Welt verlassen, ohne dass es jemanden interessiert. Ohne je ein Grab zu bekommen, an welchem Menschen stehen und weinen würden. Doch ich bin selbst schuld daran. Niemand, abgesehen von meinen Großeltern, wird mich in positiver Erinnerung behalten. Jetzt, in Schmerzen, mit der Erwartung, dass diese Tortur erst endet, wenn mich meine Kräfte verlassen, bereue ich es, mich nie bei meinen Freunden gemeldet zu haben. Ich bereue es, nicht zum Klassentreffen gegangen zu sein. Ich bereue es, mir eine feige Ausrede für jeden Geburtstag, auf den ich eingeladen war, ausgedacht zu haben, um den Abend mit Hektor zu verbringen. Die Gedanken an all das lassen ein Gefühl unendlicher Traurigkeit von meiner Brust bis in meine Augen emporsteigen. Letztendlich brennen diese so stark, dass sogar vereinzelte Tränen daraus hervorquellen. Es sind keine Tränen des Schmerzens, sondern Tränen der Trauer. 
 
      
 
    Die nächste Wehe erfasst mich und erfüllt mich mit zerreißenden Schmerzen. Im Krankenhaus wäre dies der Moment, in dem ich allen Vorsätzen trotzend: „Ich will eine PDA!“, schreien würde, obwohl ich es mir, so wie die meisten Frauen, anders vorgenommen habe. 
 
    Wenn mir doch jemand diese grauenhaften Schmerzen abnehmen könnte. 
 
    In Qualen wende ich mich herum und versuche herauszufinden, wie ich es am besten aushalten kann. Doch ich kann es kaum mehr aushalten. Die Schmerzen zerreißen mich, aber ich schreie nicht. Keinesfalls will ich aus dieser Zelle geholt werden. Ich schließe meine Lider, als eine weitere Träne mein Auge verlässt und hoffe darauf, endlich das erlösende Licht entgegenkommen zu sehen. Ich hoffe darauf, aus dieser Hölle geholt zu werden, ganz egal wohin, Hauptsache, die Schmerzen enden endlich. Ja, ich wünsche mir, sterben zu können. Ich bin eine Versagerin und gebe auf. 
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    Schweiß rinnt über meine Haut, mir ist übel, ich habe die Befürchtung, zu kollabieren, als mich plötzlich das Gefühl, drücken zu müssen, überkommt. 
 
    Ist es jetzt so weit? Panik überkommt mich. Soll ich drücken oder bilde ich es mir nur ein? Verunsichert versuche ich das Gefühl zurückzuhalten, aber es funktioniert nicht. 
 
    Ich muss drücken. Mein Körper drückt, ohne mir irgendeine Wahl zu lassen. Ich drücke, drücke immer weiter und kann mich nicht mehr unter Kontrolle halten. Alles ist still, als Hektor plötzlich vor meinem Käfig steht und die Tür aufsperrt. 
 
    „Bitte nicht!“, presse ich zwischen den Zähnen hervor. 
 
    Hektor und Olivia treten an meine Seite, um mich aus dem Käfig zu holen. 
 
    „Nicht“, stöhne ich, während ich wieder presse. Ich spüre, wie der Kopf kommt. 
 
    „Es ist schon so weit“, ruft Katharina den beiden zu. 
 
    Dann geht alles ganz schnell. 
 
    Ich presse, und das Kind bewegt sich Stück für Stück weiter, bis es schließlich meinen schützenden Körper verlässt und zwischen meinen Beinen liegen bleibt. 
 
      
 
    Schweißüberströmt liege ich in Blut und Urin, erwarte, mein Baby auf die Brust gelegt zu bekommen. Das Kind schreit laut und grell, doch spielt die schönste Melodie in meinen Ohren. Mein Baby! 
 
      
 
    Olivia hält es mit ihren knochigen Fingern. Ich will schreien: „Finger weg von meinem Kind!“ 
 
    Aber ich schreie nicht, sondern bringe nur ein zittriges: „Ist es ein Junge?“, heraus. 
 
      
 
    Olivia lächelt mich an, nickt, und zum ersten Mal spüre ich eine Art der Empathie von dieser Frau ausgehen. 
 
    Dann ertönt ein knacksendes Geräusch in meinen Ohren, noch bevor meine Augen das Bild erfassen können. 
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    Mit einem groben Ruck reißt die Bitch den Kopf des Kleinen zur Seite. 
 
    Panisch atme ich immer schneller. 
 
    Eine wegwerfende Bewegung mit ihrer Hand nach unten. 
 
    Der Kopf fällt und bleibt schlaff hängen. 
 
    Ich schreie. Schreie und kann mir nicht vorstellen, je wieder damit aufzuhören. 
 
    Mein Unterleib schmerzt, mein Kopf schmerzt, ich kann mich nicht aufrichten, aber ich kann schreien. 
 
    Ich will aufspringen, meine Zähne in ihren Hals rammen, doch mein Körper gehorcht nicht. 
 
    Ich schreie, brülle, bis meine Lunge brennt. Unendliche Schmerzen überfluten jede Faser meines Körpers, jede Faser meines Herzens. 
 
    Die Bitch dreht sich einfach herum und verschwindet mit meinem Kleinen in den Armen, den ich nicht ein einziges Mal in den Händen halten durfte. 
 
      
 
    Ich liege auf meiner Matratze, betrachte meine dreckigen Finger auf dem Stoff, welche sich beim Atmen leicht vor und zurück bewegen. 
 
    Obwohl ich innerlich zerrissen bin, unendliche Schmerzen durch mich fließen, sich Angst und Trauer gleichermaßen vermischen, geht meine Atmung langsam. 
 
    Ich bin am Ende. 
 
    Ich bin so am Ende, dass ich nicht mal mehr nervös atmen kann. 
 
      
 
    Anfangs zitterte ich noch, doch nun liege ich ganz ruhig da und spüre, wie ich immer mehr in die Matratze versinke. 
 
      
 
    Ewigkeiten liege ich da, ohne mich auch nur einen Millimeter zu bewegen. Irgendwann spüre ich die Grenzen meines Körpers nicht mehr. Meine Wangen glühen, meine Augen flimmern und nehmen alles in Zeitlupe wahr. Ich sehe, wie Katharina vor den Stäben zu Boden geht und versucht, mit mir Kontakt aufzunehmen. 
 
    Ihre Bewegungen sind so langsam und schaffen es kaum, bis zu meinem Gehirn vorzudringen, denn sogar dies ist in Watte gepackt. 
 
    Meine Augen brennen und ermüden mit jedem weiteren Wimpernschlag. 
 
      
 
    Atme ich noch? Ja, mein Brustkorb bewegt sich kaum wahrnehmbar auf und ab. Die brennenden Augen, die Watte im Kopf, die sanfte Atmung. All das fühlt sich gut an. 
 
    Ich glaube, ich sterbe. 
 
    Sogar das fühlt sich gut an. 
 
    Ich bin bereit. 
 
    Ich kann loslassen. 
 
    Ich kann gehen. 
 
    Mein matter Mundwinkel kräuselt sich etwas nach oben. Mein Herz beginnt zu kribbeln und lässt meinen Körper aufflammen. 
 
    Es macht mich glücklich. Ich sehne mich danach, verzehre mich danach, zu sterben. 
 
    Wenn ich sterbe, hat alles Leid ein Ende. Ich brauche nicht mehr kämpfen und kann endlich damit abschließen. Ich werde zu meinem Kleinen kommen und bei ihm sein. 
 
    ´Ich liebe dich, Hektor. Das habe ich immer und werde ich auch immer tun, doch es ist besser, wenn ich gehe. Ich hasse Barbie, aber ich hoffe, sie macht dich glücklich und kann dir geben, was ich dir nicht geben konnte´, denke ich. 
 
    Eine warme Träne, die ich nicht kommen spürte, rinnt über meine Wange. Ihn loszulassen ist das Schwierigste, was ich bisher tun musste. 
 
    Ein Baby zu töten, eine Frau zu schlachten, Schwangere zu entführen, ein Kind zu bekommen, eingesperrt zu leben, all das war nicht so schwierig wie mich von meiner großen Liebe zu trennen. Trotzdem spüre ich in mir, es ist richtig. Ich spüre, dass genau jetzt der passende Zeitpunkt ist, um zu gehen. Also schließe ich meine Augen und gehe. 
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    Wie immer werden meine schlafenden Augen vom Knarren der Tür geweckt. Ich drehe mich herum, blinzele gegen die plötzliche Helligkeit der grellen Deckenbeleuchtung und höre Schritte in meine Richtung kommen. Olivia steht vor meinem Käfig und glubscht mit ihren blauen Augen hinein. Langsam beginnen sich meine Gehirnräder zu drehen, rattern, bis mich die Erinnerungen an den gestrigen Tag überströmen und drohen, mein Rückgrat zu brechen. 
 
    Ich lebe. Nein! Ich wollte sterben! 
 
    Verwundert richte ich mich ein Stück auf, sodass mein Blick auf das Rot der Matratze gelenkt wird. 
 
    Eingetrocknet, wie es nun ist, sieht es nicht mal mehr viel aus. 
 
    Ich dachte wirklich, ich sterbe. Überfordert weiß ich nicht, ob ich enttäuscht oder froh sein soll. 
 
    Irgendwie fühlt es sich lächerlich an, mir eingebildet zu haben, den Tod zu spüren. 
 
      
 
    Olivia verschwindet, mein Körper sinkt zurück auf die Matratze, und meine Fingern gleiten wie von selbst an meinen Bauch. Abermals erschrecke ich davor, nur mehr eine leere Hülle zu spüren. Die Hülle ist noch da, gewölbtes, verformtes Gewebe unter meiner Hand, doch das Leben darin ist erloschen. Ich bin traurig, doch nicht mehr so, wie ich es erwartet hätte. Es fühlt sich an wie ein langer Traum, aus dem ich gerade erwacht bin. Es ist erst einen Tag her, doch ich kann es mir nicht mehr vorstellen, schwanger zu sein. Wie konnte ich jemals fühlen, Mutter zu sein, wo doch von vornherein klar war, nur das Mittel zum Zweck zu sein. 
 
    „Ich bin froh, dass du lebst“, haucht Katharina zaghaft herüber. Ihre vorsichtige Stimme verrät mir ihre Befürchtung, von mir mit Worten zerfleischt zu werden. 
 
    Früher hätte ich es auch mit Sicherheit, wenn sie gemeint hätte, mich anreden zu müssen. Heute ist dies nicht mehr so. Ganz im Gegenteil. Ihre Worte berühren mein Herz und treiben mir in diesen kalten Stunden ein Lächeln aufs Gesicht, welches ich mir selbst nicht erklären kann. Ich sehe, wie auf meine Reaktion hin die Falten auf ihrem Gesicht geglättet werden. Für heute ist es genügend Kommunikation. Ich raffe mich auf, das Laken von der Matratze zu ziehen, trinke etwas, esse eine Banane und verkrieche mich dann wieder unter meiner Decke. 
 
      
 
    Meine Zellentür öffnet sich später mit dem Quietschen der Scharniere. Ich wende meinen Kopf etwas und sehe sogleich die weiß-lila glitzernde Milchpumpe. Hektor stellt sie in meine Zelle, während Olivia hämisch lächelnd am Zellengang steht. 
 
    „Du weißt ja, was du tun musst“, sagt Hektor wortkarg, dreht sich um und verschwindet wieder. 
 
    Ja, ich weiß genau, wie es funktioniert. Ich selbst kaufte diese Maschinen ein und ließ mich im Geschäft als werdende Mutter beraten. Doch ich will es nicht. Meine Milch war für meinen Kleinen bestimmt und nicht für den Gaumen widerlicher Typen. Als die beiden verschwunden sind, setze ich die Pumpe an, welche surrend versucht, meinen großen Brustwarzen Milch zu entlocken. 
 
    Die heimlichen Blicke der Frauen lasten auf mir und machen mich zunehmend nervös. 
 
    Das Gerät an mir fühlt sich widerlich an, sodass ich es am liebsten herabreißen möchte. 
 
    ´Etwas Geduld, Cilia´, schelte ich mich. 
 
    Ich weiß, es geht nicht so schnell und der Prozess erfordert Übung. 
 
    ´Vielleicht sollte ich es lassen, dann werde ich eben geschlachtet´, denke ich gerade, als sich ein komisches Gefühl in mir breitmacht und der metaphorische Hahn aufgedreht wird. Gespannt betrachte ich die Flasche am Ende des Gerätes, und tatsächlich, etwas Milch verlässt den Schlauch. Erleichtert atme ich auf. 
 
    Als etwas von der Anspannung abfällt, rinnt nochmals etwas Milch heraus. Lächerlich, ich fühle mich wie eine Kuh und doch bin ich froh, zumindest ein klein wenig herausbekommen zu haben und das Gerät wieder abstöpseln zu können. 
 
    Im Laufe des Tages übe ich weiter und lege die Maschine immer wieder an, bis abends sogar zum ersten Mal aus der rechten Brust Milch kommt. 
 
    Als Stunden später die Dunkelheit hereinkommt, ich daran denke, wie es wohl wäre, draußen in der warmen Abendluft zu sitzen, brennen meine Nippel. Erschöpft krieche ich auf meine trostlose Matratze. 
 
    Am nächsten Morgen erhalte ich von Olivia eine Creme, die ich auf meine schmerzenden Brustwarzen auftragen kann. 
 
    Als ich mein Oberteil nach unten ziehe, stelle ich erstaunt fest, dass ich nachts Milch verloren habe. Es ist faszinierend, wie der Körper funktioniert. Ich zapfe meine Brüste, besser gesagt: meine Euter, an, welche mir heute noch schwerer als gestern vorkommen. Ich schließe meine Augenlider und vor meinem inneren Auge erscheint das Bild meines kleinen Kindes, wie ich es küsse, liebkose und beschützend im Arm halte. Ich vermisse ihn. Den Kleinen verloren zu haben, schmerzt tief. Es fühlt sich surreal an und darüber bin ich froh. Es scheint unecht und das macht es zumindest etwas leichter. Die Gedanken an das Baby sind ein Wunschtraum. Es hilft. Die surrende Pumpe zapft die Milch ab. Tatsächlich ist es nun, an Tag zwei, nur noch halb so schlimm, abzupumpen. Auch im Laufe der nächsten Tage gewöhne ich mich immer weiter an das Gefühl der Saugknöpfe auf meinen Brüsten, an das Brennen, das Ziehen und das Gefühl, ein Tier zu sein. 
 
    Langsam fühlt es sich wie eine Pflicht an, bringt wieder Routine in meinen Alltag und gibt mir eine Aufgabe, auch wenn es jedes Mal ein komisches Gefühl ist, wenn Olivia die Milch zum Einfrieren sammelt. 
 
      
 
    Am Sonntag ist Produktionstag. Ich weiß, dass ich nicht besonders viel abgegeben habe, aber bin mir auch bewusst, dass es für den Anfang schlechter sein könnte. Heute bin ich unruhig, fühle mich explosiv und angespannt. Meine Beine kribbeln und senden durch meine Adern das Bedürfnis, losrennen zu wollen. Am liebsten würde ich diese Stäbe verbiegen, herausschlüpfen und mich von meinen Beinen immer weiter tragen lassen. Stattdessen tigere ich nervös im Käfig umher, denke daran, wie Hektor gerade freudig mit meiner Milch experimentiert, notiert, probiert und gespannt darauf ist, welches Ergebnis er erhalten wird. Letztendlich wird es die ersten Wochen ohnehin in den Abfluss wandern, bis er mit seiner Zauberformel zufrieden ist. 
 
    ´Hoffentlich wird es schlecht schmecken´, denke ich immer wieder. Der Gedanke an Hektors Enttäuschung, wenn er feststellt, dass gerade mein Käse einfach nicht gut schmeckt, amüsiert mich. 
 
    Vor allem, nachdem er mich ein Jahr verpflegen und mich schwängern musste, bis ich überhaupt einen Nutzen hatte, um dann festzustellen, dass er lediglich unterdurchschnittlichen Käse herstellen kann. Ich schmunzele über diese Gedanken, während ich weiter umherwandere. 
 
    Ich bilde mir nicht ein, dadurch freigelassen oder ermordet zu werden, immerhin ist es für ihn besser als nichts, aber für mich wäre es zumindest ein kleiner Ausgleich für diese Ungerechtigkeit. 
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    Abends frage ich mich, ob meine Unruhe im Zusammenhang mit Hektor und Olivia steht, als diese abends alle Käfige, Schlösser und Abdichtungen überprüfen. Grimmig schnauzt Hektor Olivia sogar ein Mal an, als diese nachfragt, ob sie heute Abend trotzdem weggehen könnte. 
 
    „Natürlich nicht! Bist du vollkommen verrückt?“, fährt er sie an. Olivia sagt nichts, dreht sich einfach nur schnippisch um und macht weiter. Es dauert ein paar Sekunden, dann geht Hektor ihr nach, streicht sie sanft am Nacken und sagt: 
 
    „Tut mir leid. Ich denke nur, dass wir wirklich vorsichtig sein müssen.“ 
 
    „Ich weiß“, meint Olivia und zuckt mit ihren Schultern. 
 
    „Gut.“ Er küsst sie auf ihren Hinterkopf und flüstert noch: „Denk das nächste Mal bitte nach, bevor du so etwas sagst.“ 
 
    Ich erkenne seine Spielchen. Er biegt sie sich zurecht. Vielleicht ist sie doch nicht so, wie er sie haben möchte? Vielleicht ist auch sie nur eine Marionette in seinem Spiel? Schön wäre es. Aber viel mehr interessiert mich gerade, warum die beiden so nervös sind, Ich denke an die ähnliche Situation Wochen zuvor. 
 
      
 
    Die nächsten Tage sind komisch. Hektor ist so selten da wie noch nie zuvor. 
 
    Es ist Donnerstag und ich habe ihn das letzte Mal Montagabend gesehen. 
 
    Der ganze gewohnte Ablauf ist verrückt. Am Dienstag haben wir lange darauf gewartet, von Hektor zum Duschen geholt zu werden, bis Isabell, Nummer 7, die sonst immer sehr schweigsam war, aussprach, was sich alle fragten. 
 
    „Kommt er heute nicht mehr?“ 
 
    „Vielleicht haben sie ihn gefangen genommen“, stieß Kadin aufgeregt aus. 
 
    Ich erschrak bei dem Gedanken daran. Bilder von ihm, wie er alleine in einer Zelle sitzt, blitzten vor meinem inneren Auge auf. Bilder von ihm im Gefängnishof, zwischen Mördern und Vergewaltigern, die nur darauf warten, ihm die Eingewöhnung so schwer wie möglich zu machen. Die Szenerie in meinen Gedanken erinnerte mich an Dokumentationen über amerikanische Gefängnisse. Ich stellte mir vor, wie er bedroht und verprügelt oder gar vergewaltigt wird. Nein, wir sind nicht in Amerika. Doch wer weiß schon genau, wie es in den Gefängnissen wirklich zugeht. 
 
      
 
    „Er hat noch nie das Duschen ausgelassen. Er wird schon noch kommen“, konterte Silvia, bei der sich es fast hoffnungsvoll anhörte. ´Stockholm-Syndrom´, schoss es mir in den Kopf. 
 
    Abwegig ist das Ganze nicht. Immerhin ist sie als Nummer 5 schon Jahre hier unten. Bestimmt denkt sie, Hektor zu kennen. Mit den anderen Frauen hat sie nicht sonderlich viel am Hut, was vielleicht daran liegt, dass sie nur auf ihn fixiert ist. 
 
    Alberne Eifersucht quoll in meiner Brust auf. Ich unterdrückte das Bedürfnis, sie zu fragen, ob sie ihn liebt, und redete mir stattdessen ein, dass Hektor ihr viel zu wenig Beachtung und Zeit schenkt, um eine solche Krankheit entwickeln zu können. Insgeheim ärgerte ich mich jedoch darüber, bisher noch nie Silvias Verhalten genauer beobachtet zu haben, wenn Hektor und Olivia es miteinander trieben und beschloss, in nächster Zeit aufmerksamer zu sein. 
 
      
 
    ´Er wird noch kommen´, klangen Silvias Worte in meinem Kopf nach und prallten immer wieder gegen meine Schädelwand. Doch am frühen Abend war Hektor noch immer nicht bei uns und spätestens, als es begann, dunkel zu werden, muss allen klar gewesen sein, dass er nicht mehr kommen wird. 
 
      
 
    Ich lag wach im Bett und spürte die Wachheit der anderen in ihren Zellen. Ob sie die gleichen Gedanken umtreiben wie mich? Immer wieder beschäftigte ich mich mit denselben Vorstellungen und Fragen, bis sie schließlich auf meiner Zunge brannten und ich meine Lippen nicht mehr länger geschlossen halten konnte. 
 
    „Habt ihr schon einmal daran gedacht, was passiert, wenn sie ihn haben?“, flüsterte ich in die Stille und zweifelte sogleich daran, mich nach all der langen Zeit tatsächlich an die Frauen zu wenden. 
 
    Einige Zeit sagte keiner etwas. War ich zu leise? Wahrscheinlich fühlten sie sich bei meiner Stimme nicht mal angesprochen. 
 
    „Ja, das habe ich“, flüsterte Katharinas bekannte Stimme zurück. „Dann werden wir befreit.“ 
 
    „Wären sie dann nicht schon längst hier? Hektor ist schlau. Sie haben gewusst, dass man ihnen auf der Spur gewesen ist. Hektor hat sich irgendetwas einfallen lassen“, zweifelte ich an. 
 
    Ich konnte den lauten Atem der Frauen spüren und wusste, dass sie alle zuhörten. 
 
    „Er wird alles tun, um uns nicht gewinnen zu lassen“, schloss ich meine Erzählung ab. 
 
    „Und Olivia?“, warf Selma zögerlich ein. 
 
    „Ich weiß es nicht. Vielleicht verschwindet sie und lässt uns verhungern. Vielleicht bringt sie uns auch zuvor um oder sie übernimmt Hektors Platz und lebt ihre kranken Fantasien aus. Ich weiß nicht, was mir lieber ist.“ 
 
    „Wir müssen sie überwältigen“, schlug Isabell panisch vor. 
 
    „Ja. Wenn er nicht da ist, haben wir die Möglichkeit dazu“, bestätigte Helena. 
 
    „Wie sollen wir das machen?“, wollte die Nächste wissen. 
 
    Die Frauen diskutierten aufgeregt und versprühten Hoffnung und Angst gleichermaßen. 
 
    Das erste Mal brachte ich ein Gespräch in Gang. 
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    Am nächsten Morgen wurde die Hoffnung aller zerstört, als Olivia die Zellentüren geschlossen ließ. Sie befahl allen, die leeren Behälter und den Müll an die Gitter zu schieben. Der Müll wanderte durch die Stäbe nach draußen und das neue Essen wanderte durch die Stäbe nach drinnen. Unsere Toiletteneimer wurden nicht ausgeleert. 
 
    Die Mundwinkel der Frauen sanken nach unten, als sie Olivia beim Geschehen beobachteten. 
 
    Mein Blick wanderte von Zelle zu Zelle und saugte die Enttäuschung der anderen in sich auf. 
 
    Auch die nächsten Tage bleiben die Zellen geschlossen. 
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    Gerade öffnet sich die Türe, Schritte ertönen und überrascht blicke ich auf. 
 
    „Er ist wieder da“, flüstere ich, ohne meine Lippen zu bewegen oder es jemanden hören zu lassen. Ein Stich in mein Herz beim Anblick seines Gesichtes, nervöses Flattern in meinem Bauch und das Gefühl der Erleichterung, ihn wohlauf zu sehen, erfüllen mich. 
 
    Mit klopfendem Herzen lasse ich mich nach unten gleiten und lehne mich zur Entspannung an die Gitterstäbe. Hektor jedoch wirkt ganz und gar nicht entspannt. Gehetzt durchquert er den Raum und rümpft dabei seine Nase. Wir können nichts dafür, dass wir ungeduscht sind. 
 
      
 
    Es ist ein komischer Donnerstag. Die zwei versprühen Aufregung, sodass sich erneut das nervöse Kribbeln im Raum breitmacht und immer mehr auf die Frauen überläuft. 
 
    Auch ich werde von diesem undefinierbaren Gefühl zunehmend erfasst, welches es mir erschwert, stillzuhalten. Mal stehe ich auf, dann gehe ich umher, um mich kurze Zeit später wieder niederzulassen. 
 
    Wenden, kratzen, essen, trinken, scharren, klopfen, trippeln. 
 
    Die Frauen warten wie Rennpferde in ihren Startboxen. 
 
    Keine spricht und doch bohren sich die Geräusche der ruhelosen Frauen in meine Ohren. 
 
    Die eine schnaubt, die nächste isst schmatzend, eine weitere kratzt mit ihren Fingern an der Metallstange, und Helena von gegenüber wackelt ständig mit ihrem Oberkörper hin und her und bringt mich somit in Versuchung, ihr etwas über den Schädel zu ziehen. 
 
    Eva aus Käfig Nummer zwei muss immerzu husten, während eine andere dauerhaft umhergeht und die nächste ständig pinkeln muss. 
 
    All diese Weiber sind mir schon so oft auf die Nerven gegangen, aber heute wünschte ich mir, sie festbinden und ihre Münder verkleben zu können. Dabei bin ich vermutlich nicht alleine, denn die Mienen der stillen Frauen sind verbittert und zeigen mir, dass ich nicht die Einzige bin, die von der Anwesenheit der anderen gereizt wird. 
 
      
 
    Hektor und Olivia sind da und in der nächsten Sekunde wieder weg. 
 
    „Ich habe alles gepackt“, raunt ihm Olivia am Gang zu. Mein Herz klopft, und Übelkeit steigt in mir empor. Wollen sie weg?  Will er abhauen und mich allein lassen? 
 
    „Olivia, es ist so weit. Wir müssen beginnen und zwar jetzt. Mein Kontaktmann meint, wir haben kaum mehr Zeit, bis sie es herausfinden.“ 
 
    Was herausfinden? Mit was müssen sie beginnen? Die Anspannung in der Luft ist zum Zerbersten, als Hektor die halb offene Tür aufstößt und mit einer schwarzen Pistole hereinstürmt. 
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    ´Ich wusste nicht, dass er eine Waffe hat´, ist mein erster Gedanke. Geschrei bricht aus. 
 
    Entsetzen strömt in Schreien und Kreischen aus den Mündern der Weiber. 
 
    Blitzschnell reißt er seinen Arm nach vorne und ein lauter Knall ertönt. 
 
    Mein Herz hämmert laut gegen meinen Brustkorb. Die Übelkeit steht mir nun schon bis zum Hals, und meine Ohren surren. 
 
    „Schnauze“, brüllt Hektor in die Runde. 
 
    „Heult leise und hört mir zu!“, ruft er. 
 
    Kadin sitzt am Boden, weint und schreit immer wieder. 
 
    „Nein. Nein. Nein.“ 
 
    Sie ist vollkommen außer sich. Sie scheint sich nicht mehr im Hier und Jetzt zu befinden, sondern ist an einen anderen Ort versetzt. 
 
    Panisch schlägt sie die Arme über ihrem Kopf zusammen, kreischt: 
 
    „Nein. Bitte, nein. Mahmud, mein Schatz!“ 
 
    Der nächste Knall trifft schmerzhaft in mein Ohr. 
 
    Kadins Kopf explodiert. Ihr Schädel zerreißt und schleudert ihren Körper zu Boden. 
 
      
 
    Ich schnappe nach Luft, presse meine Hände auf die Lippen, um meinen Aufschrei zurückzuhalten. Panik in den Augen aller. Ersticktes Kreischen hinter zusammengepressten Lippen und abgewandten Gesichtern. 
 
    Kadin liegt tot in Matsche und Blut. 
 
    Er hat ihr Leben ohne zu zögern von einem auf den anderen Moment beendet. „Hört ihr mir jetzt zu?“ 
 
    Einige Köpfe bewegen sich auf und ab, während andere zur Salzsäule, mit geschlossenen oder vor Schreck aufgerissenen Augen, erstarrt sind. 
 
    „Meine Lieben. Ich habe nicht viel Zeit. Es ist das Ende unserer gemeinsamen Reise. Aber ihr sollt wissen, dass ich euch dankbar für euren Erwerb bin. Glaubt mir, es fällt mir schwer, alles hinter mir zu lassen. All das habe ich mir aufgebaut. Ich habe hart für meine Erfolge gearbeitet und etwas Neues erschaffen. Für mich wird es neue Ziele geben. Ihr sollt wissen, dass ihr gut wart. Ihr habt mein Projekt gelungen gemacht. Es wird nicht das letzte Projekt gewesen sein. Auf eine ganz besondere Art liebe ich euch alle. 
 
    Aber mein Leben wird weitergehen. Verabschiedet euch jetzt von dem eurigen.“ 
 
    Dann wendet sich Hektor zur Seite und jagt den nächsten Schuss aus seiner Pistole. 
 
      
 
  
 
  
   
    77 
 
      
 
      
 
      
 
    Der Schuss bohrt sich tief in Veronikas Brust. Rotes Blut sickert sogleich heraus. Sie hat nicht mal mehr die Möglichkeit, ihre Hände darauf zu pressen, als sie umkippt und das Blut unaufhörlich ihr weißes Oberteil durchtränkt. 
 
    Panisch schreien die Frauen, rütteln an ihren Gitterstäben, versuchen zu entkommen. 
 
    „Es nützt euch nichts“, lacht Olivia, die Schlampe, während Hektor einen Käfig weitergeht und auf Selma zielt. Selma rennt wie eine Irre hin und her. Sie kreischt, ruft nach Hilfe, rennt nach links, stößt sich an den Stäben ab und rennt wieder nach rechts. Ich presse meine Hände auf die Ohren. Der nächste Knall. Doch Selma rennt weiter. Die wirbelnden Arme, die rudernden Beine der anderen macht es mir unmöglich, alles zu erkennen, doch scheinbar hat er nicht getroffen. 
 
      
 
    „Nein. Hilfe! Bitte nicht!“, kreischt Nummer 15 unentwegt. Sie schreit sich die Seele aus dem Leib. Hektor zielt. Das Tönen des Schusses. Selma stürzt zu Boden. Blut sickert aus ihrem Oberschenkel. Getroffen, aber trotzdem verfehlt. Hektor öffnet die Tür, nickt Olivia zu, welche hinter ihm hervortritt und in die Zelle des Opfers geht. Mit den Händen zieht sich Selma am Boden vorwärts, versucht zu entkommen, auch wenn sie es niemals schaffen wird. Ihre Schreie haben sich zu angstverzerrtem Winseln geformt. Tränen strömen über ihr aufgelöstes Gesicht. 
 
    Olivia holt sie ein, zieht von hinten Selmas Kopf an sich und reißt mit der Klinge ihren Hals auf. 
 
    Sie stößt sie beiseite. Selma fällt zu Boden und bleibt mit eröffneter Kehle liegen. Wenige Male bewegt sie noch ihren Mund, als ob sie nach Luft schnappen möchte. Das Blut quillt unaufhaltsam aus ihrem Hals hervor und bildet schon nach wenigen Sekunden eine riesige Lache. Dann geben ihre weit aufgerissenen Augen nach, und das Leben entweicht aus ihr. 
 
      
 
    Mein Herz rast. Ich befinde mich inmitten des Chaos aus Tränen, Schreien und Angst. Die Angst pulsiert durch den Raum, wird von den Wänden reflektiert und umhergewirbelt. Es geht so schnell, das Schauspiel ist so bannend und hindert mich daran, meine Gedanken zu sortieren. Was geht hier vor? Soll auf diese Art alles enden? 
 
      
 
    Hektor tritt zum nächsten Käfig vor. Verena. Mir bleiben noch fünf Käfige, bis ich an der Reihe bin. Zum wiederholten Male verabschiede ich mich von meinem eigenen Leben, während der nächste Schuss direkt in Verenas Kopf trifft. 
 
      
 
    Bei jedem Knall schreien die Frauen auf. Einige versuchen weiterhin, ihrem Schicksal zu entgehen, während andere zunehmend ruhig werden, um sich vermutlich auch von ihrem Leben zu verabschieden. Mary hatte ich nie viel Beachtung geschenkt. Doch was sie jetzt tut, ist bewundernswert und intelligent. Sie tritt ganz nach vorne, hält sich mit den Händen an den Stäben fest und presst ihre Stirn zwischen die Eisenstangen. 
 
    „Damit du mich nicht verfehlst“, flüstert sie, während ihr Tränen über die Wangen strömen. Sie hat Angst, jeder kann dies sehen. Doch noch mehr Angst hat sie vermutlich vor dem Leiden. Hektor nickt, hält die Waffe direkt in die Mitte der Stirn und drückt ab. 
 
    Mary hat es geschafft, in den letzten Sekunden ihres Lebens noch meine Anerkennung zu gewinnen. 
 
      
 
    Ein dicker Kloß macht sich in meinem Hals breit, als Hektor weiterschreitet. 
 
    Katharina. 
 
    Sie sitzt am Boden im Schneidersitz und scheint ruhig zu sein. Doch ihre gerötete Haut, die zitternden Hände und ihr Oberkörper, der sich viel zu schnell vor und zurück bewegt, verraten mir ihre unglaubliche Angst. Sie ist so ein guter Mensch. Sie war immer für alle da und die einzige Person in diesem Raum, die mir half. Katharina hätte jeden Grund gehabt, mich zu hassen, so wie auch die anderen es taten. Aber sie sprach mit mir, gab mir Tipps, war einfach da und das obwohl sie die anderen dafür verachteten. Ich bin ihr etwas schuldig. Meine Seele verlangt von meinem Körper, sich umzudrehen, die Augen zu schließen und die Ohren zu versiegeln. Aber ich zwinge mich dazu, meinen Mund zu öffnen. Hektor hebt seine Waffe. 
 
    „Katharina“, rufe ich. Ihr Kopf fährt herum und sie blickt mich mit angsterfüllten Augen an. 
 
    „Schau mich an. Schau zu mir“, spreche ich in ihre Richtung. 
 
    „Alles wird gut“, flüstere ich, als ihr Kopf zur Seite fliegt, zerberstet, und sie am Boden liegen bleibt. Ich war es ihr schuldig. 
 
    Brennende Tränen steigen in meinen Augen auf. Einen Moment sehe ich sie an. Unschuldig liegt sie am Boden. Ihr sanftes Wesen gehüllt in weiße Kleidung. Ganz klar, sie war ein Engel am falschen Ort. 
 
      
 
    Dann halte ich es nicht mehr länger aus, wende den anderen den Rücken zu, setze mich mit geschlossenen Augen und auf die Ohren gepressten Händen zu Boden und warte auf den Tod. 
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    Die Zeit vergeht so langsam. Ich versuche nichts zu hören, doch die Schüsse durchdringen meine Hände jedes Mal. Nicht nur die Schüsse, sondern auch Hannahs Schreie höre ich. Sie muss gekämpft haben. Meine Cousine brüllte, schrie und versuchte ihrem Tod zu entrinnen, wobei ich ihr nicht zusehen konnte. Ich stelle mir vor, wie sie leblos am Boden liegt. Alles wegen mir. Ich habe sie bis zum Schluss enttäuscht. 
 
    Der letzte Knall ertönt. Ich beiße meine Zähne zusammen. Es ist so weit. Ich bin ganz leise, aber atme so schnell ein und aus, dass mir ganz schwindlig wird. Gebeugt sitze ich da, versuche, die Übelkeit zurückzuhalten. Und schwanke vom Schwindel im Kopf hin und her. 
 
    Das Wackeln lässt nicht nach, droht, mich umzuwerfen. Ich nehme meine Hände von den Ohren, um mich am Boden vor mir abzustützen. Ich stoße auf. Mageninhalt fließt in meinen Mund. Sogleich schlucke ich die ätzende Flüssigkeit wieder hinunter. Ich kann nicht mehr ruhig atmen. 
 
    Mein Oberkörper geht rasend vor und zurück. 
 
    Gleich kommt der Schuss. 
 
      
 
    Mein Käfig wird aufgerissen. 
 
      
 
    Plötzliches Poltern. Trampeln. Hektor stürmt herein. Reißt mich am Arm nach oben und zerrt mich ans Ende des Zellengangs. Die Leichen zu meiner Linken, die panischen Frauen zu meiner Rechten, und ehe ich realisiere, was passiert, stehe ich mit verdrehtem Arm vor Hektor und Olivia. Seine kalte Pistole an meiner Schläfe. 
 
    Mit einer Wucht wird die Tür aufgestoßen, und schwarze Gestalten poltern herein. 
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    „Ich schieße auf sie“, schreit Hektor an meinem geschundenen Ohr vorbei den Eindringlingen in 20 Metern Entfernung zu. Wie im Film spielt sich alles ab. Die Polizei vor mir sieht nicht real aus. 
 
    Ist das wirklich oder bin ich schon tot? Meine zittrigen Beine halten mich gerade so aufrecht. 
 
    „Nehmen Sie die Waffe runter“, schreit einer der Vermummten. Mein Herz bebt, mein Magen rumort. 
 
    „Lassen Sie mich gehen, dann passiert ihr nichts“, schreit Hektor zurück. 
 
      
 
    Hektor ist perfekt, er hat immer alles geplant, er hat überlegt, er war immer vorsichtig, er hatte immer Glück, doch dieses Mal verliert er. Ganz egal, wie es ausgeht, er hat das Spiel verloren. Die Luft ist zum Zerreißen gespannt. Die Frauen voller Angst und Hoffnung, die Polizei angespannt und hungrig, Hektor verbissen und wild. 
 
    Ich, plötzlich ganz schwerelos. 
 
    ´Es ist einer dieser komischen Momente, in denen man in einer Sekunde so viel denken kann, als wären es tausend Sekunden´, geht es mir durch den Kopf. 
 
    Die Polizei vor mir, Hektor hinter mir und ich zwischen den Fronten. Egal, wie es ablaufen wird, ich weiß, dass ich sterben werde. Hier und heute. Gerade, als ich das denke, zuckt ein Eindringling mit dem Arm. 
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    Hektors Fuß knickt weg, ehe ich den Knall höre. 
 
    Er reißt mich zu Boden, hart knalle ich mit dem Kopf auf. Neben mir prallt Olivia auf den Grund. 
 
    Hektor liegt vor mir, verdeckt mich halb, sieht mit seinen schwarzen Augen schmerzverzerrt in meine Richtung. 
 
    Schreiende Frauen, polternde Männer. Sie kommen, um ihn zu holen. 
 
    Es ist die einzige Chance, die mir noch bleibt! Mit aller Kraft strecke ich meinen Arm aus, greife die Waffe, ziele und: Schuss, Schuss, Schuss. Die Kugeln bohren sich Olivias Brust. 
 
    Meine letzte Tat. 
 
    ´Ich wusste, dass ich heute sterbe´, denke ich. 
 
    Dann geht ein Kugelhagel auf uns nieder. 
 
    

  

 
   
    81 
 
      
 
      
 
      
 
    Ich spüre es kaum. Ich spüre den Schmerz in meiner Brust, als ich Hektor in die Augen blicke. 
 
    Ich spüre die Liebe für ihn, die mich dazu bewegt, mit ihm sterben zu wollen. 
 
    Ich spüre das Lodern in meinem Herzen und das Kribbeln auf meinen Lippen. Aber das Zerreißen meiner Haut, das Platzen der Organe und das Explodieren meiner Adern spüre ich nicht. Ich merke nicht mal mehr, wie ich in einen schwarzen Tunnel gezogen werde. 
 
    Ich öffne meine Augen, verwundert darüber, noch zu leben. Die offenen Gedärme im Inneren wärmen mich, das Blut an meinem Bauch sickert heraus und befleckt den Steinboden neben mir. Schummrig flimmernde Luft tanzt vor meinen Augen. Watte polstert meinen Körper und lässt mich sanft schweben. Laute Stimmen um mich herum, die ich nicht hören kann. Hektischer Betrieb im Raum, den ich nicht erkennen kann. Meine Aufmerksamkeit gehört ganz ihm. 
 
      
 
    Ich sehe ihm tief in die Augen, strecke ein letztes Mal meine Finger zu ihm hin aus und bin glücklich, wie ich es lange nicht mehr war. Hektor lächelt mich an. 
 
    Ich liebe ihn so sehr. 
 
    Dann schließt er seine Augen. 
 
    Leichtigkeit durchflutet meinen Körper, bricht alle Zellen auf und lässt sie hinausströmen. Das warme Pulsieren schwemmt alle Gedanken hinfort. 
 
    Die Gefühle in meinem Herzen gleiten in die Luft. 
 
    Dann schließe ich die Augen, nehme meinen letzten Atemzug und beende unsere Geschichte. 
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